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ZuDeutschlandsEintritt inden Völkerbund. 


(Geschrieben in Genf am 5. September.) 
Vom Herausgeber. 


Daß Deutschlands Eintritt in den Völkerbund in Deutschland selbst 
nicht eben mit Enthusiasmus aufgenommen wird, ist bei der schlechten 
Regie, die dank Chamberlain und Mello Franco im Frühjahr in Genf ge- 
herrscht hat, nicht zu verwundern. Enttäuschungen wirken lange auf die 
Stimmung nach und um so stärker, je tiefer die Begeisterung vor der 
Enttäuschung gewesen ist. Und wie oft ist Deutschland enttäuscht 
worden, seit Wilson den Völkerbund mit den später so jämmerlich ver- 
leugneten Vierzehn Punkten als Grundlage des Friedens vorgeschlagen 
hat! Damals war Deutschland in seinen geistig führenden Kreisen sowohl 
wie in seinen Massen für die Völkerbundsidee gewonnen. Ja man darf 
sagen, daß dieser Gedanke damals bei uns als die Rettung aus der Welt- 
not, als ein wahrer Heilandsgedanke, aufgenommen wurde. Und was ist 
aus dem Gedanken geworden? Wie wenig von dem, was Kant mit dem 
Wort „Völkerbund‘“ einst sagen wollte, ist verwirklicht worden! Und 
zwar deshalb, weil statt Vertrauen Haß regierte. Zuerst war der so- 
genannte Völkerbund, trotz einzelner höherstrebender Einflußloser, fak- 
tisch nichts weiter als eine erweiterte Botschafterkonferenz des Sieger- 
bundes, später wurde er allmählich so etwas wie ein französisch-britischer 
Ringkampf um die Hegemonie Europas, nicht aber eine „Gesellschaft der 
Nationen“. Wie sollte auf diesem verdorbenen Boden der Geheim- 
diplomatie eine reine Freude an der deutschen Mitwirkung erwachsen! 

Diejenigen von uns, die an den Völkerbundversammlungen teilgenom- 
men haben, haben mit tiefer Trauer wahrgenommen, daß auch eine wach- 
sende Bedeutung des Bundes für die internationalen Fragen diesen 

Schaden der Verselbstsüchtigung der Ziele durch einzelne Staaten nicht 
mehr wieder gut machen konnte. Im Gegenteil, als Schauplatz der großen 
Politik wurde der Genfer Boden mit Sumpfgasen gefüllt, die reineren 
Geistern das Atmen dieser Luft immer schwerer machten. Gerade der 
Umstand, daß große Völkerbundfreunde die wichtigsten Entscheidungen 
dorthin verlegten, vergiftete die Atmosphäre. 


z Der Völkerbund langte auf dem Höhepunkt seiner Bedeutung an, als 
1924 MacDonald und Herriot die Frage des. Genfer Protokolls verhan- 
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delten. Damals, als neben den Premierministern Englands und Frank- 
reichs die einflußreichsten Ministerpräsidenten der anderen Länder zu- 
sammenkamen, war in der Tat so etwas wie ein Parlament der Regierungen 
erreicht. Aber schon damals zeigte sich, daß infolge der Verlegung der 
eigentlichen Politik nach Genf das enthusiastische Element, das bis dahin 
im Völkerbund eine gewisse Rolle gespielt hatte, zurücktrat. Männer wie 
Le&on Bourgeois und Lord Robert Cecil verschwanden damals vom Schau- 
platz. Feuerreden auf den Völkerbund wurden nicht mehr gehalten. Im 
folgenden Jahre aber schritt nicht nur diese Entwicklung zum Offiziellen, 
Diplomatischen weiter fort, sondern auch die Bedeutung der Verhand- 
lungen ging zurück, was sich in der geringeren Beteiligung der eigentlichen 
Führer der Regierungen zeigte. Bei der diesjährigen Herbsttagung sind 
es nicht mehr die Premierminister, sondern die Außenminister, die zu- 
sammenkommen. Statt 17 Regierungschefs von 1924 ist es dies Mal ein 
einziger (von Luxemburg!), dem sich vielleicht der rumänische noch zu- 
gesellen wird. Dafür finden sich 17 Außenminister zusammen, um die 
Geschäfte ihrer Ressorts zu erledigen. Diplomatenkonferenz. 

Die Propheten dagegen sterben aus. Lord Robert Cecil ist zwar seit 
einem Jahr wieder zur Stelle, aber unter Austen Chamberlains so gar nicht 
genialer Vormundschaft. Paul Boncour kann mit schönen Reden nicht den 
Ernst von L&on Bourgeois oder de Jouvenel ersetzen, und Briand bleibt 
bei aller Verständigungsbereitschaft und strategischer Begabung eine große 
Sphinx. Der Holländer Karnebeek und der Belgier Hymans sind aus- 
geschieden. Auch der Schwede Unden ist nur noch als Gefolgsmann an- 
wesend, während Branting unersetzt bleibt. Nur Nansens aufrechte Ge- 
stalt hält das Banner der alten Prophetie hoch. 

Abgesehen von Briands beherrschender Strategie sind es Kräfte 
zweiten Ranges, die das Ruder führen: neben Chamberlains „hölzerner 
Gelassenheit“, „die kleine Maschine mit dem großen Motor“, wie der dies- 
jährige Ratspräsident Benesch genannt wird, und der „Hans in allen 
Gassen“, als welcher der Versammlungsleiter, der jugoslavische Außen- 
minister Nintschintsch, gilt. Die Mittelmäßigkeit ist am Ruder. Keine 
heiligen Kräfte der Tiefe dringen ans Tageslicht. Kein Wunder, daß die 
peinliche Atmosphäre, die infolge des Streites um die permanenten Sitze in 
Genf herrscht, von diesen Größen nicht beschworen wird. Man sieht in 
diesem Jahre nicht die 50 Delegationen, die da sind, sondern .nur die, die 
nicht da sind, d.h. in erster Linie Brasilien und Spanien: man hat die 
Bänke dieser beiden Länder leer gelassen. Gut, daß die dritte leere Bank, 
die deutsche, sich während der Tagung füllt! 

Aber daß weder die deutsche Delegation, die diesmal die Einladung 
nach Genf hat abwarten können, noch das deutsche Volk, das im Frühjahr 
umsonst gewartet hat, jetzt eine große Begeisterung aufbringt, ist natür- 


lich. Auch für die nächste Zukunft wird man nicht allzu hohe Hoffnungen 


haben dürfen: Deutschland wird nicht viel für sich oder für die Sache des 
Friedens in Genf durchsetzen können. Und wenn es die schweren Fragen 
der Mandate oder der Minoritäten anfassen sollte, wird es nicht dazu bei- 


„ tragen, die gute Stimmung im Völkerbund zu erhöhen. Alles in allem: ein 


Eintritt ohne Enthusiasmus, | 
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Aber doch offenbar ein Eintritt mit dem ernstesten Willen zur Mit- 
arbeit. Es will mir so scheinen, als bedeute die jetzt einsetzende Mit- 
wirkung einer in Genf selbst noch nicht in alle Kleinlichkeiten hinein- 
gezogenen Macht doch so etwas wie eine Verjüngung der allzu schnell 
greisenhaft gewordenen Gesellschaft. Während bisher nur Länder, die ge- 
fügig waren, zugezogen wurden, wird nun der große ungefüge Koloß, 
den das größte Volk Europas bisher für die Siegerstaaten darstellte, hinein- 
geholt. Das muß auf alle Fälle Leben geben. Möge es unseren deut- 
schen Delegierten gegeben sein, daß sie mit Festigkeit und Friedensbereit- 
schaft zugleich ihren Anteil am Werk finden! Möge vor allem der Funke 
Begeisterung, der trotz allem bei uns, die wir fern waren, noch nicht so 
verbraucht ist wie bei den Genfer Auguren, dazu beitragen, daß etwas von 
dem heiligen Feuer wieder aufflammt, das inmitten einer am Krieg irre- 


gewordenen Menschheit entzündet worden war. 


Es ist nicht die Aufgabe dieser Zeitschrift, bei den politischen Fragen 
zu verweilen, die die diesjährige Völkerbundtagung aufwirft. Ich habe 
während der letzten Jahre die politischen Aspekte der Genfer Verhand- 
lungen wiederholt in anderen Zeitungen und Zeitschriften behandelt und 
verweise hier auch in diesem Jahre auf die vielen klugen Aufsätze, die 
unsere Völkerbundpolitiker in deutschen Blättern veröffentlichen. 

Was der Völkerbund für uns bedeutet, die wir in erster Linie als 
religiös-sittlich bestimmte Menschen daran interessiert sind, kann niemand 
besser sagen als der, der in diesem Jahre aufgefordert worden war, in der 
Kathedrale von St. Peter die Eröffnungspredigt für den Völkerbund zu 
halten. Erzbischof Söderblom sollte schon bei der Frühjahrsversammlung 
des Völkerbundes die Eröffnungspredigt halten, und zwar, um Deutsch- 
lands Eintritt in den Völkerbund zu feiern, in deutscher Sprache. Die 
Männer der Religion bewiesen damals mehr Einsicht in die wirklichen 
Verhältnisse als die Männer der Politik, indem sie rechtzeitig den Gottes- 
dienst absagten. Stattdessen wurde damals in der ehrwürdigen Kathedrale 
von Saint Pierre auf spontan entstandenen Wunsch unter den Auspizien 
des Weltbundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen ein Abendgottes- 
dienst gehalten, der gerade in seiner schlichten Art zu einer ungemein ein- 
drücklichen Kundgebung des einen, ungeteilten, zu Christus zurückfinden- 
den Christentums wurde. Einer der einflußreichsten Mitarbeiter des Welt- 


.bundes, Professor E. Choisy-Genf, redete damals die Versammlung, die 


sich in großer Zahl eingefunden hatte, an, indem er auf den Ernst der 
Stunde und das Sehnen der Christen mitzuhelfen hinwies. Dann folgte ein 
Abendmahlsgottesdienst, an dem gegen 1400 Menschen teilnahmen. In 
großem, natürlich sich ordnendem Zuge kamen sie durch den Mittelgang 
zum Altar geschritten, „eine heilige, allgemeine christliche Kirche” aus 
vielen scheinbar getrennten Kirchen und Völkern, im Schuldbewußtsein 
der Trennung und im Verlangen nach Wiederherstellung der Gemein- 
schaft. Sechs Geistliche aus verschiedenen Völkern und Kirchen standen 
am Altar, um ihnen das Zeichen der Christusgemeinschaft zu reichen. 
Männer, die diesen Gemeinschaftsdienst zum Teil im Widerspruch zu den 
Vorschriften ihrer Kirchen taten, im Bewußtsein, daß diese Scheidewände 
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nur noch Trennungen auf kurze Zeit sind. Der griechisch-orthodoxe 
Priester, der anglikanische Geistliche neben dem Genfer Staatskirchler und 
dem Methodisten, der deutsche Lutheraner neben dem französischen Re- 
formierten. Mit tiefer innerer Freude nahm ich wahr, daß verschiedene 
französische Glieder der Gemeinde, daß die jungen Chevaliers de la Paix 
und andere, die aus irgendwelchen Gründen dem deutschen Wesen bisher 
fremd gewesen waren, gerade zu dem deutschen Geistlichen kamen. Ich 
habe durch viele Jahre hindurch diesen kirchlichen Dienst nicht geleistet 
und habe, seit ich als junger Mensch die Militärabendmahlsfeier im “Ber- 
liner Dom miterlebt habe, einen tiefen Horror vor der von Staat und Kirche 
getätigten Entweihung; aber hier wie in manchem anderen ernsten Kreise 
konnte die Freude an solcher tiefstgegründeten Gemeinschaft wieder er- 
wachen und den Wunsch entstehen lassen, daß der Sinn dafür wieder 
wachse. Der Vertreter des Ökumenischen Patriarchen sagte mir am Schluß 
des Gottesdienstes, es sei ihm ein Anliegen, dieser Versammlung den 
Segen zu erteilen — so stark war und ist heute das Bewußtsein, daß wir 
die zehn oder fünfzehn Jahrhunderte der Trennung überspringen müssen, 
nun übersprungen haben und zu der ersten Liebe, der selbstverständlichen 
Gemeinschaft aller Christen zurückkehren. 


Auch der Gottesdienst, der in diesem Herbst die kirchliche Weihe zu 
der Tagung des Völkerbundes geben sollte, hatte-etwas von dieser Gemein- 
schaft zum Untergrund. Genf hat seit Calvins Tagen und erneut in den 
letzten Jahrzehnten Stücke jener Frömmigkeit bewahrt, die nichts von 
Landes- und Kirchengrenzen weiß. Die Vertreter des Völkerbundes, die 
zu dem Gottesdienst kamen, waren erfüllt von dem Wunsche eines heiligen 
Anfangs ihrer Beratungen. Die Deutschen waren zwar noch nicht zur 
Stelle; aber man wußte, daß sie bald kommen würden. Andere hatten sich 
ausgeschlossen; aber niemand wurde vom Völkerbund aus- 
.. geschlossen. So war auch in der politischen Atmosphäre keine Hemmung 
im Willen zur Gemeinschaft. Und kein kirchlicher Führer der Gegenwart 

ist mehr imstande, so sehr dem Willen zur Gemeinschaft Ausdruck zu 
geben und zugleich so sehr als Ausdruck dieses Gemeinschaftswillens der 
Kirchen angesehen zu werden, als Erzbischof Söderblom. 


Der Gottesdienst, der in überfüllter Kathedrale stattfand, war in 
seinem liturgischen Teil so sorgsam bedacht und so schön gestaltet, daß 
wir denselben hier vor der Predigt zur Darstellung bringen möchten, mit 
der Bitte, daß die, die es lesen, sich auch innerlich in jene Gemeinschaft 
hineinversetzen. 


Gottesdienst 
zur Feier der Eröffnung der Völkerbundversammlung. 


i.(Kiturgie 
Orgelspiel. 


Anrufung: Unsere Hilfe steht im Namen Gottes, unseres Schöpfers und 
unseres himmlischen Vaters in Jesus Christus. Amen. 
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Gemeindegesang (stehend): Psalm 138. (II faut, grand Dieu, que de mon 
SOeUr 2x.) 

Hört, meine Brüder, was unser Herr im Evangelium das ganze Gesetz 
und die Propheten genannt hat: 

Du sollst Gott deinen Herrn lieben von ganzem Herzen, von ganzer 
Seele, aus ganzem Gemüte und aus allen deinen Kräften. Du sollst deinen 
Nächsten lieben wie dich selbst. 

In diesen beiden Geboten ist das ganze Gesetz und die Propheten. 

Meine Brüder, ihr habt soeben die Gebote Gottes gehört. Da unser 
Gewissen uns anklagt, daß wir sie übertreten haben, soll jeder vor Gott ein 
demütiges Bekenntnis seiner Fehler und Sünden ablegen. 

Bekenntnis der Sünden (stehend): 


Herr, Gott, ewiger und allmächtiger Vater, wir erkennen und bekennen 
vor deiner heiligen Majestät, daß wir arme Sünder sind, geboren in Ver- 
derbnis, geneigt zum Bösen, unfähig aus uns selbst, das Gute zu tun, und 
daß wir jeden Tag auf mancherlei Weise deine heiligen Gebote übertreten, 
s daß wir nach deinem gerechten Gericht auf uns laden Verdammnis und 

od. 

Aber, o Herr, es tut uns weh, wider dich gesündigt zu haben; in wahrer 
Reue verdammen wir uns selbst und unsere Sünden und begehren demütig 
deine Gnade. Wir bitten dich: komm unserer Schwachheit zu Hilfe! Du 
wollest Erbarmen mit uns haben, gütiger Gott, Vater der Barmherzigkeit, 
und du wollest uns unsere Sünden vergeben um deines lieben Sohnes 
willen, unseres Herrn und Erlösers. Gib-uns und vermehre in uns die 


Gabe deines heiligen Geistes, damit wir unsere Fehler mehr und mehr er- . 


kennen, ihnen von ganzem Herzen absagen und Früchte tragen der Heilig- 
keit und Gerechtigkeit, die dir, o Herr, angenehm sind durch Jesum 
Christum, unsern Herrn. Amen. 


A 


Bibellektion. 


Altes Testament: Micha 4, 1—5: 

In den letzten Tagen aber wird der Berg, darauf des Herrn Haus steht, 
gewiß sein höher denn alle Berge und über die Hügel erhaben sein. 

Und die Völker werden herzulaufen, und viele Heiden werden gehen 
und sagen: Kommt, laßt uns hinauf zum Berge des Herrn gehen und zum 
Hause des Gottes Jakobs, daß er uns lehre seine Wege, und wir auf seiner 
Straße wandeln; denn aus Zion wird das Gesetz ausgehen, und des Herrn 
Wort aus Jerusalem. Er wird unter großen Völkern richten, und viele 
Heiden strafen in fernen Ländern. Sie werden ihre Schwerter zu Pflug- 
scharen und ihre Spieße zu Sicheln machen. Es wird kein Volk wider das 
andere das Schwert erheben, und werden nicht mehr kriegen lernen. 

Ein Jeglicher wird unter seinem Weinstock und Feigenbaum wohnen 
ohne Scheu; denn der Mund des Herrn Zebaoth hat es geredet. 

Denn ein jegliches Volk wird wandeln im Namen seines Gottes; aber 
wir werden wandeln im Namen des Herrn, unseres Gottes, immer und 
ewiglich. . | 

i 
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Neues Testament: Matth. 5, 1—10: 

Da er aber das Volk sah, ging er auf einen Berg und setzte sich, und 
seine Jünger traten zu ihm. Und er tat seinen Mund auf, lehrte sie und 
sprach: 

Selig sind, die da-geistlich arm sind; denn das Himmelreich ist ihr. 

Selig sind, die da Leid tragen, denn sie sollen getröstet werden. 

Selig sind die Sanftmütigen, denn sie werden das Erdreich besitzen. 

Selig sind, die da hungert und dürstet nach der Gerechtigkeit, denn sie 
sollen satt werden. 

Selig sind die Barmherzigen, denn sie werden Barmherzigkeit erlangen. 

Selig sind, die reines Herzens sind, denn sie werden Gott schauen. 

Selig sind die Friedfertigen, denn sie werden Gottes Kinder heißen. 

Selig sind, die um Gerechtigkeit willen verfolgt werden; denn das 
Himmelreich ist ihr. 


Offenb. Joh. 7, 9—17: 

Darnach sah ich, und siehe, eine große Schar, welche niemand zählen 
konnte, aus allen Heiden und Völkern und Sprachen, vor dem Stuhl 
stehend und vor dem Lamm, angetan mit weißen Kleidern und Palmen in 
ihren Händen, 

Schrien mit großer Stimme und sprachen: Heil sei dem, der auf dem 
Stuhl sitzt, unserm Gott, und dem Lamm. 

Und alle Engel standen um den Stuhl und um die Ältesten und um die 
Tiere und fielen vor dem Stuhl auf ihr Angesicht und beteten Gott an. 

Und sprachen: Amen, Lob und Ehre und Weisheit und Dank und Preis 
und Kraft und Stärke sei unserm Gott, von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 

Und es antwortete der Ältesten einer und sprach zu mir: Wer sind 
diese mit weißen Kleidern angetan? Und woher sind sie gekommen? 

Und ich sprach zu ihm: Herr, du weißt es. Und er sprach zu mir: Diese 
sind es, die gekommen sind aus großer Trübsal, und haben ihre Kleider ge- 
waschen und haben ihre Kleider hell gemacht im Blut des Lammes. Darum 
sind sie vor dem Stuhl Gottes und dienen ihm Tag und Nacht in seinem 
Tempel. Und der auf dem Stuhl sitzt, wird unter ihnen wohnen. 

Sie wird nicht mehr hungern noch dürsten, es wird auch nicht auf sie 
fallen die Sonne oder irgend eine Hitze. 

Denn das Lamm mitten im Stuhl wird sie weiden und leiten zu den 


lebendigen Wasserbrunnen, und Gott wird abwischen alle Tränen von ihren 
Augen. 


Gemeindegesang (sitzend): Lied 180. (Sur ton Eglise universelle... .) 
Gebet (stehend): 


Herr aller Barmherzigkeit, wir treten vor dein Angesicht, wir bitten 
dich um Hilfe für alle Menschen, wir danken dir für alle deine Wohltaten. 
Höchster Herr der Völker, du hast uns in alten Zeiten durch deinen 
Diener den Propheten verheißen, daß eines Tages nicht mehr ein Volk 
wider das andere das Schwert erheben und daß man nicht mehr Krieg 
lernen wird. Führe, wir bitten dich, die Erfüllung dieser Verheißung her- 
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bei, damit wir in Frieden und Eintracht dir dienen können durch Jesum 
Christum unsern Herrn. 

Unser Vater, wir bitten dich für alle Völker und für die, welche sie 
regieren, vor allem auch für die Obersten und Ratgeber unseres Vater- 
landes: durchdringe sie mit dem Geiste dessen, der gesagt hat: Ich bin 
nicht gekommen, daß ich mir dienen lasse, sondern daß ich diene. 

Allmächtiger Gott, wir bitten dich: sprich zu den Herzen derer, die 
sich zur Tagung des Völkerbundes versammeln; erfülle sie mit Weisheit, 
Klarheit und Mut, gib ihnen die Leidenschaft der Gerechtigkeit und der 
Wahrheit, daß durch ihre Beratungen die Völker zusammenarbeiten können 
in einem Geiste des guten Willens und wahrer Brüderlichkeit, damit dein 
Reich auf Erden komme durch Jesum Christum, den Friedefürsten. 

Segne deine Kirche in aller Welt; mache alle Christen bereit, in engerer 
und wahrerer Verbindung zu leben mit ihrem unsichtbaren Herrn, Jesus 
Christus, dem Erlöser. Und da du unser aller Gott und Vater bist, mache 
uns immer mehr ein Herz und eine Seele, damit die Einheit des Geistes 
durch das Band des Friedens Wirklichkeit werde. 

O Gott alles Trostes, wir empfehlen deinem Erbarmen alle unterdrück- 
ten Völker, die, welche unter Hungersnot, Krieg und böser Krankheit 
leiden, und alle die Menschen in der Welt, denen körperliche und geistige 
Prüfung auferlegt ist. Unterstütze sie und hilf ihnen in deiner väterlichen 
Güte, und gewähre uns die Gnade, deine Mitarbeiter und an ihnen Werk- 
zeuge deines gerechten und barmherzigen Willens zu sein. 

O Herr, unser Schöpfer und Erhalter, wir danken dir für alle Wohl- 
taten, die du uns in deiner Güte gewährt hast, aber wir danken dir vor 
allem für die unendliche Liebe, die du uns gezeigt hast in Jesu Christo, 
unserm Herrn. ä 

Herr Gott, anbetend werfen wir uns vor dir nieder und singen dein 
Lob, nicht allein mit unseren Lippen, sondern mit unserm ganzen Herzen. 
Wir weihen uns ganz deinem Dienste und möchten alle Tage unseres 
Lebens vor dir wandeln in Heiligkeit und Gerechtigkeit, durch Jesum 
‚Christum, unsern Herrn, dem gebührt Ehre, Lobpreis und Herrlichkeit 
von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

Amen. 

Chorgesang. 


ImeRredteit. 
Orgelspiel. 
‚Vater unser (stehend, laut von der Gemeinde gebetet). 
-Gemeindegesang (stehend): Lied 2. (Grand Dieu, nous te benissons .. . 
Puisse ton regne de paix) 
Segen: 
Die Gnade unseres Herrn Jesu Christi, und die Liebe Gottes und die 
Gemeinschaft des Heiligen Geistes sei mit uns allen, jetzt und in Ewig- 


keit. Amen. 


Wir geben im folgenden die Predigt im Wortlaut des gesprochenen 
Textes, der von dem Manuskript in einigen charakteristischen Stellen ab- 
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weicht. Die im Gottesdienst selbst nicht zum Vortrag gekommenen Sätze 
des geschriebenen bezw. gedruckten Textes sind in Klammern gesetzt. 
Erzbischof Söderblom hat, obwohl er nie für den äußeren Eindruck spricht, 
als Redner ein deutlich sprechendes Gefühl für das Wirksame, das deshalb 
im gesprochenen Wort noch heller zutage tritt als im geschriebenen. Möge 
der tiefe Eindruck des gesprochenen Wortes durch den Druck vielen ver- 
mittelt werden! 


OD 


Predigt zup 


Eröffnung der Völkerbundsversammlung 
in der Kathedrale von St. Pierre in Genf 
am 5. September 19926. 


Von Nathan Söderblom. 


Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. 

Gebet: Veni Creator Spiritus. 

Jesus hat gesagt: „Ein Jeglicher muß mit Feuer gesalzen werden. Das 
Salz ist gut, wenn aber das Salz seine Kraft verliert, womit wird man’s 
würzen? Habt Salz bei euch und habt Frieden untereinander.“ (Mark 9, 
49. 50.) 

Habt Salz bei euch, und haltet Frieden untereinander. Das Salz und 
der Friede. Eine merkwürdige Verbindung. Man verstünde es besser, 
wenn Jesus den Frieden mit der Süßigkeit in Zusammenhang gebracht 
hätte. Aber Jesus hat nie vom Zucker gesprochen, und er hat gesagt: um 
das Salz ist es etwas Gutes. 

Der Zucker und das Salz sind beide weiß, und beides ist nützlich und 
notwendig, so lange nämlich, als der Zucker seine Süßigkeit und das Salz 
seine Würze behält. Hätte man zu wählen, so wäre das Salz vielleicht 
noch unentbehrlicher. Während des großen nordischen Krieges vor mehr 
als zweihundert Jahren ging das Salz aus. Als es dann trotz der Blockade 
einem holländischen Schiff gelang, in einen finnischen Hafen einzulaufen 
und Salz auszuladen, da legten sich die Kinder platt auf den Boden und 
leckten gierig die zur Erde gefallenen Salzkörner auf. (Das Salz gibt Ge- 
schmack.) 

Ohne das Salz der Gerechtigkeit wird. das Leben fade und sinnlos. 
Das Salz hat aber eine noch wichtigere Wirkung: es bewahrt vor Fäulnis. 
Ohne das Salz der Wahrheit wird das Leben verdorben. 

(Jesus hat gesagt, daß seine Jünger das Salz der Erde sein sollen, und 
er. hat sie davor gewarnt, daß ihnen der Geschmack desselben verloren 
gehen könnte. Denn wenn das Salz seinen Geschmack verliert, ist es zu 
nichts mehr nütze, als daß es hinausgeworfen werde.) Das Christentum 
leistet keinen Dienst mehr, wenn es sein Salz verliert, wenn es sich nach 
und nach mit dem Leben der Welt vermischt. „Ich weiß deine Werke, daß 
du weder kalt noch warm bist. Weil du aber lau bist, und weder kalt noch 
warm, werde ich dich ausspeien aus meinem Munde.‘ (Off. Joh. 3, 15. 16.) 
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Die Worte Jesu zerstreuen zwei allzu häufige Arten der Illusion. In 
der einen glaubt der Mensch, er könne das Salz für die anderen anwenden, 
ohne es auch für sich zu brauchen. Jesus aber hat gesagt: Jedermann 
muß mit Feuer gesalzen werden. Das Gericht wird früher oder später 
kommen. Der höchste Richter ist da, der Richter der Einzelnen und der 
Richter der Staaten. Wird nun das Feuer reinigen und läutern? Oder 
wird es alles verbrennen und verzehren? Das ist die Frage. Es wird uns 
von Christus keine Antwort darauf gegeben, außer der Mahnung, uns von 
dem Salz der Wahrheit brennen zu lassen wie vom Feuer und seinen 
Einfluß wirken zu lassen, so lange es noch Zeit ist, damit unser Leben 
Geschmack bekomme und vor Fäulnis bewahrt werde. Man hat ja Grund, 
sich über das Leben zu beklagen, daß es leer sei und der Wirklichkeit 
entbehre, wie die Erzählung eines Idioten, „full of sound and fury, signi- 
fying nothing‘ (voll Lärm und Wut und doch ohne Bedeutung). 

Während der Weltkonferenz für Praktisches Christentum in Stock- 
holm vor einem Jahre steckte mir einer der Studenten, die uns halfen, im 
Geheimen ein Stück Papier zu, auf das er den griechischen Text der 
Worte geschrieben hatte: Habt Salz bei euch und habt Frieden unterein- 
ander (Mark. 9, 50). Er stellte mir dazu die Frage: Ist dies nicht der 
eigentliche Sinn der Konferenz? 

Ja, in der Tat, dies ist der Sinn des Lebens, für den Einzelnen, für 
die Kirche, für die Gesellschaft, für den Bund der Völker. 


1: 


Der Einzelne. Man muß das Salz eindringen und beißen lassen, um 
den Frieden zu schaffen. Das Salz der Reue soll den Körper des alten 
Adam angreifen, der voller Bazillen steckt, Bazillen der Unruhe, der 
Bitterkeit, des Hasses. Es ist auffallend, daß Jesus den Frieden nicht be- 
wirkt haben wollte durch etwas, was süß ist, sondern durch das Salz. Er 
hatte vollkommen recht. Denn wenn die Menschen auf sich selbst an- 
gewiesen sind, ist das Resultat nicht der Friede, sondern Verwirrung und 
Zwietracht, Verwirrung in den Herzen, Zwietracht im Leben der Gesamt- 
heit. 

(Wenn man das Wort Jesu annimmt, glaubt man, das Salz brauchen 
und bei den anderen anwenden zu können, und wendet es doch nicht bei 
sich selbst an.) Gewisse christliche Kreise haben die Gewohnheit, die 
Neigung des natürlichen Menschen, sich selbst zu genügen und die 
anderen zu richten und zu verdammen, Salz zu nennen. Nichts ist 
widersinniger als dies, oder sagen wir besser, dies ist eine gottlose Kari- 
katur der Heilandsworte. Gewöhnlich beichtet man die Sünden der 
anderen offen und furchtlos. Es ist aber organischer und christ- 
licher, das Salz auf sich selbst wirken zu lassen. Und Jesus sagt uns: 
So allein kommt der Friede. Denn der Glaube, das Vertrauen wird aus 
der aufrichtigen Reue geboren, und der Glaube birgt den Frieden in sich. 
Habt Salz bei euch, und haltet Frieden untereinander. 

(Die Wahrheit hat Autorität nur da, wo sie ausgesprochen wird von 
einem, der die Wirkung des Salzes an sich selbst verspürt hat. Der, bei 
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dem das Salz Demütigung und Buße gewirkt hat, und nur der allein, kann 
den Frieden halten und den Frieden stärken.) 

Denn kein Kampf ist dringender als der gegen unser stolzes und 
elendes Ich. Kein Sieg ist größer und seltener als der Sieg über uns 
selbst. Die Selbstüberwindung ist der schmale Weg, der zum Frieden 
führt, zum Frieden im eigenen Herzen und zum Frieden mit dem 
Nächsten. \ 

2. 


Kirche. Die Worte Jesu können auch auf die Kirche angewendet 
werden. 

Manchmal hat das Salz der Wahrheit seine Kraft geltend gemacht, 
und wenn diese von den herrschenden Kirchenmächten-verschmäht wurde, 
fühlten sich Jünger Jesu genötigt, für sich einen gesünderen Organismus 
zu gründen. So kam die Trennung in der Tat manchmal aus der For- 
derung des Gewissens und aus dem Gehorsam gegen den Befehl Jesu. 

Aber die Trennung rührt weit öfter von dem unbeherrschten und ehr- 
geizigen Charakter des alten Menschen her, der sich mit dem Kleide 
christlich frommer Worte deckt. Die unglückseligen Trennungen der 
Kirche Gottes liegen hauptsächlich in der Tatsache begründet, daß das 
Salz nicht wirken konnte, daß das, was menschlich, allzumenschlich und 
zum Sterben verdammt ist, in den Menschen stark und mächtig die Ober- 
hand behielt. 

(Man hat sich der Prüfung des Gewissens, der geistlichen Zucht ent- 
zogen. Eben darum ist die Liebe verloren gegangen.) Jede Kirche, die 
größte sowohl als auch die kleinste, muß sich selber prüfen, ihren Hoch- 
mut erkennen, Buße tun, und vom Salz der Wahrheit die Bazillen in sich 
töten lassen, die den Organismus verderben. (So wird die Gesundheit, 
d.h. das gegenseitige "Vertrauen und die Einheit in Christo wiederher- 
gestellt.) Eben deshalb hat die Weltkonferenz für christliches Leben und 
Wirken in Stockholm im vergangenen Jahre damit begonnen, daß sie, — 
wunderbare. Tatsache, die Sünden, nicht der anderen bekannte, 
wie es gewöhnlich kirchlich religiöse Versammlungen tun, sondern ihre 
eigenen Sünden. Man hat mit der Buße begonnen. Das ist die enge Tür, 
die zum Frieden führt. 

3. 


Dieselben Erwägungen passen auch auf die Gesellschaft mit ihren 
feindlichen Gruppen, verschiedenen Klassen und politischen Parteien. 
Man ist immer bereit, den Splitter in des Bruders Auge zu sehen, und be- 
merkt nicht den Balken im eigenen Auge. Alle, ohne Ausnahme, haben 
das Salz nötig, d.h. die höhere Gerechtigkeit Christi, damit der Partei- 
geist und der Gesamtegoismus verwandelt werden in gegenseitigen Dienst 
zum Wohle der Allgemeinheit. Anstatt des Krieges aller gegen alle 
brauchen wir einen Dienst aller für alle. 


4. 


Die Worte des Herrn über das Salz und den Frieden lassen sich aber 
vor allem auf die große und kühne Unternehmung anwenden, die ihren 
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Sitz in Genf hat, in der Stadt Jean Calvins, des Reformators und des 
Erziehers zur Sittlichkeit, in der Stadt der Weltausblicke und des uni- 
versellen Gedankens. Eine gesetzliche Ordnung und ein politischer Or- 
ganısmus, der sich über die Grenzen der Staaten hinaus erstreckt, ist 
meines Erachtens eine notwendige Folge der biblischen Lehre von der 
Majestät des Gesetzes und von der Organisation des Staates als einer 
göttlichen Schöpfung. Nach den Propheten wird der Friede kommen durch 
das Recht und die Gerechtigkeit. Der grundlegende Gedanke des Völker- 
bundes scheint mir eine Fortsetzung des schöpferischen Wirkens Gottes. 

Aber dieser grandiose und bewunderungswürdige Gedanke kann nur 
verwirklicht werden, wenn man unausgesetzt das Salz der Wahrheit 
wirken läßt. Anders wird der Organismus von Fäulnis bedroht, Im März 
dieses Jahres haben die Times unter dem Titel „Der Bankerott Genfs“ 
fclgendes geschrieben: i 

„Genf, der Sitz einer Institution, die dazu bestimmt ist, Kriege zu 
vermeiden, ist plötzlich in eine Bühne verwandelt worden, auf der die 
rohesten Kundgebungen eben der Intriguen zu sehen sind, die verzweifelte 
Nationen blind in die Entscheidung des Krieges treiben. Die Tiefen natio- 
naler Rivalität, der Geist der Verdächtigungen, der Eifersucht hat sich da 
in vollem Lichte enthüllt. Wenn der Völkerbund als wichtiges Zentrum 
internationaler Zusammenarbeit überhaupt weiter existieren soll, kann 
er sich nicht länger hinter einer Wolke von Versprechungen, Gemein- 
plätzen, hohen Anmaßungen und bescheidensten Verwirklichungen ver- 
stecken.“ 

[,, The failure of Geneva. Geneva, the home of an institution designed 
to prevent war, was suddenly transformed into the scene of the crudest 
manifestations of those very intrigues that drive desperate nations into 
the blind arbitrament of war. The depths of national rivalries, suspicions 
and jealousies were revealed in full measure .„.. If it is to exist at all as 
an important centre of international cooperation, it can no longer veil 
itself in a cloud of promises, platitudes, sweeping assumptions, and modest 
performance.‘] 

Ich habe dabei an den schwedischen Pfarrer gedacht, der wie wir von 
dem großen Gedanken der Ausbreitung des Rechtes über die Welt und 
eines alle Nationen in sich schließenden Organismus begeistert war, weil 
er darin, wie ich schon sagte, die Verwirklichung eines biblischen Ge- 
dankens sah, der die fortgesetzte Schöpfung Gottes bestätigte. Er schlug 
vor, daß der Völkerbundsvertrag im Namen des Erlösers, des Herrn Jesus 
Christus, unterzeichnet würde — —. Arme Menschheit, die immer hofft 
und die hoffen will, und die leider allzuoft bitter enttäuscht wird. 

Keine egoistische Berechnung, und mag sie noch so besonnen sein, 
vermag den wirklichen Frieden zu schaffen. Etwas anderes tut not, etwas 
von einer ganz anderen Ordnung (totaliter aliter). Das Salz bedeutet die 
Herrschaft der Wahrheit und der Gerechtigkeit. Es bedarf keiner be- 
sonderen Anstrengung, um Verwirrung und Zwiespalt zu schaffen. Man 
‚hat dazu nur der Selbstsucht, dem Eigensinn und den Leidenschaften 
freien Lauf zu lassen. Eben darum hat Jesus vom Salz gesprochen und 
nicht vom Zucker. Wenn jeder tun will, was ihm gefällt, wenn die 
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Menschen, wie die Kurzsichtigen, nur das ansehen, was ‚ihrem eigenen 
Vorteil am nächsten liegt, so bedeutet das Krieg. Nein, für den Frieden 
muß eine Anstrengung gemacht werden, eine unerhörte Anstrengung, 
eine fortwährende, mächtige Anstrengung. Es braucht dazu ein neues 
Element, ein bitteres, aber heilvolles Mittel: den Sieg über sich selbst. 
Glaubt man denn, ein klug berechnetes Gleichgewicht der Privat- 
interessen der Staaten, d.h. ein kompliziertes System politischer Egoismen 
könne je durch ein Parallelogramm der Kräfte eine Art Gleichheit und be- 
ruhigter Wegleitung schaffen? Wir hören hohe Worte über die Gerechtig- 
keit, über das gegenseitige Vertrauen und das Wohl der Gesamtheit. ‚Aber 
man handelt, als glaubte man, daß, wenn man Egoismen anderen Egoismen 
beifügt — Egoismus plus Egoismus —, daß dann etwas anderes heraus- 
kommt als Egoismus, d. h. als eine noch scharfsinnigere und kompli- 
ziertere Hölle. Null plus Null plus Null gibt in alle Ewigkeit nichts 
anderes als Null. Egoismus plus Egoismus gibt nie etwas anderes als 
Egoismus. Etwas Neues ist nötig, etwas Positives. Wir brauchen das 
Salz der Gerechtigkeit. Wir müssen die Wahrheit empfangen, ihr Bürger- 
rechte unter uns verleihen. 'Tatsächlich hat sich ja der Völkerbund eine 
sittliche Ausrüstung geschaffen. Ich spreche von jenem gesegneten inter- 
nationalen Gerichtshof, der wie alle irdischen Gerichtshöfe und alle 
menschlichen Taten überhaupt etwas widerspiegeln soll von der ewigen 
Gerechtigkeit. Die Schrift erzählt, daß ein sittlicher Organismus trotz 
der verborgenen oder brutalen Egoismen gerettet werden kann, wenn ein 
wenig Salz der Gerechtigkeit vorhanden ist. Es bedarf aber mehr davon. 
Die Zweideutigkeit muß ausgeschaltet werden. Ist der gegenwärtige 
Völkerbund eine anonyme Gesellschaft, wo die, welche schon dabei sind, 
und die, welche bald oder erst später beitreten, suchen, ihren eigenen 
politischen Ehrgeiz zu befriedigen? Oder ist der Völkerbund etwas 
anderes, etwas Neues, Höheres? Ist er eine fortgesetzte Schöpfung der 
göttlichen Gerechtigkeit? Fühlen die Mitglieder sich einer gemeinsamen 
und anerkannten Autorität verpflichtet, deren Diener sie sind? 
Das Salz tut weh, es brennt, aber es ist heilbringend. Die Wirkung 
des Salzes der Wahrheit muß das Eingeständnis der begangenen Fehler 
und Unterlassungssünden zur Folge haben.. Man lächelt. Die Virtuosen 
der Politik lächeln. Was für eine naive Äußerung! Ja, es ist vielleicht 
naiv, aber dann ist es auch eine Naivität, an einen wirklichen Frieden in 
der Welt zu glauben. Denn der Friede kann nie auf Privatinteressen, auf 
Selbstsucht gegründet werden, sondern nur auf den Fels der Weisheit, der 
Gerechtigkeit und des Vertrauens. Das Beispiel des Apostels gibt uns 
das Recht, bisweilen etwas unsinnig zu sein. In der Tat, das wäre etwas 
wirklich Neues, wenn die von ihren Nationen bestimmten Männer ihre 
Zusammenarbeit hier damit beginnen würden, daß sie ihre Irrtümer offen 
anerkennen, und daß sie das großartige Kapital von Macht, Erfahrung 
und Scharfsinn, das sie darstellen, dazu anwenden, in einem freien und 
aufrichtigen Austausch der Meinungen, vor der Öffentlichkeit den besten 
Weg zu finden zu einer rechtlichen und mächtigen Organisation unserer 
desorganisierten Welt. Das gäbe unserer müden und traurigen Zivilisation 
das, dessen sie am dringendsten bedarf. Ich meine jene frei an- 
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erkannte, sittliche Autorität, wozu große Historiker, wie 
Harald Hjärne und Guiglielmo Ferrero und die Diener des Evangeliums, 
unermüdlich aufrufen. Denn viel Macht, viel Gewalttätigkeit sogar wird 
in unserer Zeit ausgeübt. Man ist gezwungen zu gehorchen. Aber unsere 
Zeit ist arm an jener Autorität, die sich ohne äußere Machtentfaltung, ohne 
die geringste Gewalt auswirkt. Der Apostel spricht davon: „Wir emp- 
fehlen uns allen menschlichen Gewissen vor Gott durch die Kund- 
machung der Wahrheit“ (2. Kor. 4, 2). Eine solche Autorität wendet 
sich an das menschliche Gewissen. Die Seelen und die Nationen seufzen 
nach einer solchen sittlichen Autorität, um sie voll Vertrauen und Dank- 
barkeit anzunehmen. Sie wenden ihre Blicke nach Genf mit einem Gefühl 
der Enttäuschung und doch auch voll Hoffnung. Wird die Menschheit hier 
weise, mutige und hohe Entschlüsse und Handlungen sehen, welche der 
morgen zusammentretenden Versammlung eine Autorität verleihen, die 
in jedem rechtschaffenen Herzen einen Bundesgenossen findet? 

Aber wenn es so sein soll, muß das Salz seine Kraft auswirken, und das 
ist nicht immer angenehm. Wird man ein offenes Bekenntnis von Selbst- 
sucht und Irrtum einen öffentlichen Skandal nennen? Würden die Parla- 
mente den Delegierten, die diese Haltung einnehmen, ihre Genehmigung 
versagen? Sicherlich nicht alle Parlamente. Es würde sogar geschehen, 
daß ein erhöhtes Vertrauen in diese Männer die Folge wäre. Denn der 
Gehorsam gegen das Gottes-Gebot des Gewissens ist schließlich die aller- 
beste Politik im Öffentlichen wie im privaten Leben. 

Im vierten Buch Mose wird von einem ewigen Bund erzählt, der durch 
Salz geschlossen wurde. Nach altem Brauch verpflichten sich die, die zu- 
sammen Salz essen, zu unverletzbarer Freundschaft. 

Wenn wir das Salz der göttlichen Wahrheit aufnehmen und es sein 
Werk tun lassen, bis zu der ernsten Prüfung des Gewissens (bis zu auf- 
richtiger Reue) und einer Reinigung unter der strengen und väterlichen 
Zucht des Herrn, dann werden wir nicht auf oberflächliche Art, sondern 
in der Tiefe der Herzen vereinigt sein in der Bekehrung, im Glauben, im 
Frieden, im ewigen Frieden des Herrn. Wenn wir den Herrn über die 
Politik fragten, so wie die Jünger ihn über den Reichtum fragten, würden 
wir, wenn wir seine strengen Worte hörten, mit den Jüngern sprechen: 
„Herr, wer kann dann gerettet werden?“ Jesus würde uns anschauen und 
wie damals antworten: „Bei den Menschen ist’s unmöglich, bei Gott aber 
sind alle Dinge möglich“ (Matth. 19, 25. 26). 

Habt Salz bei euch und haltet Frieden untereinander. 

Domine, da pacem temporis, pacem pectoris, pacem aeternitatis. 

Herr, gib uns den zeitlichen Frieden, den Frieden des Herzens, den 
ewigen Frieden! 
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Nationalitäten-Ethik. 


Von Pau! Kalweit. 


Die Frage, die mit dem Wort Nationalitäten-Ethik bezeichnet ist, ist 
von all den Schwierigkeiten bedrängt, die unsere geistige Gesamtlage mit 
sich bringt. Wir müssen in dieser Gesamtlage eine schlimme Zersetzung 
des Geisteslebens erkennen. Schmerzlich entbehren wir eine Gemeinsam- 
keit der Überzeugungen, in der wir uns leicht zusammenfinden, und von 
der aus wir unsere Wege suchen könnten. Es ist für weite Kreise eine 
umstrittene Frage, ob überhaupt ein Verhältnis zwischen Ethik und Na- 
tionalität besteht, ja, es ist für viele sogar keine Frage, daß ein solches 
Verhältnis nicht besteht, und von der empirischen Wirklichkeit her wird 
es schwer gelingen, sie zu widerlegen. Es ist schon erforderlich, den 
Standort recht hoch über der Welt der empirischen Wirklichkeit zu 
nehmen, wenn nicht von vornherein der Mut zur Behandlung des Problems 
entsinken soll. Nirgends gilt Kants Wort mehr als hier, daß aus so 
krummem Holz, als der Mensch gemacht ist, nichts ganz Gerades ge- 
zimmert werden kann, 

Allerdings steht bei allen ethischen Fragen die Entscheidung nicht der 
empirischen Wirklichkeit zu. Wenn ihre Tatsachen der ethischen For- 
derung widersprechen, dann besteht ein Recht zu der Erklärung: desto 
schlimmer für die Tatsachen. Wo das Ethische auftritt, da erhebt es 
einen unbedingten Geltungsanspruch und kümmert sich nicht um die Ein- 
wendungen der Tatsächlichkeit. Fragen wir bei der Ethik an, so kann kein 
Zweifel sein, daß sie ihren Geltungsbereich auch über das Gebiet des natio- 
nalen Lebens auszudehnen beansprucht. 

Ja, wir können noch einen Schritt weitergehen. Aristoteles hat einst 
erklärt, daß der Staat früher sei als der Mensch. Damit meinte er natür- 
lich nicht, daß der Staat früher existiert hätte als Menschen, daß in einen 
bereits daseienden Staat nachträglich Menschen ihren Einzug gehalten 
hätten, sondern er meinte, daß erst in der staatlichen Gemeinschaft der 
Mensch zum Menschen wird, daß er vorher gar nicht Mensch, sondern ein 
Cöor, ein animal, ein bloßes lebendes Wesen sei. So könnten wir kühn- 
lich behaupten: die Ethik ist früher als die Nationalität, und wir würden 
damit aussprechen, daß erst da, wo ethische Kräfte wirken, ethische 
Maßstäbe gelten, von Nationalität die Rede sein kann. Was vorher da ist, 
ist gar nicht Nationalität, sondern lediglich eine naturwissenschaftlich 
oder biologisch zu bestimmende Art. So hat es guten Sinn, von Natio- 
nalitätenethik zu sprechen, weil erst im und mit dem Ethischen die Natio- 
nalität konstituiert wird. 

Aus diesem Sachverhalt lassen sich aber nun nicht in einfacher und 
bequemer Weise ethische Vorschriften ableiten. Denn das Ethische ist 
selbst voller Problematik. Das Ethische ist einerseits allgemeine For- 
derung, die unterschiedslos für alle und alles gilt, allgemeine Gesetzgebung. 
Andererseits gestaltet sich das Ethische im Eingehen in die wirklichen 
Lebensverhältnisse verschieden. Es gibt eine Standesethik, eine Berufs- 
ethik. Weiter: das Ethische richtet sich auf die Anlagen, die ein Einzel- 
wesen oder eine Gemeinschaft besitzt. Es fordert die volle Entfaltung 
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dieser Anlagen. Auf der anderen Seite besteht kein Einzelwesen und keine 
Gemeinschaft für sich allein, es sind andere Einzelwesen und andere Ge- 
meinschaften vorhanden, und das Ethische stellt für diese die gleiche 
Forderung. Ethik verlangt die unbedingte Achtung vor dem allgemeinen 
Gesetz und zugleich Anerkennung des besonderen, sie fordert ebenso eine 
Hochhaltung des eigenen Wesens wie des fremden. Damit sind Aufgaben 
gestellt, die in entgegengesetzte Richtung weisen und darum die größten 
Schwierigkeiten bereiten. Fast unvermeidlich ist es, daß, wenn die eine 
ergriffen wird, die andere gänzlich vernachlässigt wird. 

Hier haben wir es nur mit Nationalitäten zu tun, die im wesentlichen 
auf gleicher Entwicklungsstufe stehen. Zur Vereinfachung der Frage der 
Nationalitätenethik wollen wir davon absehen, den Blick darauf zu richten, 
wie sich die Dinge gestalten, wenn sich Nationalitäten von sehr ver- 
schiedener Entwicklungstufe berühren. Fragen, die sich da ergeben, sind 
für Kolonialpolitik und Mission wichtig, hier können wir sie beiseite 
lassen. 

Etwas anderes aber, dem entscheidende Bedeutung zukommt, greift 
hier ein, das ist der Staat. Wir wollen hier keine Erörterungen über das 
Wesen des Staates anstellen, genug, der Staat ist da und erhebt seine 
Ansprüche. Verhältnismäßig einfach lägen die Dinge, wenn Staat und 
Nation sich deckten. Aber das ist so gut wie nirgends der Fall. In einem 
Staate leben Menschen verschiedener Nationalitäten zusammen. In dieser 
Hinsicht ist der Staat größer als die einzelne Nation. Andererseits reicht 
die Nation oft genug weit über die Grenzen eines Staates hinaus, und so 
ist sie größer als der Staat. Dazu kommt, daß Staaten verschieden starke 
innere Anziehungskraft haben. Es kann ein Staat von so mächtiger innerer 
Anziehungskraft — nicht äußerlich zusammenhaltender Zwangsgewalt — 
sein, daß für die Menschen, die in ihm leben, ganz gleich welcher Nationa- 
lität sie sind, die Frage eines etwaigen Ausscheidens aus seinem Verbande 
ganz außerhalb ihres Gesichtskreises liegt, und es kann Staaten geben, 
denen solche Anziehungskraft nur in bescheidenem Maße eignet. 

Weiter würde es eine einfache Lage sein, wenn der Staat sich zu den 
verschiedenen Nationen, die in ihm verbunden sind, gleich verhielte. In 
der Regel aber hat eine Nation den Vorrang, ihre Sprache ist die herr- 
schende, ihre Denkweise die bestimmende. Aus dem allem ergeben sich sehr 
mannigfaltige Verhältnisse, und es wird ersichtlich, wie verwickelt das 
Problem der Nationalitätenethik ist. 

Dennoch müssen wir versuchen, einige Grundlinien herauszuarbeiten. 

Auch für die Nation ist das ethische Gesetz unbedingt verpflichtend. 
Wenn es richtig ist, daß die Nation im Ethischen begründet ist, so kann 
es keine Gründe, Zwecke, Lagen, Verhältnisse geben, die vom ethischen 
Gesetz dispensieren. Jede bewußt gewollte Dispensation würde in tiefstem 
Grunde eine schwere Bedrohung, ja Zersetzung und Auflösung des 
nationalen Wesens selbst bedeuten. Ohne Frage wird im nationalen Leben 
oft genug gegen das ethische Gesetz gefehlt, und es besteht nicht das ge- 
ringste Recht, daß in dieser Hinsicht eine Nation über die andere phari- 
säisch zu Gericht sitze. Aber die tatsächliche Verfehlung hebt die grund- 
sätzliche Wahrheit nicht auf, daß auch Nationen das ethische Gebot 
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unbedingt anzuerkennen haben. Von keinem Gesichtspunkt aus darf man 
eine Abschwächung dieser grundsätzlichen Stellungnahme zulassen. 
Freilich die theoretische Zustimmung ist leicht, die praktische Verwirk- 
lichung schwer. Fern ist das Ziel und weit der Weg, und es sind erst die 
allerersten Schritte, die auf diesem Wege getan werden. Aber es bedeutet 
doch etwas, wenn die Erkenntnis, ob auch vorerst nur an einzelnen Stellen, 
durchbricht, daß die ethische Forderung für das nationale Leben unbedingt 
gilt, daß erst mit der fortschreitenden Ethisierung auch mehr und mehr 
wahrhafte Nationen werden. 

Aber Nationen sind verschieden, eine jede hat ihre Eigenart. Gewiß 
soll das, was sich da als Naturgrundlage findet, sich nicht hemmungslos 
ausleben dürfen, es soll in ethische Zucht genommen werden. Aber ethische 
Zucht bedeutet nicht Verleugnung, Abtötung, sondern Läuterung, Er- 
höhung. Von keiner Nation kann die Untreue gegen das eigene Wesen 
gefordert werden. Treue gegen die eigene Art ist Pflicht. 

Allerdings heben hier die schweren Verwicklungen an. Zwar kann es 
geschehen, daß die Wesensart der einen Nation für die einer anderen sehr 
anziehend ist, aber oft genug findet auch eine gegenseitige Abstoßung 
statt. Schwer genug wird es einer Nation, die andere auch nur entfernt 
zu verstehen, sie vermag sich nicht in ihre Denk- und Gefühlsweise hinein- 
zuversetzen, es ist ihr alles an ihr fremd. Was die eine Nation bei sich als 
Wahrheit und Ehrlichkeit beurteilt, das erscheint wohl einer anderen als 
Schroffheit, worin man bei sich liebenswürdige Gewandtheit sieht, das ist 
einer anderen ein leerer Schein, vor dem man sich zu hüten hat. Unver- 
meidlich entstehen überall schwerste Mißverständnisse. Worte, die das 
Gleiche zu bezeichnen scheinen, haben verschiedenen Sinn. In den Wörter- 
büchern werden wohl Ehre, l’honneur, honour, Liebe, l’amour, love gleich- 
gesetzt, aber der feinere Gehalt ist verschieden. Kein Esperanto hilft dar- 
über hinweg. So entsteht eine Atmosphäre des Mißtrauens, ein Wille, sich 
gegeneinander abzuschließen und zu verhärten. Ein unparteiischer Richter 
aber, der Verständnis und Macht hätte, Abhilfe zu schaffen, ist nicht vor- 
handen. 

Die große Schwierigkeit ist, daß ethisch Berechtigtes auf der einen 
und auf der anderen Seite nicht den Weg zu einander findet, sondern sich 
abstößt, und dazu kommt dann noch das viele Pseudo-Ethische, das sich 
aus dem nationalen Wesen erhebt und Verwirrung über Verwirrung an- 
richtet. 

Wahrlich einfach liegen die Dinge nicht, und wer sie so nimmt, zeigt 
nur, daß er von ihnen nichts versteht. Damit kann nicht gerechnet werden, 
daß sich schnell und leicht ein befriedigendes Verhältnis unter den 


Nationen herstellen läßt. Dazu sind die äußeren und inneren Widerstände 


zu stark. Aber trotz aller Hemmungen lassen sich Forderungen ethischer 
Art aufstellen, und das ist eine Aufgabe, die geleistet werden muß, damit 
Ziele und Wege gewiesen werden, wenn man sich auch keinen Illusionen 
darüber hingibt, daß die Wege nicht schnell betreten und die Ziele nicht 
sogleich mit einem starken und reinen Willen ergriffen werden. 

Eine erste Forderung für die Möglichkeit ethischen Verhältens von 


Nationen zu einander, geht dahin, Abstand zu gewinnen von sich selbst, 
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einzusehen, daß die eigene Art nicht die einzige Möglichkeit der Ver- 
wirklichung nationalen Wesens darstellt, daß sie nicht alle Menschheits- 
möglichkeiten enthält, daß sie nicht absolut ist. Freilich der Absolut- 
heitswahn ist gerade hier sehr stark. Es ist doch leider nicht bloß eine 
historische Erinnerung, daß die eigene Nation eigentlich allein Nation 
sei und die anderen Barbaren. Gerade beim nationalen Wesen zeigt sich 
oft ein so starkes Angewachsensein an sich selbst, daß ein Abstand- 
gewinnen von sich fast zu den Unmöglichkeiten gehört. Aber diese For- 
derung ist unerläßlich. Wieder und wieder muß sie erhoben werden. Wie 
viel an berechtigtem Nationalstolz und an eitlem Chauvinismus ihrer Er- 
füllung entgegenstehen, sie muß immer wieder laut werden. Sonst tritt 
eine solche Verhärtung und Verkrampfung in dem eigenen Wesen ein, daß 
von ethischem Verhalten nicht die Rede sein kann. Wo der Abstand von 
sich selbst gewonnen wird, da ist kritisches Urteil möglich, da können 
eigene Fehler und fremde Vorzüge gesehen werden, da tritt der Gedanke 
in den Gesichtskreis, daß Verschiedenheiten nicht notwendig Feindselig- 
keiten bedeuten müssen, sondern daß sie Ergänzungen sein können. 

Ist diese innere Auflockerung erfolgt, dann muß eingesehen werden, 
daß alle Nationen unter dem ethischen Gesetz stehen, daß aber darum 
keine das Recht hat, ein moralisches Richteramt über eine andere in An- 
spruch zu nehmen. Wenn bei einem Zusammenstoß von Nationen der 
Sieg der einen der beiden zufällt, so ist der Sieg ein Zeichen der größeren 
Macht, aber noch nicht der moralischen Überlegenheit, es hat dann wohl 
einen Sinn, wenn die siegende Seite die Gunst der Umstände für sich aus- 
nutzt, aber es hat keinen Sinn, am allerwenigsten einen ethischen Sinn, die 
unterlegene Seite als moralisch minderwertig anzusehen. Für die Möglich- 
keit einer Nationalitätenethik ist es unerläßliche Vorbedingung, daß jeder 
Neigung zu moralischer Überhebung gründlich entsagt wird. 

Wenn erkannt wird, daß jede Nation auch in ihrer besonderen Wesens- 
art ein moralisches Recht besitzt, dann folgt daraus, wenn es zu viel ver- 
langt sein sollte, sie wohlwollend anzusehen und zu behandeln, wenigstens 
die Pflicht, ihr nicht das Leben unmöglich zu machen. Vor allem muß auch 
das unheilvolle Mißtrauen überwunden werden, das in jeder Lebens- 
äußerung schon etwas wie eine Verschwörung oder einen Angriff ver- 
mutet. Selbstverständlich ist schließlich die Forderung der Absage an die 
gewaltsame Unterdrückung. Ob gewaltsame Unterdrückung jemals ihr 
Ziel erreicht, ist mindestens fraglich, aber selbst wenn sie es erreichte, wäre 
das Ergebnis niemals ein Zuwachs an Kraft, sondern ein Verlust. 

Überaus schwierig ist die Lage der Kirchen. Natürlich ist es verhält- 
nismäßig leicht, in ruhigen Zeiten ethische Ideale und Forderungen aufzu- 
stellen. Aber wenn Nationen hart aufeinander stoßen, dann werden die 
Kirchen dem Vorwurf ausgesetzt sein, daß sie versagt hätten, und zwar 
werden sie den Vorwurf von entgegengesetzten Seiten zu hören bekommen, 
von denen, die in der eigenen Nation das höchste Gut sehen, und von 
denen, für die die Nation kaum noch etwas bedeutet. Die Kirchen müssen 
sich klar sein, daß in solchen Zeiten etwas wie ein Martyrium für sie un- 
ausbleiblich ist. Sie werden, können und dürfen sich gar nicht von ihrer 
Nation lossagen, aber sie werden, können und dürfen auch nicht vergessen, 


2 391 


daß die eigene Nation ebenso wie jede andere unter dem ethischen Gebot 
steht. Ruhige Zeiten sollen allerdings von den Kirchen benutzt werden, 
wahrhaft ethische Gesinnung zu pflegen mit dem zweifachen Ziel der 
Höherentwicklung der eigenen Nation und der Gemeinschaft unter den 
Nationen. 

Allerdings werden gerade Kirchen auch niemals übersehen dürfen, daß 
aller bloßen Ethik Schranken gesetzt sind. Auch in der höchsten Ethik 
ist immer etwas, das der Vergebung bedarf. Unter irdischen Verhältnissen 
gibt es keine ethische Betätigung, die nicht an irgend einer Stelle auch 
Unrecht täte Darum sollen Kirchen wider alles pharisäische Wesen 
streiten. Aber sie sollen auch nicht den Glauben daran verlieren, daß bei 
Gott möglich ist, was bei den Menschen unmöglich ist.. Sie sollen darum 
die Gedanken der Menschen auf das Reich Gottes richten, das freilich noch 
etwas anderes ist als irgend ein ethischer Idealismus. Es bleibt immer 
die Aufgabe der Kirchen, zu Jesus Christus hinzuführen. An ihm zer- 
bricht alle eitle Selbstgerechtigkeit und entsteht das Bewußtsein, daß alle, 
auch die besten, der Vergebung bedürfen, und Er erhebt immer wieder 
über alle Verworrenheit der Welt und allen Erdenstreit und stärkt den 
Glauben an das ewige Friedensreich Gottes. 

Nationalitätenethik ist eine verwickelte Frage und nicht etwas, das 
mit einigen glatten Formeln sich beantworten läßt. Die Ziele sind hoch 
und die Wege sind weit und mühsam. Aber die Aufgabe der Kirche ist 
klar. Sie heißt, um es mit alten Worten zu sagen, Verkündigung von 
Buße und Glauben, oder mit einem Wort, in dem alle Fülle ist: Ver- 
kündigung Jesu Christi. 


[IT 


Nationalitäten-Ethik. 


Von Valdemar Ammundsen. 


Zwei Bemerkungen möchte ich vorausschicken: einmal, daß ich in 
diesem Kreise keinen akademischen, irgendwie Vollständigkeit bean- 
spruchenden Vortrag halten werde, sondern das Thema mehr als praktisch 
christliche Einstellung zu unseren Verhandlungen und unserer Arbeit im 
Weltbunde überhaupt behandeln werde, sodann, daß der Hintergrund 
meiner Ausführungen vielfach die mir am besten bekannte Lage in 
Schleswig, nördlich und südlich der Grenze, sein wird. Ich werde um der 
Klarheit und Kürze willen meine Gedanken in Leitsätzen formulieren. 

1. Die Nationalität ist bestimmt teilweise durch 
naturgesetzte Faktoren (Abstammung, Geschichte, 
Sprache), teilweise durch Sympathie und Willen: 
eine durch Achtung für die freie Persönlichkeit 
geleitete Politik muß den Willen des Einzelnen 
als das Ausschlaggebende erkennen. 

‚ Die Definition der Nationalität ist schwierig, weil sie eine so kom- 
plizierte Erscheinung ist. Doch heben sich ab zwei Kategorien von kon- 
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stituierenden Faktoren. Die eine Kategorie besteht aus den Faktoren, die 
sich für den Einzelnen als Naturgrundlage darstellen, besonders Ab- 
stammung, Geschichte — die wohl auch ein Produkt des menschlichen 
Willens ist, aber für den Einzelnen doch zu der gegebenen Naturgrundlage 
gehört —, Sprache; die andere ist Sympathie und Wille. Wo alle diese 
Faktoren zusammenfallen, gibt es eine große innere Stärke. Wo sie aus- 
einanderfallen, muß die Entschließung der Einzelnen als das Ausschlag- 
gebende betrachtet werden. Wenn in Nordschleswig ein nördlich der 
früheren Grenze Geborener als eifriger Deutscher auftritt; wenn in Flens- 
burg ein in Mecklenburg oder Hannover Geborener in die Reihe der Dänen 
eintritt, dann kann man seine Zweifel haben über die innere Berechtigung 
solcher Stellungnahme. Es kann aber nicht geleugnet werden, daß der 
Einzelne durch besondere Erlebnisse in ein anderes Volk hineingepflanzt 
werden kann. Und der Staat entbehrt jedes Mittel, zwischen legitimem und 
illegitimem Anschluß an das andere Volk, zwischen echtem und unechtem 
Nationalgefühl zu scheiden; er muß den Standpunkt vertreten: zum 
anderen Volke (bez. zur Minorität) gehört jedermann, der sich selbst 
dazu rechnet. Und man muß dann abwarten, ob nicht die Naturgrundlage 
doch am Ende durchbricht. 

2. Vom christlichen Standpunkte aus müssen die 
Nationalitäten als gottgesetzte Individuationen 
des Menschengeschleehts » positiv eingeschätzt 
merden; die. Nationalität .bereichert. und. erhoht 
gas Heben .ındem'isie den.Kinzelnen aus. seinen In, 
teressen in die Gemeinschaft ’”des Volkes erhebt; 
were: iordertusiıe edlem MM enst. und Opfer: 

Die Welt ist trotz allem Gottes Welt, und die Lebensformen, in denen 
wir stehen, sind als gottgegebene Gaben und Aufgaben anzusehen. Unsere 
Nationalität gehört zu unserem Berufe. 

3..Doch gehört die Nationalität ansich noch zür 
Natur, zumvorchristlichenKosmos, zum „Fleische‘“, 
Sıemuß erlöst und gehetiligt werden,indemsievon 

- demZielderKönigsherrschaftGottesdurchdrungen 
wird. 

Es ist eine wohl noch nicht erschöpfte Grundfrage der Theologie, was 
Jesus unter dem Reiche Gottes oder besser: der Königsherrschaft Gottes 
verstanden hat, inwiefern diese Herrschaft transzendental und eschatolo- 
gisch gedacht wird, in wiefern innerweltlich und als bereits gekommen. 
Für unseren Zweck genügt aber vorerst eine einfachere Erwägung: In 
allem, was Jesus tat, hat er tatsächlich darauf hingearbeitet, daß Gott 
überall herrsche. Seine Persönlichkeit und sein Werk geben uns die Ein- 
stellung, die in den drei ersten Bitten des Vaterunsers ausgedrückt ist: 
Geheiligt werde dein Name! Dein Reich komme! Dein Wille geschehe wie 
im Himmel also auch auf Erden! 

| 4. Solche Heiligung soll nicht durch Minderung 
der Vaterlandsliebe geschehen, sondern durchihre 
Vertiefung, so daß die heißeste Sorge wird, ob das 
Volk sich in der Linie Gottes’bewege oder nicht. 


393 


Bat er. 


Das nationale Gefühl ist, besonders seit dem Neuerwachen zur Zeit 
der Romantik, eine ungeheure Kraft. Sie der Königsherrschaft Gottes zu 
‚unterwerfen, geht nicht ohne schweren Kampf. Pietisten einerseits, 
moderne kosmopolitische Pazifisten andererseits haben gemeint, man 
müsse die Nationalität als etwas relativ Unbedeutendes zurückschieben. 
Das wird kaum gelingen, weil das Nationalgefühl eben dem Einzelnen als 
eine ihm überlegene Macht erscheint, die ihn über sich hinaushebt. Nein, 
das Nationalgefühl muß gerade vertieft werden, so daß ich nichts mehr 
fürchte, denn daß mein Volk dem Willen Gottes widerstrebe. Jeder un- 
gerechte politische Erfolg ist nur ein vorläufiger Scheinerfolg. Der Christ 
muß überzeugt sein, daß nur vorübergehend und scheinbar das wahre 
Interesse seines Vaterlandes und die Unterwerfung unter ewige Normen 
in Konflikt geraten können. Die Völker leben nicht nur von dem eigenen 
geistigen Kapital, sondern durch ständige Aufnahme ewiger Werte. Und 
alle Ungerechtigkeit, die ein Volk übt, verstopft diese Tür der Ewigkeit 
und fördert die Rache anderer Völker heraus. Während die Völker 
meistens ganz naiv glauben, Gott sei auf ihrer Seite, muß der Christ ver- 
suchen, alles von-dem überragenden Willen Gottes aus zu beleuchten. Im 
Kriege zwischen den Nord- und Südstaaten in Amerika fragte jemand den 
Präsidenten Lincoln, ob er überzeugt sei, Gott sei auf seiner Seite. Er 
antwortete: „Das wage ich nicht zu entscheiden; es liegt mir aber am 
Herzen zu wissen, ob wir auf der Seite Gottes sind.“ 


5. Man muß dafür kämpfen, den Willen Gottes 
im Leben der Gesellschaft zu verwirklichen. Das 
geschieht aber in verschiedenen Lebenskreisen. 
Man kann unmöglich dem weiteren Kreise das- 
selbe geben wie dem engeren. Überall muß die Ge- 
rechtigkeit gefordert werden, die dem anderen 
nichts tut, was wir nicht wollen, es geschähe uns 
selbst; höher steht das Gebot der Liebe: Alles, 
das Ihr wollt, das euch die Leute tun sollen, das 
tutlIhr ihnen auch. 


Die allerengste menschliche Gemeinschaft ist die Ehe. Ihre Heiligkeit 
erfordert. gerade ihre Ausschließlichkeit. Dann kommt die Familie; ich 
kann meiner Familie gerade nicht dienen, falls ich mein Haus zur öffent- 
lichen Landstraße mache. So ist auch das Volk eine sittliche Gemeinschaft, 
der ich dienen muß; es wäre verschwommene Unklarheit, falls ich nur der 
ganzen Menschheit, nicht gerade meinem Volke dienen wollte. Aber das 
Mindestmaß ist die Gerechtigkeit, die negativ in der alten Weisheits- 
regel ausgedrückt ist: einem anderen nicht zu tun, was ich nicht will, es 


geschähe mir selber. Es ist von höchster Wichtigkeit, daß, wie im so- Bi 
zialen Leben ‘die Idee des justum pretium zu neuer Geltung 


e 


kommen muß, so auch im internationalen Leben eine Gerechtigkeit, die 
über dem Egoismus aller einzelnen Völker steht. Der Christ muß postu- 
lieren, daß es eine gerechte Lösung jeder Frage geben muß, und daß sie 
‚gefunden werden kann. Aber darüber hinaus wird er immer den Ge- 
danken wachhalten, daß Christus die alte Weisheitsregel positiv im Sinne 
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des Liebesgebots umgestaltet hat und in seiner großen Versöhnung eine 
neue Kraftquelle eröffnet hat. 

6. Die verschiedenen Lebenskreise kreuzen sich. 
So wird der nationale Zusammenhang durchbrochen 
einerseits durch das wirtschaftliche Interesseund 
die soziale Schichtung, andererseits durch gei- 
stıge, vor allem durch christliche Gemeinschaft. 
Hier liegen besondere Schwierigkeiten, aber auch 
besondere Möglichkeiten. 

Es ist wohl am Ende gut, daß die nationalen und die sozialen In- 
teressen nicht ohne weiteres zusammenfallen. Während der Internatio- 
nalismus des Kapitals wohl kaum einen geistigen Wert beanspruchen 
kann, gebührt ein solcher doch dem Internationalismus der Arbeiter. Es 
scheint ja oft, daß die am meisten national eingestellten Leute kein so- 
ziales Verständnis, die sozial eingestellten kein nationales Interesse haben. 
Diese Kreuzung der Interessen stellt aber neue Aufgaben. Der Arbeiter 
ist doch wohl im Grunde mehr national, als er weiß; sich eine wirklich 
internationale Kultur zu erwerben, ist ihm doch gewöhnlich unmöglich, und 
die Aufgabe ist, ihm dieses latente Nationalgefühl zum Bewußtsein zu 
bringen. Andererseits muß der Patriotismus so umgestaltet werden, daß er 
nicht die Interessen einer besonderen Oberschicht vertritt; er muß ge- 
züchtigt werden zu der Einsicht, daß er, wie es gewöhnlich getrieben wird, 
notwendigerweise das Volk gerade zerklüften muß und die Hälfte ent- 
fremden. 

Auch wissenschaftliche, ästhetische, künstlerische, humanitäre Gemein- 
schaft und die entsprechenden Organisationen durchschneiden die Grenzen 
zwischen den Völkern. Vor allem aber die christliche Gemeinde, der Leib 
Christi. Da muß die durch keine Grenzen beschränkte Liebe zuerst zum 
Durchbruch kommen. Hier liegt eine Hauptaufgabe des Weltbundes. 

7. In Grenzgebieten gibt es eigentümliche Er- 
scheinungen, die man genau kennen muß, um Miß- 
Deıctenzzu entgehen 

Ich spreche besonders von solchen Grenzgebieten, wo zwei Völker sich 
begegnen ohne Unterschied von Rasse und Religion und auf derselben 
Kulturhöhe. Hier findet man Männer und Frauen vom innigsten National- 
gefühl, geweckt durch das Stöhnen der Volksseele in ’Todesgefahr. Bei 
einigen ist dieses Nationalgefühl mehr negativ, bestimmt durch den Gegen- 
satz zum andern Volke, andere haben die Schätze ihres Volkes innerlich 
aufgenommen. Andererseits gibt es Leute ohne ein lebendiges National- 
gefühl. Einige sprechen beide Sprachen vollkommen und ‚ohne Ver- 
mischung und kennen genau beide Kulturen, andere stellen in Sprache 
und geistiger Haltung ein unschönes Gemisch dar. Vielfach sind die 
Familien gespalten. Bei uns in Schleswig wäre der folgende gedachte 
Fall sehr möglich: ein Bruder bekennt sich als ausgesprochener Däne, ein 
_ anderer Bruder als ausgesprochener Deutscher, ein dritter will nur Schles- 
wiger, weder deutsch noch dänisch sein, eine Schwester ist in Kopenhagen, 
eine andere in Hamburg verheiratet. Das alles muß man genau kennen, 
auch die verschiedenen Interpretationen der Geschichte, um schlimmste 
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‚gestaltet werden, wo jeder Teil um die Liebe der Grenzbevölkerung wirbt, 


-bundes, 
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Entgleisungen zu vermeiden. Zum Beispiel die Geschichte Schleswigs hat 
ein doppeltes Gesicht, eins, wenn man sie vom Norden, ein anderes, wenn 
man sie vom Süden aus betrachtet. Und auch die Auffassung, die ich 
verwerfe, muß ich genau studiert haben. 

8. Die Minderheit kann Pflege ihres geistigen 
Lebensbeanspruchen. Fürdienähere Ausgestaltung 
genügt keine abstrakte Formel, weder Staatsfür- 
sorge noch Kulturautonomie. 

Der Staat (mit der Schule) und die Landeskirche, falls eine solche 
existiert, können sich der Pflicht nicht entziehen, auch der Minderheit 
Erziehung und geistige Pflege anzubieten. Diese öffentlichen Institutionen 
müssen aber immer mit Vertretern der Minorität in Fühlung bleiben, 
sonst wird bei bestem Willen Ungenügendes und Ungeeignetes geboten. 
Die sogenannte Kulturautonomie dagegen, die jetzt vielfach gefordert 
wird, ist verschiedener Deutungen fähig. In der strengen, klaren Form 
(mit nationalem Kataster und Selbstbesteuerung) ist sie ungeeignet, wo 
die Nationalitäten nicht scharf nach Rasse, Sprache oder Religion ge- 
schieden sind, sondern ineinander hinüberfließen, wo daher die Minorität 
keine feste, sondern eine fluktuierende Größe ist. In der abgeschwächten 


-Form ist die Kulturautonomie kein klares Programm. Aber in dem 


Schlagwort selbst liegt eine unbefriedigende Tendenz. Die Kultur- 
autonomie will eine scharfe Trennung in die Bevölkerung hineinbringen. 
Die Minorität soll in geistiger Hinsicht von der Sorge des Staates und der 
Volkskirche ausgeschieden werden. Hierin aber liegt etwas nach beiden 
Seiten Schädliches. Dem Staate mag die Sorge für die Minorität un- 
bequem sein, falls sie aber da ist, stellt sie dem Staate hohe moralische 
Aufgaben, die er nicht von sich schieben darf, und so mag die Schwierig- 
keit eine geistige Förderung bedeuten; man hat die Minderheit mit einem 
Sandkorn verglichen, das in eine Muschelschale hineinkommt, ein Fremd- 
körper, störend, aber doch durch die wundervolle Kunst der Natur sich 
zu einer Perle entwickelnd. Besonders die Kirche muß versuchen, beiden 
Volksteilen zu dienen, wie der Arzt und die barmherzige Schwester. Und 
wo ein geistiges Leben in dem Mehrheitsvolke vorhanden ist, wird es der 
Minorität zuletzt zum Schaden gereichen, ganz davon abgetrennt zu 
werden. 

Der Nationalitätenkampf muß zu einem Ringen der Kulturen um- 


und wo das Ausschlaggebende sein wird, einerseits, wer das reichste 
geistige Leben besitzt, andererseits, wer am besten die Volksseele versteht 
und im Stande ist, das Fazit aus der Geschichte zu ziehen. 
Die besten Einrichtungen können durch Widerwillen  kaltgestellt 
werden; relativ ungenügende Einrichtungen können zum Segen gebraucht 
werden. Die Hauptsache ist, ob man homines bonae voluntatis hat. 
Diesen Willen hervorzurufen, ist eine eigenste Aufgabe unseres Welt- 
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Die internationalen Kirchenkonferenzen 
des Sommers 1996. 
Von F. Siegmund-Schultze 


' bieraguns 
des Stockholmer Fortsetzungsausschusses 
vom 23. bis 29. August 1926 in Bern. 


Stockholm hat seine Fortsetzung gefunden. Alle, die an diesen großen 
Anfang eine Hoffnung geknüpft haben, sind dankbar für den Erweis der 
Kraft zur Fortführung des begonnenen Werkes. 

Die volle Beteiligung der im Stockholmer Fortsetzungsausschuß ver- 
‘tretenen Kirchen an dieser Tagung zeigte den allgemeinen Willen zur Mit- 
arbeit. Die Patriarchen der Orientalischen Kirchen waren zwar nicht 
selbst zur Stelle, aber durch die uns so wohlbekannten Vorkämpfer ortho- 
dox-Ökumenischen Interesses vertreten. Häupter und Abgesandte der auto- 
kephalen Kirchen der Balkanländer, Vertreter aller größeren europäischen 
Kirchen, einflußreiche Führer der amerikanischen Kirchen waren gekommen. 
Auch exotische Gestalten bis hin zu einem indischen Sadhu fehlten nicht. 

Vor allem waren die zur Stelle, die für diese Konferenz die wich- 
tigsten waren: Deutsche und Franzosen. Von den letzteren der offizielle 
Vertreter im Fortsetzungsausschuß Professor Wilfred Monod, dann drei 
„Stellvertreter“, Professor Henry Monnier, Pastor J. Jezequel und Pastor 
Louis Appia, und als Kommissionsmitglied Pastor Elie Gounelle. Von 
deutscher Seite waren fünf von den sechs offiziellen Delegierten des Aus- 
schusses anwesend, Präsident Dr. Kapler, Landesbischof D. Ihmels, Reichs- 
gerichtspräsident Dr. Simons, Prälat D. Schoell und Geheimrat D. Deiß- 
mann, dazu als Vertreter des sechsten (des D. Freiherrn von Pechmann) 
Generalsuperintendent D. Zoellner. Die übrigen deutschen Stellvertreter 
waren, soweit bekannt, von der deutschen Kirchenleitung nicht zur Teil- 
nahme aufgefordert worden, hatten aber zum Teil, in ihrer Eigenschaft 
.als Einberufer oder Mitglieder wichtiger Kommissionen, von der Leitung 
der Konferenz Einladungen erhalten, so Professor D. Titius und Lic. 
Stange. Der Herausgeber dieser Zeitschrift hatte, mit Rücksicht auf die 
Aufnahme, die seine Kritik der deutschen Mitwirkung in Stockholm in 
kirchenregimentlichen Kreisen Deutschlands gefunden hatte, die vom 
Fortsetzungsausschuß an ihn ergangene Einladung zunächst abgelehnt, 
hatte dann aber auf die wiederholte Einladung und Versicherung, daß 
seine Teilnahme durchaus notwendig sei und allgemein gewünscht werde, 
sich entschlossen, zur Stelle zu sein. Er hat jedoch, außer bei der Sonn- 
tags-Eröffnungsfeier im Münster, während der Verhandlungen nicht das 
Wort genommen, um mögliche Schwierigkeiten zu vermeiden. 

Die Kriegsschuldfrage, der gefürchtete Verhandlungsgegenstand von 
Bern, wurde vielfach als eine deutsch-französische Angelegenheit an- 
gesehen. Das war insofern berechtigt, als schon vor und in Stockholm die 
französischen Kirchen sich am stärksten davon betroffen gefühlt hatten, 
.daß von der deutschen Delegation die Kriegsschuldfrage aufgeworfen 
wurde. Sie war aber nicht als deutsch-französische Frage, sondern als 
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eine alle Völker betreffende Frage aufgeworfen worden. Es hieß den Sinn 
der Frage ändern und ihre Lösung erschweren, wenn man die Antwort 
nur den Franzosen zuschob. Nachdem in Stockholm die Überreichung 
der deutschen Erklärung zur Kriegsschuldfrage nach Schluß der öffent- 
lichen Sitzungen und derjenigen des Fortsetzungsausschusses erfolgt war, 
war die Sache zuerst von den amerikanischen Freunden schriftlich auf- 
genommen worden, aber auf dem Wege schriftlicher Verhandlungen nicht 
zum Austrag gekommen. Auch die Sitzungen und Aussprachen des Exe- 
kutivkomitees, die in Amsterdam stattfanden, hatten keine Lösung ge- 
bracht. Die Angelegenheit war dort einem aus Dr. Garvie, dem Vor- 
sitzenden der britischen Weltbundexekutive, Präsident Dr. Kapler 
(Berlin) und Pastor Jezequel, dem Generalsekretär der französischen 
Weltbundgruppe, zusammengesetzten Ausschuß übertragen worden, der 
sich seinerseits in den folgenden Monaten vergeblich bemühte, eine lösende 
Formel zu finden. Über diese Verhandlungen ist in der deutschen kirch- 
lichen Öffentlichkeit wohl kaum etwas bekannt geworden, während die 
französischen Kirchen sich intensiv mit diesen Fragen befaßt haben. Hier 
sei über diese Verhandlungen, die uns nur auf dem Wege über Frankreich 
bekannt wurden, gesagt, daß, wenn nicht einige alte Freunde innerhalb 
des Weltbundes mit großer Geduld die Sache weitergeführt hätten, in 
diesem Stadium der Verhandlungen die Sache gescheitert wäre. Aber die 
Einzelheiten darzustellen ist, auch wenn sie in anderen Ländern wohl be- 
kannt sind, m.E. noch nicht die Zeit gekommen. Jedenfalls stand es so, 
daß die Angelegenheit stark zu einer deutsch-französischen Sache ge- 
worden und beim Zusammentreten der Berner Konferenz zwar in Fluß 
erhalten, aber noch nicht zu einer Lösung gekommen war. 

Während der Berner Verhandlungstage ist zuerst im Exekutiv- 
komitee, danach in der oben erwähnten, aber erweiterten englisch-fran- 
zösisch-deutschen Kommission die Sache weiter beraten und einer 
Klärung zugeführt worden. Zeitweilig war bei den im Plenum Ver- 
sammelten, die das Fernbleiben der Kommissionsmitglieder von den 
Hauptverhandlungen wahrnahmen, die Spannung groß, ob ein gutes Er- 
gebnis erzielt würde. Aber es kann versichert werden, daß bei den 
Nächstbeteiligten jederzeit die Zuversicht, zum guten Ziele zu gelangen, 
vorhanden war. Nicht nur das, die Verhandlungen in diesem kleinen 
Kreise sind für die Teilnehmer unvergeßliche Erinnerungen geworden, 
wie die Berichterstatter der Kommission später auch dem Plenum aus- 
gesprochen haben. 

Diese Mitteilung der erlangten Übereinstimmung vor dem Plenum der 
Konferenz war eine wichtige Stunde der Versöhnung, die eine „große 
Stunde“ genannt werden könnte, wenn nicht so viel Kleines und Klein- 
liches sich unmittelbar und später daran angeschlossen hätte. Fast möchte 
man sagen: Gott hatte seine Arbeit gut gemacht, aber die Menschen waren 
dem nicht gewachsen. Aber die Unzulänglichkeiten seien vergessen und 
das Ereignis festgehalten: Als Dr. Garvie in seiner ernsten und eindring- 
lichen Art, Dr. Monod mit seinem tiefen Empfinden und seiner zündenden 
Beredsamkeit, Dr. Kapler in schlichter, sachlicher Weise für die vor- 
geschlagene Erklärung eintraten, war eine internationale Ar- 
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beitsgemeinschaft von Christen vor unseren Augen und 
Ohren, wie sie inniger und ernster nicht gedacht werden kann. Bei Dr. 
Kaplers Verlesung der Worte aus dem dritten Kapitel des Kolosserbriefes 
erneuerte sich für manche von uns ein Erleben, wie es im Laufe der Jahre 
so oft als Gottes Wirken in der Arbeit der Versöhnung unter uns gewesen 
ist. Und sollten wir nicht Dank empfinden und auch aussprechen dürfen, 
daß, nachdem in den vergangenen Jahren ähnliches Erleben und gerade 
das Zusammenfinden mit „Feinden“ in Wort Gottes und Gebet uns die 
schwersten Vorwürfe von deutscher kirchlicher Seite eingetragen hat, jetzt 
der Präsident des Deutschen Kirchenausschusses in demselben Erleben 
gottgeschenkter Versöhnungsgemeinschaft ganz ähnliche Worte finden 
konnte? 

Und abgesehen von den Empfindungen jener Stunde: Ein beruhigender 
Abschluß isterreicht. Eine politische Frage, die Jahre lang das Zusammen- 
kommen der Christen, wenigstens der Kirchen bestimmter Länder auf- 
gehalten hat, ist für sie „erledigt“. Ob aus der Welt geschafft, ist eine 
andere Frage. Aber sozusagen amtlich erledigt. Dafür wollen wir dank- 
bar sein, auch wenn wir unsere Kritik um der Sache und um der Zukunft 
willen nicht verheimlichen dürfen: 

1. Man hätte von deutscher Seite sich u. E. mit der diesbezüglichen 
Aktion des Weltbundes, die vor zwei Jahren in Stuttgart aufgenommen 
worden war und eine weitgehende Unterstützung durch den Kirchen- 
ausschuß gefunden hatte, stärker identifizieren und eine Form der Fort- 
setzung jener Unterhandlungen finden sollen, die die Früchte dieser Vor- 
arbeiten zu verwerten und dadurch viel umfassendere Ergebnisse zu er- 
zielen geeignet gewesen wäre. 

2. Man hätte von seiten der Konferenzleitung der Sache entsprechend 
ihren Anfängen und ihrem Sinne etwas mehr den Charakter einer all- 
gemeinen (nicht nur einer deutsch-französischen) Auseinandersetzung 
geben und das berechtigte Interesse der Versammelten nicht so kurz halten 
sollen, daß der Eindruck entstehen konnte, als müßte jede Aussprache im 
Plenum, ja eine offene Feststellung des Abstimmungsergebnisses ver- 
mieden werden, damit nicht Katastrophen einträten. 

3. Man hätte von seiten der Verfasser nicht versuchen sollen, den An- 
schein zu erwecken, als handle es sich lediglich um eine moralisch-religiöse 
Frage. Die Frage der Alleinschuld Deutschlands am Weltkriege mag noch 
so starke moralische oder gar religiöse Einschläge haben, sie bleibt doch 
immer eine politische Frage. Marı mag sie noch so sehr ins Moralische 
und Religiöse sublimieren, sie bleibt die große Frage der Politik, von 
deren Lösung allerlei weitere politische Fragen abhängig sind. Jedermann 
weiß ja auch, daß es die politische Einstellung gewesen ist, von der 
die Forderung der Behandlung dieser Frage in Stockholm ausgegangen ist. 
Natürlich liegt ein Interesse der Kirchen vor, diesen Ursprung und Cha- 
rakter der Frage zu verdecken — das weiß man in Deutschland so gut wie 
in Frankreich —, aber darf man das nationale Interesse religiös ver- 
brämen? Wenn man gesagt hätte, wie wir das stets getan haben: hier 
spielen moralische und religiöse Fragen mit, so hätte diese Tatsache wohl 
die genügende Begründung für die Behandlung der Frage durch eine 
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Kirchenkonferenz abgeben können. Aber die Ablehnung jedes politischen 
Charakters, die Behauptung eines rein moralischen und völlig religiösen 
Charakters ist — so empfindet ein jüngeres Geschlecht, das aus der kirch- 
lichen Diplomatie herausgewachsen ist — unwahr. Ja die ältere Gene- 
ration hat das wohl auch empfunden, wenn sie im voraus die „falschen 
Schlußfolgerungen“ ablehnt, die sich an die Erklärung anknüpfen könnten. 
Die krampfhafte Betonung des religiösen Charakters dieser Erklärung 
muß Verdacht erregen. Spätere Generationen werden hier ein Beispiel da- 
für finden, wie in diesem Zeitalter des Weltkriegs Moral und Reli- 
gion, beide in einer unreinen Vermischung, für die Politik be- 
nutzt wurden. Das, was von Unwissenden uns Versöhnungsfreunden 
so oft zum Vorwurf gemacht wurde, während wir uns gerade sorgsam 
.davor hüten, gerade das ist der große Mangel dieses kirchlichen Doku- 
ments. 

4. Man hätte von seiten der Versammlung die Erklärung als das, was 
sie ist, d. h. als ein mühsames Elaborat, erkämpft unter Nöten und Tränen, 
darstellen sollen, nicht aber als ein großes Werk oder gar als die „Magna 
Charta zukünftiger Versöhnungsarbeit“. Tatsächlich bleibt das, was in 
dieser Erklärung zur Klarstellung der Frage bezw. zur Entlastung 
Deutschlands gesagt ist, weit hinter dem zurück, was durch die Kriegs- 
schuldaktion des Weltbunds als Stellungnahme der beteiligten Kirchen 
eruiert worden ist. Der Ertrag dieser Verhandlungen ist in keiner Weise 
ausgenützt worden. Vor allem aber ist durch die ganze Art und Weise, 
wie nach Stockholm eine endgültige Erklärung gefordert und schließlich 
gegeben worden ist, — „durch diese Erklärung betrachtet der Fort- 
setzungsausschuß den durch die deutsche Delegation berührten Gegenstand 
als erledigt‘ — gerade der Vorteil aufgegeben worden, der uns sowohl für 
Deutschland wie für die Versöhnungsarbeit der wichtigste Ertrag jener 
Weltbundverhandlungen zu sein schien, daß nämlich die Frage im 

lebendigen Fluß freundschaftlichen Austausches 
gehalten werde. 

Die „Kriegsschuldleiche‘, wie die Frage im Kreise der Delegierten all- 
gemein genannt wurde, ist, wie gleichfalls wiederholt ausgesprochen 
wurde, in Bern ins Meer versenkt worden. ‘In Wahrheit gibt es bei Bern 
kein Meer, und in Wahrheit ist die Leiche nicht — tot. Aber etwas ist er- 
reicht — um im Bilde zu bleiben: ein Krankheitsschein, vielleicht sogar 
eine Todesbescheinigung ist ausgestellt. Das muß zum mindesten be- 
ruhigend wirken. 

Das Dokument, in dem sich im übrigen so viele Spuren ernstester per- 
sönlicher Bemühungen und herzlicher Versöhnungsbereitschaft finden, 
hatte folgenden Wortlaut:*) 


I. 


Der Fortsetzungsausschuß hat das brennende Verlangen, das Familienband, das 


die verschiedenen Gruppen der Christenheit untereinander vereinigt, zu verstärken. 


Er erklärt, daß Christen, die in der Gemeinschaft mit Jesus Christus unter sich eins 
sind, ihr gegenseitiges Verhalten zueinander niemals abhängig machen von irgend 


‘) Vgl. dazu das Schreiben der deutschen Delegierten von Stockholm an den 


‚Fortsetzungsausschuß in Heft 4 des vorigen Jahrganges der „Eiche“, Seite 435. 
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welchen offiziellen, in einem diplomatischen Dokument niedergelegten Er- 
klärungen. In unseren religiösen Zusammenkünften genießen ja alle Christen, jeder 
Teilnehmer in gleichem Maße, die gleiche Freiheit, die gleiche Achtung, das gleiche 
‘Vertrauen. Sind sie doch alle Teilhaber des gleichen Brotes am Abendmahlstisch 
des Herrn, um in Ihm ein Leib zu werden (1. Kor. 10, 17). 

Der Fortsetzungsausschuß hat daher den Wunsch, ins vollste Licht zu stellen 
daß ‚auf unseren internationalen Versammlungen die göttliche Sache der einen 
unteilbaren Kirche zu unserer gemeinsamen Sache werde, die unmöglich mit der 
Sondersache irgend eines einzelnen Staates gleich gestellt werden kann, 

In Übereinstimmung mit diesen Grundsätzen, die er im Geist des Vaterunsers 
feierlichst aufs neue zum Ausdruck bringt, schätzt sich der Fortsetzungsausschuß 
glücklich, ein brüderliches Wort des Friedens zu sagen, das geeignet ist, Miß- 
verständnisse zu zerstreuen und seelische Wunden zu heilen, 


ie 


Obwohl der Fortsetzungsausschuß davon. Abstand nimmt, sich mit irgend 
welchen rein politischen Gegenständen zu befassen, bekennt er sich doch zu der 
Überzeugung, daß das Arbeitsziel der Stockholmer Weltkonferenz, deren Werk er 
fortzusetzen hat, unlöslich verbunden ist mit der entschiedenen Bejahung bestimmter 
moralischer Prinzipien, welche unumstößliche Grundwahrheiten des Reiches Gottes 
‚darstellen. 

In Übereinstimmung mit diesen Prinzipien gibt der Fortsetzungsausschuß bei 

diesem Anlaß rückhaltlos die Erklärung ab, daß es 'zu allererst auf die Wahrheit 
‚ankommt, und daß keinerlei Interessen, mögen sie eine Einzelperson oder eine Ge- 
‚meinschaft betreffen, sich der Wahrheit widersetzen dürfen. Er erklärt weiter, daß 
die Achtung vor dem gegebenen Manneswort die Regierungen wie die Einzel- 
persönlichkeiten zu beseelen hat; daß unmöglich durch Krieg festgesetzt werden 
kann, was recht ist; daß politische Urkunden durchaus nicht mit Notwendig- 
keit geeignet sind, ein endgültiges moralisches Urteil zu fällen; daß ein jedes er- 
zwungene Bekenntnis, wo immer es auch abgelegt sein mag, moralisch wertlos und 
religiös kraftlos ist. 
Der Fortsetzungsausschuß erklärt es als geboten, daß durch jedes nur 
mögliche Mittel der Forschung ohne jede Zurückhaltung die gesamten Fragen der 
Verantwortlichkeiten für den Kriegsausbruch und für die Kriegsführung aufgeklärt 
.werden, damit auf die Ereignisse selbst ein solches Licht falle, daß eine allgemeine 
Übereinstimmung erreicht werden kann. 
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Letztlich legt es der Fortsetzungsausschuß im Blick auf die tiefen Wunden, die 
“der von christlichen Völkern gegeneinander geführte Weltkrieg dem Leibe Christi 
geschlagen hat, den christlichen Kirchen als eine überragende Pflicht ans Herz, daß 
sie in ihrer Predigt die in der Sündenvergebung sich offenbarende Langmut Gottes 
„und sein in Christus und seinem Kreuze vollzogenes Werk der Versöhnung der Welt 
dergestalt verkündigen, daß dieser göttliche Geist die Beziehungen der christlichen 
Völker untereinander mit einer derartigen Kraft veredele, daß eine Frage, 
wie sie der Fortsetzungsausschuß hier zu behandeln genötigt war, 
nie wieder auftauchen kann. 


Schließlich lehnt der Fortsetzungsausschuß im voraus die falschen Schluß- 


folgerungen ab, die in anderen Kreisen an diese seine Erklärung etwa angeknüpft 


werden könnten. Er betont, daß seine von jedem politischen Hintergedanken freie 
Erklärung einen rein moralischen und völlig religiösen Charakter hat. Er ist ernst- 
lich bestrebt, in seinem Fühlen und Handeln sich einzig leiten zu lassen durch das 
Beispiel Christi, unseres Vorbildes und unseres Herrn. 

Durch diese Erklärung betrachtet der Fortsetzungsausschuß den durch die 
Deutsche Delegation berührten Gegenstand als erledigt. 


Die andere Frage, die die Berner Konferenz am stärksten beschäftigte, 
war die Zweckbestimmung und Einrichtung des Sozialen For- 
schungsinstitutes. Bei diesen Beratungen handelte es sich um 
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das wichtigste praktische Ergebnis der Stockholmer Konferenz; Bern war 
also wiederum aufgerufen, den Beweis zu erbringen, daß die Erkenntnis 
der gemeinsamen Aufgaben der Kirchen fortschreitet. Wenn auch das er- 
reichte Ergebnis nicht allzu umfangreich ist, so ist doch ein gewisser Fort- 
schritt erzielt, an den sich weitere Schritte anschließen können. 

Über den Charakter dieses Instituts bestanden von vornherein 
Meinungsverschiedenheiten: Skandinavier und Deutsche hatten es zu- 
nächst als ein wissenschaftliches Forschungsinstitut angesehen, das nur 
indirekt die Praxis der Kirchen beeinflussen sollte, während Engländer 
und Amerikaner in dieser praktischen Abzweckung die Hauptaufgabe des 
Instituts sahen. Auf der einen Seite ängstigte man sich ebenso sehr vor der 
allzu schnellen und energischen Verwirklichung sozialer Erkenntnisse, ä la 
Amerika, wie man auf der anderen Seite den umständlichen Apparat deut- 
scher Forschungsarbeit fürchtete. Auf den Beratungen der zu diesem 
Zweck eingesetzten Kommission, die im Frühjahr in London eine Sitzung 
abhielt, wie auch in den Beratungen des Exekutivkomitees kam dieser 
Gegensatz zum Ausdruck. Die feinen Vorschläge, die die Kommission für 
Zusammenarbeit mit der Arbeiterwelt bezw. ihr Einberufer Elie Gounelle 
ausgearbeitet hatte, hätten eine Vermittlung bilden können, hatten aber 
wohl im Urteil der meisten Beurteiler einen zu stark sozialistischen Ein- 
schlag. Man hat alle Vorschläge, die eine inhaltliche Bestimmung des In- 
stituts enthalten könnten, in dem Bericht, der schließlich der Konferenz 
vorgelegt wurde, vermieden und nur formale Vorschläge gemacht. Auf 
diese Weise wurde nicht nur eine Stellungnahme zu den sozialen Fragen 
selbst vermieden, es wurde dadurch auch ermöglicht, daß hinsichtlich der 
Tragweite des Unternehmens noch keine Festlegungen zu erfolgen brauch- 
ten. Vorläufig wird ein vorsichtiger Versuch unternommen, der mehr for- 
male Bedeutung hat. Durch den Anschluß des Instituts an die Züricher 
Zentralstelle für kirchliche Hilfsarbeit wird eine gewisse Unverbindlich- 
keit der Neugründung demonstriert. Und dadurch, daß man den euro- 
päischen Generalsekretär der Bewegung, D. Adolf Keller, mit der Ein- 
richtung des Instituts betraut hat, hat man gleichfalls zum Ausdruck ge- 
bracht, daß die vorsichtige, nach allen Seiten hin abwägende Art dieses 
in Amerika und Europa gleich geachteten Mitarbeiters des Stockholmer 
Werkes die ersten Wege des Instituts bestimmen soll. 


Die von der Konferenz einstimmig angenommenen Beschlüsse lauten: 


1. Das Institut soll der Mittelpunkt für die Zusammenarbeit aller in sozialer 
Arbeit tätigen Organisationen in den verschiedenen Kirchen der ganzen Welt sein 
ebenso für jene anderen Organisationen, die mehr oder weniger eng mit den 
Kirchen verbunden sind oder mit ihnen zusammenarbeiten, 

‚2. Die Aufgabe des Institutes wird es sein, Informationen einzuziehen über 
soziale und industrielle Probleme und diese Probleme im Lichte christlicher Ethik 
zu studieren in streng wissenschaftlicher Methode, so daß klare Vorstellungen über 
die Pflicht der Kirche in diesem Aufgabenkreis erworben werden. } 

BB ,3+ Das eigentliche Ziel des Institutes und seiner von Ethikern und National- 
ökonomen gemeinsam ausgeführten Arbeit wird darin bestehen, den Kirchen in 


‚ihrem praktischen Dienst Führung zu geben. 


4. Das soziale Institut wird in Zürich errichtet werden in Verbindung und 
Zusammenarbeit mit dem europäischen Zentralbureau, und es wird vorgeschlagen, 


daß Dr. Adolf Keller, der Vertreter des europäischen Bureaus und zweiter 
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Generalsekretär des Fortsetzungsausschusses, zum geschäftsführenden Sekretär 
des Fortsetzungsausschusses für sozialen Dienst eingesetzt wird und 
als solcher die direkte Verantwortung für die Errichtung des sozialen Institutes 
haben wird. 

‚5. Es wird vorgeschlagen, daß dem Institut Sachverständige und Hilfskräfte 
beigegeben werden, wie solche für den Aufbau seiner Arbeit und die Ausführung 
seines Programmes erforderlich sind. Es wird daher vorgeschlagen, daß ein Sach- 
verständiger von den Kirchen Deutschlands, einer von Schweden, einer von England 
und einer von Amerika gestellt werden. 

M. Thelin, der französische Sekretär, der gegenwärtig die Kirche beim inter- 
nationalen Arbeitsamt in Genf vertritt, wurde von dessen Direktor dem Fort- 
setzungsausschuß zur Verfügung gestellt und wird so in der Lage sein, als Mit- 
arbeiter und Vertreter in Genf zu fungieren. 

6. Man kam überein, daß die Ausgaben für das soziale Institut im ersten Jahre 
möglichst niedrig gehalten werden sollen und in jedem Falle Lstl. 2000 (M. 40 000) 
nicht überschreiten sollen. 

7. Es wird vorgeschlagen, daß die Kommission, welche diesen Bericht vorlegt, 
als beratende Körperschaft mit der Arbeit des Institutes verbunden bleiben soll 
und daß Dr. Keller und sein Mitarbeiterstab sowie Plan und Arbeit des Institutes 
unter der Aufsicht des Exekutivkomitees stehen sollen. Dr. Keller wird dem 
Exekutivkomitee und durch dieses den Mitgliedern des Fortsetzungsausschusses 
Bericht erstatten. 

8. Es wird vorgeschlagen, daß ein Rat von korrespondierenden Mitgliedern ge- 
schaffen werde, die aus den in der Life and Work-Bewegung vertretenen Ländern 
ausgewählt sind. Diese Persönlichkeiten sollten in der Lage sein, aktiv und infor- 
matorisch mitzuarbeiten und sollten über soziale Arbeit und industrielle Probleme 
gründlich unterrichtet sein, insbesondere da diese Fragen die Kirche berühren. 

Die Delegierten werden gebeten werden, solche Persönlichkeiten aus ihren 
Ländern, die hierfür in Betracht fallen, vorzuschlagen. 

9. Dieses Arrangement, wie es im Vorhergehenden, in bezug auf das soziale 
Institut, angeregt ist, soll für die Dauer eines Jahres gelten, und am Ende dieser 
Periode wird der geschäftsführende Sekretär dem Fortsetzungsausschuß durch das 
Exekutivkomitee Bericht erstatten, und auf Grund dieser einjährigen Verfügung soll 
die vollständige Organisation dieses Institutes durchgeführt werien. 

10. Zur Förderung des Werkes ist es notwendig, daß der geschäftsführende 
Sekretär Informationen von den in der Life and Work-Bewegung interessierten 
Gruppen in den verschiedenen Ländern erhält und mit den Kirchen eine ausgedehnte 
Korrespondenz führt und Männer und Frauen heranzieht, die in den verschiedenen 
Gebieten des sozialen Dienstes tätig sind. 

ı1. Endlich wird vorgeschlagen, daß die in diesem Plane skizzierten Anregungen 
sofort zur Ausführung gelangen. 


Im Anschluß an diese Aufgaben des Forschungsinstitutes war die 
Herausgabe einer internationalen dreisprachigen Zeitschrift vorgeschlagen 
worden, über deren Erwünschtheit in den Kreisen der Delegierten nur eine 
Stimme war. Aber der Optimismus des Vorsitzenden der Kommission, 
Professor Titius, der sich anheischig machte, ein solches Organ bis zum 
3, Januar auf die Beine zu stellen, wurde weder von den meisten Kom- 
missionsmitgliedern, noch von der Mehrheit der Plenarversammlung ge- 
teilt, so daß nur der allgemeine Beschluß der Vorbereitung einer solchen 
Zeitschrift durch das Institut gefaßt werden konnte. 

Eine Fülle weiterer Fragen wurde verhandelt. Ebenso wie in Stock- 
holm habe ich auch in Bern während der Verhandlungen selbst einen 
ausführlichen Bericht geschrieben, der über den Verlauf der Tagung 
Auskunft gibt. Da jedoch nicht alle Phasen der Verhandlungen in den 
sonst erschienenen Berichten berührt worden sind und da die Grenzen für 
eine erlaubte Berichterstattung für die deutsche Öffentlichkeit nicht fest- 
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gesetzt worden sind, verzichte ich zur Zeit auf weitere Mitteilungen an 
dieser Stelle. Obwohl in offiziösen und in anderen Zeitschriften und Zei- 
tungen auch Einzelheiten der Verhandlungen berichtet worden sind, möchte 
die „Eiche“ angesichts der seinerzeit vom Kirchenbundesamt gegenüber 
unseren Stockholmer Artikeln eingenommenen Haltung alles vermeiden, 
was dazu dienen könnte, unsere Berichterstattung als über das gewünschte 
Maß hinausgehend sich darstellen zu lassen. 

Gemäß den vom Fortsetzungsausschuß schon in Stockholm angenom- 
menen Regeln geht die Leitung dieses Ausschusses nach Ablauf des ersten 
Geschäftsjahres an den bisherigen Vorsitzenden des Exekutiv-Komitees, 
den Bischof von Winchester, über, während Vorsitzender dieses Aus- 
schusses der Erzbischof Germanos wird. Ob mit dem Wechsel der Leitung 
im Fortsetzungsausschuß Wandlungen irgendwelcher Art verknüpft sein 
werden, wie von vielen angenommen wird, lassen wir dahingestellt. 

Die innere Linie der Stockholmer Konferenz ist durch die Berner 
Zusammenkunft noch klarer bestimmt worden, und zwar hauptsächlich 
durch die öffentlichen Gottesdienste. Eine erste Feier fand am Sonntag, 
den 23. August im Münster statt, bei der der dänische Primas Bischof 
Östenfeld, Erzbischof Stephan von Sofia und D. Siegmund-Schultze 
sprachen. Am Donnerstag, den 27. August abends wirkten Professor 
Hadorn (Bern), Professor Monod (Paris), Erzbischof Germanos (Lon- 
don), Dr. Arthur J. Brown (New York), Professor Deißmann (Berlin), 
der Bischof von Winchester und Erzbischof Söderblom zusammen. Den 
Schlußgottesdienst am 30. August hielt Landesbischof Ihmels. 

Der äußere Rahmen der Fortsetzungskonferenz von Stockholm ent- 
sprach dem großen Vorbild der schwedischen Gastfreundschaft: Das 
Schweizer Volk, die Regierung, der Schweizerische Kirchenbund, die 
Berner Kirche und vor allem das Diakonissenhaus in Bern hatten alles 
getan, um innerlich und äußerlich die Situation recht zu bereiten. Das 
schöne Erholungsheim des Diakonissenhauses, die Villa Favorite, diente 
den meisten Konferenzgästen und der Geschäftsführung als Hauptquartier. 
Der freundliche Dienst der Schwestern und ihrer Helferinnen wird allen 
Teilnehmern der Konferenz unvergeßlich sein. Ein schöner Empfang und 
eine wohlgelungene „Garden Party‘ im Diakonissenhaus eröffneten und 
schlossen das Berner Leben der Delegierten in glanzvoll-gütiger Weise. 
Die Fahrt, zu der der Vorstand des Evangelischen Kirchenbundes der 
Schweiz und der Bernische Synodalrat eingeladen hatten, führte die Kon- 
ferenzteilnehmer nach den schweren Stunden der Schuldfragen-Abstim- 
mungsdebatte auf den schönen Thunersee und nach Hilterfingen, wo man 
sich allerlei Freundlichkeiten am schönen Seegestade sagte — nur das 
wollten die anwesenden Schweizer Theologen nicht als Freundlichkeit an- 
nehmen, daß man sich bei ihnen von deutscher Seite für Karl Barth 
bedankte. Erzbischof Söderblom vereinigte die Teilnehmer zu einem 
glänzenden Souper im Hötel Bellevue, bei dem er selbst und der schwei- 
zerische Bundespräsident Häberlin wertvolle Ansprachen hielten. Der 
Empfang im Schweizerischen Bundespalast durch den Schweizerischen 
Bundesrat mit einer Rede des Auswärtigen Ministers Bundesrat Chouard 


zeigte die aufrichtige Anteilnahme der Schweizer Regierung an den Kon- ; 
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ferenzzielen. Während der ganzen Konferenz aber bot der Ständesaal des 
Bundespalastes der Konferenz einen wundervollen Aufenthalt, in dem die 
Kleinlichkeiten vor der Größe des Raumes und die Formalitäten vor der 
Einfachheit der schweizerischen Landsgemeinde auf dem großen Gemälde 
Girons verschwanden. 


II. DieSitzungdes Vorbereitungsausschussesder 
Weltkonferenz für Glaube und Kirchenverfassung 
vom 24. bis 26. August 1926 in Bern. 


Seit ich — schon vor dem Kriege — mit Robert Gardiner die ersten 
Korrespondenzen und Gespräche über die geplante Weltkonferenz für 
Glauben und Kirchenordnung geführt habe, ist es mein Bestreben ge- 
wesen, den amerikanischen Anfängern dieser Bewegung klarzumachen, 
daß ihre Fragestellungen und Formulierungen noch durchaus nicht der 
Fülle und Vielgestaltigkeit der vorhandenen Gruppierungen und Rich- 
tungen der Christenheit gerecht würden. Als dann im Jahre 1920 die vor- 
bereitende Konferenz von Genf zusammentrat, erwies es sich, daß trotz 
des unserem Rat entsprechend weit gefaßten Verhandlungsprogramms 
(Bibel, Bekenntnis, Amt) die tatsächliche Verhandlungsweite kaum über 
den Rahmen einer englischen Home Reunion hinausging. Was Bischof 
Gore mit seinem baptistischen Partner im Genfer Athenäum verhandelte, 
hätte er auch mit ihm auf seinem früheren Oxforder Bischofssitz ver- 
handeln können. Das soll kein Vorwurf sein; im Gegenteil, Bischof Gore 
war und ist einer der wenigen, die die Theölogien vieler Länder kennen 
und die Kraft haben, ihr Wesen zu vergleichen. Aber es soll damit gesagt 
sein, wie schwer es für Angehörige einer in sich gefestigten Kirchen- 
gemeinschaft oder einer nationalen Gruppierung ist, die Probleme der 
anderen Kirchen und Völker mit in der Debatte erscheinen zu lassen. 
Meine damals gegebenen Berichte”) haben diese Beschränkung jener 
Genfer Vorbesprechungen aufzuzeigen gesucht. 

Das Subjects Committee, das damals eingesetzt wurde,’) sollte für die 
geplante Weltkonferenz den Rahmen so weit und fest spannen, daß wirk- 
lich die Vielgestaltigkeit von Glaube und Verfassung aller christlichen 
Kirchen darin zum Ausdruck käme. Dies Komitee sollte dafür sorgen, 
‚daß das Programm der großen Konferenz von allen Kirchen der Welt als 
eine sie interessierende Sache angesehen werden könnte. Dem Arbeits- 
ausschuß der Konferenz sollte dann rechtzeitig ein Programm vorgelegt 
werden, das von diesem als Grundlage der Verhandlungen von 1927 fest- 
gelegt werden könnte. 

In der Stockholmer Beratung des Fortsetzungsausschusses für Glaube 
und Kirchenverfassung ist zwar ein Programm festgelegt worden,') das 
dann auch von der Geschäftsstelle der Bewegung in englischer und von 

2) Vgl. Eiche 1921, Heft 2, S. 118 bis 129 und Internationale Kirchliche Zeit- 
schrift (Bern), Heft I, 1921. 

3) Vgl. die Berichte in Eiche 1924, II, S. 262 #. 
4) Vgl. unseren Bericht Eiche 1925, IV, S. 436 ff. 
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uns in deutscher Sprache herausgegeben worden ist.) Wir haben jedoch 
kein Hehl daraus gemacht, daß dies Programm, das auch formell wesent- 
liche Lücken aufwies, nicht das letzte Wort sein könnte. Es erschien uns 
nicht nur ergänzungsbedürftig, es schien uns die Verhandlungen in eine 
zu feste Form zu pressen. Professor Lang, der deutsche Vertreter im Sub- 
jects Committee, und ich selbst, als deutscher Schriftführer des vorberei- 
tenden Ausschusses, hatten jedoch, angesichts der ablehnenden Haltung 
der deutschen Kirchen gegenüber dem Konferenzplan und angesichts des 
überwältigenden Interesses, das die große Stockholmer Konferenz ab- 
sorbierte, nicht recht die Möglichkeit, jene vom deutschen evangelischen 
Standpunkt zu erhebenden Einwände genügend zur Geltung zu bringen. 
Da sind uns im Laufe dieses Jahres einige Ereignisse zu Hilfe gekommen: 
erstens die Behandlung der Frage auf dem Frankfurter Kongreß des Welt- 
bundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen, mit der Einsetzung eines 
deutschen Vorbereitungsausschusses für die Konferenz; zweitens der 
Besuch des Vorsitzenden des Fortsetzungsausschusses, Bischof Brent, in 
Deutschland, dem wir unsere Auffassungen in Einzelgesprächen und Ver- 
sammlungen mitteilen konnten; vor allem aber die Berner Beratung über 
diese Fragen, die zu unserer Freude zeigte, daß nicht nur die deutsche, 
sondern die Mehrheitsauffassung in der angegebenen Richtung die Lösun- 
gen suchte. 

Auf der Berner Sitzung des Fortsetzungsausschusses von Faith and 
Order ist das Programm an der entscheidenden Stelle ergänzt worden. 
Nach dem „Ruf zur Einigkeit‘, der als erster Programmpunkt behandelt 
werden sollte, ist als zweiter Programmpunkt oder eigentlich als erster 
Hauptverhandlungsgegenstand eingesetzt worden: „Unsere gemeinsame 
Botschaft, das Evangelium.“ Während nach dem bisherigen Programm 
sofort die Kirchenfrage einsetzte, die bekanntlich von den Deutschen 
bezw. den anderen Kontinentalen sehr stark als eine äußere Frage an- 
gesehen wird, ist nun der ganze Komplex von Auffassungen des Evan- 
geliums zur Diskussion gestellt, das unsere religiösen Kämpfe füllt. Selbst- 
verständlich kann es nicht das Ziel sein, die Probleme der deutschen 
Theologie nach Lausanne zu tragen, was ebenso unangebracht wäre wie 
der anglokatholische Versuch, ein Oxford Extension Movement in Lau- 
sanne zu etablieren. Auch haben wir natürlich Verständnis dafür, schon 
im Programm die Möglichkeiten der Einigung anzudeuten und deshalb 
die Differenzen möglichst wenig in Erscheinung treten zu lassen. Aber 
uns scheint, als könnte uns die jetzige Formulierung des ersten Ver- 
handlungsgegenstandes, mit Einschluß der einzelnen Propositionen, in 
Lausanne den Dienst leisten, die Aussprache über einige Grundfragen des N | 
Christentums in die Wege zu leiten, die zwischen den Kirchen stehen 
würden, wenn sie nicht offen besprochen würden. Die Bedenken, die Har- 
nack mit Recht gegen eine Konferenz erhoben hat, die irgendwelche funda- 

‚ mentalistische Dogmen als selbstverständliche Voraussetzungen der Kon- 
ferenz ansieht, würden bestehen bleiben, wenn nicht die Diskussion über 
Ba un nn Vi el a Er 


°) Vgl. Eiche 1926, I, S. 98 ff. 
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die Verschiedenheiten eines Verständnisses des Evangeliums zugelassen 
würde. Nur so können wir, die wir das Christentum nicht als einen 
Raub, sondern als eine Gnade haben, an dieser Konferenz, der gegenüber 
wir unsere Bedenken im Vorbereitungsheft von Stockholm ausgespro- 
chen haben,®) teilnehmen. 

_ Aus denselben Erwägungen heraus haben wir eine Erweiterung der 
Kirchenfrage vorgeschlagen, die gleichfalls akzeptiert worden ist. Wenn 
wir „unsere gemeinsame Botschaft“ zu finden suchen, werden wir zweifel- 
los nicht umhin können, die Frage des Reiches Gottes zu berühren. In 
keiner Frage aber haben sich in den letzten Jahren die Gegensätze zwi- 
schen amerikanischem und europäischem Christentum so konzentriert als 
eben in der Auffassung vom Reiche Gottes. Aber nicht nur die Unter- 
schiede in unserer Stellung zur sozialen und internationalen Frage, son- 
dern auch die Unterschiede in tinseren Auffassungen über die Kirche 
liegen vielfach in den Verschiedenheiten der Reichgottesbegriffe be- 
gründet. So ist es in der Tat die richtige Lösung, die Aussprache über das 
Reich Gottes zwischen die beiden Hauptverhandlungsgegenstände, alsc 
zwischen Evangelium und Kirche, zu setzen. Die Kirchenfrage wird durch 
eine Auseinandersetzung über das Reich Gottes eingeleitet werden. 

Der folgende Verhandlungsgegenstand, der das Bekenntnis der Kir- 
chen betreffen sollte, ist im wesentlichen unverändert belassen worden. 
Dagegen sind einige Änderungen für das Thema „Das kirchliche Amt“ 
in Aussicht genommen worden. Neu zu bestimmen hatte der Fortsetzungs- 
ausschuß die Vorschläge hinsichtlich des Verhandlungsgegenstandes „Die 
Sakramente“. Die Vorschläge, die eine in Bern dafür eingesetzte Kom- 
mission im Anschluß an die der Konferenz eingereichten Feststellungen des 
Subjects Committee machte, wurden von dem Ausschuß gebilligt und 
ebenso wie alle anderen Änderungsvorschläge dem Schriftführer des Sub- 
jects Committee, Canon Bate, zur endgültigen Formulierung übergeben. 
Die beiden letzten Verhandlungsgegenstände blieben unverändert. Das 
demnächst herauszugebende volle Programm der Konferenz wird alle diese 
Punkte in ihrer in Bern bestimmten Form bringen. Es wird sich dabei 
zeigen, daß die beschlossenen Änderungen von tiefeingreifender Bedeutung 
für das ganze Programm sind. 

Aber ebenso bedeutsam wie die inhaltlichen Änderungen, die in Bern 
beschlossen wurden, sind die formalen Änderungen, die der bisherige Pro- 
grammentwurf erfahren hat. Je mehr man nämlich die Verhandlungs- 
gegenstände ins Auge faßte, die auf dem Programm standen, desto mehr 
erkannte man, daß die Festlegungen, die in dem bisherigen Programm- 
entwurf vorgenommen worden waren, die in Aussicht genommenen Ver- 
handlungen in viel zu starkem Maße einschränkten. Wenn so, wie es ın 
diesem Programmentwurf vorgesehen war, zu Punkt 1 und 7 ‚Reso- 
lutionen, zu Punkt 2 bis 6 Propositionen formuliert waren, die die 
alleinige Grundlage aller Diskussionen bilden sollten, so war dadurch die 
Freiheit der Konferenz in zu starkem Maße behindert. Nicht nur die 
deutsche Vorbereitungsgruppe, die ja infolge ihres privaten Charakters 
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nicht viel Gewicht haben konnte, sondern auch die offiziellen Vertretungen 
verschiedener anderer Kirchen hatten sich seit der Stockholnıer Beratung 
des Ausschusses von Faith and Order in dem Sinne ausgesprochen, daß 
eine Befreiung der Lausanner Konferenz aus diesem System von ‚Fest- 
legungen erfolgen müßte. Besonders deutlich hatte sich die Vereinigte 
T,utherische Kirche von Amerika in einem von Dr. Scherer unterzeich- 
neten Briefe hierüber ausgesprochen. Professor Francis J. Hall, der 
Leiter des Allgemeinen Theologischen Seminars in New York, also ein 
Mitglied der Bischöflichen Kirche in Amerika, hatte die Bedenken der 
Lutheraner aufgenommen und in einem vom 29. Juli 1926 datierten Briefe 


ausgeführt: Be ern 

„Ich habe soeben eine Kopie des Briefes vom 19. Juli von Dr. Scherer erhalten 
mit beiliegendem Bericht über seine Kommission in der Vereinigten Lutherischen 
Kirche von Amerika. Sie scheint mir die Wahrheit meiner früheren Überzeugung zu 
unterstützen, nämlich, daß der Entwurf der Agenda, mit dessen Bearbeitung man 
jetzt beschäftigt ist, in eine ganz andere Form gebracht werden muß, in eine, die auf 
keine festen Ergebnisse hinführt, sondern nur die Themata der Konferenz spezi- 
fizieren will. 

Der jetzige Plan einer Formulierung der Vorschläge für die Konferenz scheint 
mir das Ziel, für das der Weltkonferenzplan ursprünglich geschaffen war, ernstlich 
zu gefährden. Dieses Ziel war, gemeinsames Verständnis zu fördern nicht nur für 
die Dinge, in denen man übereinstimmt, sondern gerade auch in den Meinungs- 
verschiedenheiten, mit denen man rechnen muß, bevor. die angestrebte christliche. 
Einigung in erreichbare Nähe gebracht werden kann. Ich möchte in präziser Form 
die Gegengründe gegen den Plan, die Vorschläge in die Agenda aufzunehmen, an- 
führen. 


a) Nicht einmal zwischen Religionsgemeinschaften des protestantischen Typs 
können solche Vorschläge derart durchgeführt werden, daß nicht einige der 
Beteiligten den Eindruck haben müßten, daß die Konferenz sich zu noch sehr 
diskutierbaren Vorschlägen hergibt. Der United Lutheran Report, den wir 
oben erwähnten, illustriert das in zweifacher Weise: ı. in seiner Reaktion 
gegen den Entwurf; 2. in dort dargebotenen Ergänzungen, die selbst wieder 
von anderen beteiligten Körperschaften werden bestritten werden. 

b) Diese Schwierigkeit wird noch ernsthafter, wo es sich um das Verhältnis 
zwischen katholischen und protestantischen Körperschaften handelt. Man 
sollte voranstellen, daß hier eine Weltkonferenz geplant ist und daß ausdrück- 
lich katholische Standpunkte auf jeder Stufe vertreten sein sollen. Aber die 
vorgeschlagene Agenda erscheint vom katholischen Standpunkt aus gesehen 
durchaus von protestantischen Gesichtspunkten aus entworfen. An einigen 
Stellen schneiden sie direkt durch Positionen, die eine große Mehrzahl ernster 
Christen als wesentlich für das historische Christentum sehen. 

c) Die vorgeschlagene Agenda setzt eine fortgeschrittenere Stufe in der Be- 
wegung für eine Weltvereinigung (der die Weltkonferenz ausdrücklich dienen 
will) voraus, als bisher in Sicht ist. Mit drei Stufen hat man es offenbar zu 
tun: 1. Wechselseitiges Verständnis für Differenzen sowohl als für 
Übereinstimmung; 2. neue (vielleicht verlängerte) Studien, die durch dieses 
wechselseitige Verständnis gefördert werden; 3. durch diese Studien und 
vor allem durch den herrschenden Geist Wachstum in jene Ein- 
heit des Geistes, die allein eine Vereinigung wirksam und dauernd machen 
kann. Die Weltkonferenz beschäftigt sich eingestandenermaßen mit der 
ersten dieser Stufen, und sie darf nicht dazu benutzt werden, auch für die 


dritte Stufe Formulierungen zu bringen, ohne direkt den Erfolg ihrer Sache 
zu gefährden. j 


Wegen dieser Schwierigkeiten — und es gibt noch andere — sollte man es sich 


sehr angelegen sein lassen, aus der Agenda jede Voraussetzung auszuschließen, aus- 
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genommen der urprünglich aufgestellten, daß es eine Konferenz sei „über Fragen z 
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von Faith and Order“ zwischen solchen christlichen Körperschaften, die Christus 
„als Gott und Heiland“ annehmen. Es scheint klar, daß sich das nur tun läßt durch 
eine Begrenzung der Agenda auf eine Spezifizierung der nacheinander zu behandeln- 
den Fragen der Konferenz, und eine solche in Ausdrücken, die ihre Beantwortung 
nicht voraussetzen oder suggerieren. 


In dieser elften Stunde bitte ich das Komitee dringend, seinen Entwurf ernst- 
haft zu überdenken und ihn auf eine einfache Spezifizierung der ver- 
schiedenen Konferenzthemata zu reduzieren. Nur so können sich die 
Vertreter aller beteiligten Körperschaften in gleicher Weise zu Hause fühlen und 
mit gleicher Freiheit die wahre Bedeutung der Standpunkte klarlegen, die sie zu 
vertreten haben. Nur so kann wechselseitiges Verständnis gefördert werden; 
und nur so kann man die Konferenz davor bewahren, daß es scheint, als ob sie in 
ihren verschiedenen Phasen unter der Kontrolle eines Standpunktes stehe, der gegen- 
über den Standpunkten einiger Körperschaften, die doch aktiv vertreten sein sollten, 
eine Voreingenommenheit bedeutet.“ 

Bei den Berner Beratungen stellte sich eine allgemeine Übereinstim- 
mung darüber ein, daß im Sinne dieser Vorschläge eine Auflockerung des 
Programmentwurfs und der dort vorgeschlagenen Verhandlungsmetho- 
den erfolgen müßte. Nach hartem Kampf zwischen den amerikanischen 
Freunden, die den Kampf darum führten, und Canon Bate, der die bis da- 
hin vorgeschlagenen Verhandlungsmethoden bezw. den alten Programm- 
entwurf verteidigte, wurde eine von Bischof Cannon vorgeschlagene Re- 
solution in folgender veränderter Fassung angenommen: 


„Beschlossen: daß angesichts der ernsten Mißverständnisse, 
welche sich erhoben haben und die sich auch zukünftig wahrschein- 
lich erheben würden, von dem Subjects Committee keine Propo- 
sitionen aufgestellt werden sollen, die als ein Teil des offiziellen 
Programms des Fortsetzungsausschusses gelten könnten, und .daß 
angesichts der ungeheuren Wichtigkeit des Umstandes, daß auch der 
Anschein vermieden werden muß, als seien die Beschlüsse der Welt- 
konferenz über Glaube und Kirchenverfassung schon im voraus fest- 
gelegt, es das Urteil des Fortsetzungsausschusses ist, daß das offi- 
zielle Konferenzprogramm nur die Aufstellung der Verhandlungs- 
zeiten und Versammlungsorte, der Namen der Konferenzbeamten 
einschließlich der Präsidenten bei den verschiedenen Sessionen ent- 
halten soll, dazu die Verhandlungsgegenstände selbst und die Namen 
der Redner, daß aber alle übrigen Fragen, die die Verhandlungs- 
gegenstände betreffen, nır am Ende des Programms aufgereiht 
werden sollen, und zwar in einer Form, die deutlich sagt, daß die 
dort gemachten Vorschläge in keiner Weise und in keinem Sinne ein 
offizielles Urteil oder einen endgültigen Beschluß der offiziellen 
Stellen wiedergeben, sondern nur auf die Fragen hindeuten sollen, 
welche notwendigerweise bei einer sorgfältigen Beratung über die 
allgemeinen Fragen aufgenommen werden müssen. Alle Beschlüsse, 
die dem widersprechen, werden hierdurch aufgehoben.‘ 


Es wurde also beschlossen, daß der bisherige Programmentwurf mit 
den in Bern beschlossenen inhaltlichen Veränderungen als Anhang zu dem 
jetzt, herauszugebenden eigentlichen Konferenzprogramm mitgedruckt 
werden sollte, gleichsam als Material für die ‚Beratungen, eventuell zu- 
gleich mit anderem Material, das sonst noch hinzugefügt werden könnte, 
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unter der Überschrift: „Entwurf von Propositionen, die für die Diskus- 
sion vorgeschlagen werden, vorbereitet von dem Subjects Committee und 
gebilligt von dem Fortsetzungsausschuß.” Die endgültige Bearbeitung 
dieses Dokuments wurde, wie schon erwähnt, Canon Bate übertragen; die 
Veröffentlichung ist demnächst zu erwarten. 

Hinsichtlich des Rahmens und der sonstigen Verhandlungsmethoden 
der geplanten Weltkonferenz wurden folgende Beschlüsse gefaßt: 

Die Konferenz soll vom 3. August 1927 ab in Lausanne stattfinden. 
An diesem Tage soll ein feierlicher Eröffnungsgottesdienst gehalten wer- 
den, dem nur eine kurze Konferenzversammlung folgen soll. Die übrige 
Zeit von etwa drei Wochen soll in vier Perioden geteilt werden, so daß 
etwa die ersten vier Programmpunkte zunächst in Referaten verhandelt 
und dann an vier Tagen in Kommissionen besprochen, danach die Pro- 
grammpunkte 5 bis 7 wiederum an drei-/Tagen vorgetragen und an drei 
Tagen in Kommissionen besprochen werden sollen, worauf die Konferenz- 
ergebnisse an zwei Schlußtagen festgelegt werden sollen. Wegen der zu 
bestellenden Redner wurden drei Kommissionen, eine amerikanische, eine 
europäische und eine orientalische, gebildet, die ihrerseits je einen Re- 
ferenten und einen Korreferenten für jeden Programmpunkt in Vor- 
schlag bringen sollen. Die europäische Kommission besteht aus Dr. 
Garvie als Vorsitzendem, dem Dean von Canterbury, Pastor Tvedt, Pro- 
fessor Zilka, Bischof Ravasz, Dr. McCiymont, Professor Choisy und 
D. Siegmund-Schultze. Das Komitee, das die endgültige Entscheidung 
wegen der Redner hat, besteht aus Bischof Brent, Erzbischof Söderblom, 
Dr. Garvie, Erzbischof Germanos und einem weiteren von Bischof Brent 
zu bestimmenden Amerikaner. Vorschläge wegen der Redner wurden von 
den drei Kommissionen schon in Bern gemacht, weitere Vorschläge sollen 
auf schriftlichem Wege im Laufe des Oktober eingereicht werden. 

Der Fortsetzungsausschuß soll vor der Konferenz selbst, d.h. am 
1. und 2. August, noch einmal zusammentreten und die Verantwortung 
für die Konferenz selbst tragen. 

Die Berner Sitzung des Fortsetzungsausschusses stand unter dem 
Zeichen der Erkrankung des allgemein verehrten und geliebten Prä- 
sidenten: Bischof Brent hatte sich auf seiner europäischen Reise über- 
anstrengt und war infolgedessen zu absoluter Ruhe verurteilt worden. 
Seinem Vorschlag gemäß leitete Dr. Garvie die Verhandlungen mit 
bewährter Weisheit. Dr. Garvie hat ebenso wie Bischof Brent erkannt, 
daß die geplante Weltkonferenz über Glaube und Verfassung noch 
nicht imstande sein wird, Formulierungen eines gemeinsamen Be- 
sitzes zu geben, wie die Heißsporne einer anglokatholischen Finigungs- 
bewegung angenommen hatten. Bestenfalls wird es möglich sein, daß 
die verschiedenen Anschauungen einander gegenübergestellt werden, 
ohne daß die Einheit der Christenheit dadurch Gefahr leidet. Die 
größte Gefahr droht hierbei nicht nur von den in angelsächsischen 
Ländern so wichtigen Verfassungsfragen, sondern mindestens ebenso 
stark von den für den Kontinent noch immer viel wichtigeren Glaubens- 


fragen. Es könnte geschehen, daß die etwas enge Grundlegung, die die % 
Konferenz für Glaube und Verfassung sich von vornherein in dogma- 
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tischer Hinsicht gegeben hat, auf der Lausanner Konferenz zu irgend- 
welchen Angriffen und Formulierungen führt, die eine Berechtigung auf 
Grund jener zu Grunde gelegten Formeln für sich in Anspruch nehmen 
könnten.”) 


ONE Der Arbeitsausschuß des Weltbundes fürinter- 
nationaleFreundschaftsarbeitder Kirchenin 
Lausanne vom 1. bis 4 September 1926. 


Die Sitzungen des Weltbundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen 
haben insofern ein ganz anderes Aussehen als die Tagungen von Life and 
Work oder Faith and Order, weil der Weltbund eine feste, seit Jahren 
laufende Arbeit zu leisten hat, die ihre Forderungen stellt. Die Tages- 
ordnung des Arbeitsausschusses ist stets mit zwanzig und mehr Ver- 
handlungspunkten besetzt, die zum großen Teil alljährlich wiederkehren 
und ihre Tradition haben. Auch die Vertreter der zweiunddreißig Länder, 
die dem Weltbund angehören, sind zum größten Teil auf den verschie- 
denen. Tagungen dieselben. Es sind diejenigen, die zugleich in dem 
Stockholmer Fortsetzungsausschuß und bei der Vorbereitung der Welt- 
konferenz für Glaube und Kirchenverfassung den inneren Kreis von 
Freunden bilden, der über dem Gelingen des Einigungswerkes wacht. 
Gerade in diesem Jahr empfand man stark, wieviel diese bei manchen Mit- 
gliedern anderthalb Jahrzehnte zurückreichende persönliche Freund- 
schaft für das ganze Werk bedeutet. 

Unter den Fragen, die vom Weltbund seit dem Kriege mit rastlosem 
Eifer behandelt worden sind, gehört der Schutz der religiösen Minoritäten. 
Der geschäftsleitende Schriftführer des Weltbundes, Sir Willoughby 
Dickinson, hat eine ungeheuere Arbeit in diese Sache hineingelegt. Er hat 
auch durch seinen Einfluß in der Völkerbundliga und beim Völkerbund 
selbst, insbesondere auch als Vorsitzender des Minoritätenausschusses 
beim Völkerbund, den Tendenzen des Weltbundes den Einfluß gesichert, 
der ihnen gebührt. Hier sind wirklich einmal auf dem Wege ‚friedlicher 
Durchdringung“ Erfolge erzielt worden, die mit Gewaltmitteln nie erreicht 
werden konnten. Und die in den Weltbundgruppen hergestellte gemein- 
same Überzeugung hinsichtlich der Behandlung religiöser und völkischer 
Minoritäten stellt heute eine Macht dar, mit der gerechnet werden muß. 
Wenn sich auch im einzelnen immer wieder herausstellt, wie viel noch zu 
tun ist, und auch auf der Sitzung von Lausanne manche demütigende Er- 
fahrungen in dieser Hinsicht gemacht wurden, so ist doch der Fortschritt 
der letzten Jahre augenscheinlich. 

Zu einem gewissen Abschluß gekommen ist die Herausarbeitung der 
grundsätzlichen Stellung des Weltbundes zu den Minderheitenfragen. 
Nachdem 1919 und 1920 in Oud Wassenaer und Beatenberg die wichtig- 
sten Grundsätze festgestellt und in den nächsten Jahren praktisch erprobt 
worden waren, beschloß das Internationale Komitee des Weltbundes auf 
seiner Stockholmer Tagung die Herausgabe einer Botschaft, die den 
Weltbundgruppen und durch sie den Kirchen die erarbeiteten Grundsätze 


7) Vgl. hierzu den Artikel der Chronik auf S. 507 dieses Heftes. 
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ans Herz legen sollte. Diese Botschaft, die im engsten Kreise sorgfältig 
vorbereitet worden war, wurde in Lausanne dem Arbeitsausschuß vor- 
gelegt und nach einer Besprechung im Plenum und weiteren Kommissions- 
beratungen einstimmig angenommen. Das Dokument sei hier veröffent- 
licht mit der Bitte an alle, die für die Lage der Minoritäten interessiert 
sind — es handelt sich u. a. um über 12 Millionen deutscher Minderheiten 
in fremden Ländern —, diese Botschaft in ihren Kreisen durch Wort und 
Schrift bekanntzumachen und zu erläutern. 


Botschaft 
des Weltbundes wegen Rassen-Minoritäten 
und religiösen Minderheiten. 


Auf der Stockholmer Tagung des Weltbundes wurde beschlossen, eine Botschaft 
zu erlassen, in der die wichtigsten Grundsätze dargelegt werden sollten, die der 
Christenheit in der Frage der religiösen Minderheiten Richtlinien geben könnten. 
Diese Frage hat die Aufmerksamkeit des Weltbundes auf allen Tagungen des Inter- 
nationalen Komitees und des Management Committee seit der Haager Konferenz 
vom Oktober 1919 in Anspruch genommen, Sie bildete auch den Gegenstand der 
Diskussion auf sieben von neun Regionalkonferenzen, die während der letzten drei 
Jahre in den Ländern gehalten wurden, in denen das Problem von praktischer Be- 
deutung ist. Diese Tatsache ist ein Zeichen dafür, daß die Frage dieser Minderheiten 
ein ernstliches Hindernis für das Wachstum des Geistes internationaler Freundschaft 
bedeutet, der der Weltbund dienen will. Landesvereinigungen in Ländern, in denen 
sich Minoritäten befinden, können der Sache des Friedens und der christlichen 
Bruderschaft keinen größeren Dienst tun als den, im Geiste des guten Willens und 
der Liebe an der Lösung der Schwierigkeiten zu arbeiten, die mit diesen Fragen 
verknüpft sind. Der Zweck dieses Memorandums ist, ihren Eifer anzuspornen tınd 
ihren Bestrebungen die rechte Richtung zu geben. 


Das Minoritäten-Problem. 

Das Problem der Minoritäten ist keineswegs neu, denn in dem Vorkriegs- 
Europa gab es große Bevölkerungsgruppen, welche unter der Herrschaft von Re- 
gierungen standen, die ihnen in Rasse und Tradition fremd waren. In den Herzen 
dieser Menschen sind bittere Erinnerungen an die Not und die Bedrückung und an 
die Vorenthaltung ihrer Rechte zurückgeblieben, und diese Erinnerungen bilden ein 
schwerwiegendes Hindernis für die Anwendung einer vornehmeren Politik jetzt, da 
die umgekehrte Lage eingetreten ist. Außerdem ist es Tatsache, daß Teile von 


Nationen, die früher andere Nationen beherrscht haben, jetzt Minoritäten bilden und - 


es schwierig finden, sich den neuen Bedingungen anzupassen und in loyaler Weise ihr 
neues Staatsbürgertum anzunehmen. Die Zahl der unterworfenen Völker ist durch 
die Neugruppierung Europas nach dem Kriege beträchtlich gesunken, aber durch 
diese Gruppierung sind andere Minoritäten gebildet worden, und daher findet man 
"in ‚fast allen europäischen Staaten noch Volksgruppen, die in Rasse, Sprache und 
Religion von der Mehrzahl ihrer Mitbürger verschieden sind. Die Gesamtzahl 
solcher Personen beträgt mehrere Millionen. 


Die Minoritäten-Verträge. 


In etwa ı5 Ländern sind durch Verträge oder Abkommen besondere Vor- 
kehrungen getroffen, die diesen Minoritäten zusichern: ı. Gleichheit vor dem Gesetz; 
2. völlige religiöse Freiheit in der Ausübung ihres Glaubens und in der Arbeit ihrer 
Kirche; 3. das Recht uneingeschränkten Gebrauchs ihrer eigenen Sprache und 4. das 
Recht, unter bestimmten Bedingungen ihre Kinder in den Schulen in ihrer Mutter- 
sprache unterrichten zu lassen. Diese Rechte sind sichergestellt: dadurch, daß man 
sie zu Staatsgrundgesetzen machte, die durch keine örtliche Gesetzgebung um- 


gestoßen werden können, und dadurch, daß man dem Völkerbund die Pflicht auf- 
erlegte, ihre Durchführung zu sichern; ferner wurde dem Internationalen Schieds- 
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gerichtshof das Recht zugestanden, Streitigkeiten, die auf Grund der Verträge ent- 
stehen, zu schlichten. Die den Minoritäten durch diese Verträge zugestandenen 
Rechte sind derart, daß keine Vernunftgründe gegen sie erhoben werden können. Es 
sind Rechte, wie sie in allen demokratischen Gemeinwesen unserer Zeit anerkannt 
sind. Aus diesem Grund wurde bei allen Regionalkonferenzen der Delegierten von 
Weltbundvereinigungen in Ländern, in denen Minoritäten vorhanden sind, folgende 
Resolution einstimmig angenommen: 

„Wenn die Artikel der Verträge, die sich auf Rassenminoritäten und 
religiöse Minoritäten beziehen, in großherzigem Geiste und mit dem wirk- 
lichen Verlangen durchgeführt werden, den Wünschen der Minoritäten ent- 
gegenzukommen, soweit diese berechtigt sind, so würde dies viel dazu bei- 
tragen, Frieden im Lande und Versöhnung zwischen den Rassen anzubahnen, 
welches beides wesentlich ist für das Wohlergehen der betreffenden Staaten 
und den allgemeinen Frieden Europas.“ 


Gegenstand der Verträge. 


Diese Anerkennung der Gerechtigkeit und Billigkeit dieser Verträge wie auch 
der Frieden schaffenden Wirkung einer ehrenhaften Durchführung erleichtern die 
Aufgabe des Weltbundes. Seine deutlich erkennbare Pflicht ist, sich hinter solche 
Verträge zu stellen und seinen Einfluß auf die Kirchen so auszuüben, daß ihre völlige 
Durchführung gesichert ist. Die Unantastbarkeit von Verträgen ist eine Grund- 
überzeugung des modernen Europa. So lange sie bestehen, bedeuten sie eine Ver- 
pflichtung, die zu erfüllen vornehmstes Gebot der Staaten sein sollte. Zudem bilden 
sie einen wesentlichen Bestandteil der Friedensverträge, durch die der gegenwärtige 
Zustand Europas geschaffen wurde, und können deshalb nicht ohne allgemeine 
Übereinkunft abgeändert werden. Ihre Anerkennung war eine wesentliche Be- 
dingung für die Neubildung oder Vergrößerung gewisser Staaten, und ihre Be- 
folgung wurde als lebensnotwendig für eine glückliche Zukunft der betreffenden 
Staaten und als notwendige Garantie für die Fortdauer des Friedens anerkannt. Aus 
diesen Gründen wurde der Völkerbund mit ihrer Überwachung betraut. Das christ- 
liche Gewissen sollte ein feines Empfinden haben gegenüber jedem Versuch, die Ver- 
träge zu ignorieren oder sie zu umgehen. Und die Landesvereinigungen des Welt- 
bundes sind dazu bestellt, die Organe solchen christlichen Gewissens zu sein. 


Einhaltung der Verträge. 

Aus diesem Gefühl heraus erwuchs die zweite Resolution, die auf den Regional- 
konferenzen angenommen wurde, nämlich: 

„Es sollte erste Pflicht der Weltbundvereinigung in jedem Lande sein, 
alles zu tun, was in ihrer Macht steht, damit im eigenen Lande die vollste und 
großmütigste Durchführung der Verträge von seiten aller Beteiligten gesichert 
156% 

Für die Durchführung dieser „ersten Pflicht“ ist es notwendig, daß Kirchen 
sowohl von Majoritäten wie von Minoritäten in jeder Landesvereinigung in ge- 
bührender Weise vertreten sind, und daß alle Nöte, unter denen Minoritäten im 
Staate anerkanntermaßen zu leiden haben, volle und geduldige Beachtung finden. 
Wird der Minoritätenvertrag ehrlich eingehalten oder wird er in unehrenhafter 
Weise umgangen? Wird Gleichberechtigung vor dem Gesetz freimütig und in 
Wahrheit den Bürgern jeder Nationalität zugestanden? Ist ‚die Durchführung des - 
Gesetzes in bezug auf die Minoritäten unparteilich oder parteilich? Werden Gesetze 
eingebracht oder erlassen, mit der Absicht oder der Wirkung, daß den Minoritäten 
Unbilligkeiten daraus entstehen? Dieses sind ernsthafte Fragen, die an die Grund- 
lagen der bürgerlichen Rechte, des gleichberechtigten Staatsbürgertums, der Ge- 
rechtigkeit und Religionsfreiheit in einem Lande rühren. Und es sind Fragen, die 
immer wieder auftauchen, denn es ist Tatsache, daß Klagen in bezug auf diese Dinge 
leicht vorgebracht werden. Die häufigsten Klagen beziehen sich ‚auf die Erziehung 
in der Muttersprache. Man darf nicht vergessen, daß in vielen Fällen diese Minori- 
täten seit Jahrhunderten in dem Lande gewohnt und sich ihre besonderen Eigen- 
heiten erhalten haben. In anderen Fällen sind sie durch den Krieg in ihren Staat 
eingegliedert worden, sind aber nichtsdestoweniger dauernde Einwohner und dazu 
berechtigt, ihre eigenen Sitten und Lebensgewohnheiten beizubehalten. Auf jeden 
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Fall sind ihnen ihre Sprache und ihr Glaube, die sie mit ihren Vorfahren verbinden, 
teuer. Jeder Eingriff in solchen geheiligten Besitz ist unberechtigt und wird mit 
Recht abgelehnt. Es. mag wohl sein, daß die Politik früherer Zeiten darauf ausging, 
den Gebrauch aller Sprachen mit Ausnahme der Landessprache zu verhindern. Viele 
von denjenigen, die jetzt in der Majorität sind, haben unter dieser verfehlten 
Politik in der Vergangenheit zu leiden gehabt, und sie mögen wohl dazu neigen, 
durch Befolgung der gleichen schlechten Methode Vergeltung zu üben. Aber die 
Minoritätenverträge sind in der Absicht geschaffen worden, die Wiederholung 
solcher Praktiken zu vermeiden, und man sollte aus diesem Grunde vollen Gebrauch 
von ihnen machen. Es ist zum Beispiel sehr wohl möglich, daß die Landessprache 
in den Schulen gelehrt wird, ohne daß die Schüler des Rechtes verlustig gehen, in 
ihrer Muttersprache unterrichtet zu werden. Wenn sie dieser Möglichkeit beraubt 
werden oder wenn diese Unterrichtsmethode unmöglich gemacht oder durch Ver- 
waltungsbestimmungen erschwert wird, dann wird der Zweck der Verträge vereitelt. 
In gleicher Weise ist es für das Wohl der religiösen Gemeinschaften wie auch für 
ihr Fortbestehen in kommenden Generationen erforderlich, daß die Kirchen durch 
den Staat anerkannt werden, so daß sie das Recht erhalten, eigene Seminare zur 
Ausbildung von Lehrern einzurichten und junge Leute für den geistlichen Beruf vor- 
zubereiten. Wo durch behördliches Eingreifen dieser Tätigkeit Schwierigkeiten in 
den Weg gelegt werden, sind heilige Interessen gefährdet. Auch muß die neue 
Bodengesetzgebung, die in vielen Ländern charakteristisch für die soziale Neu- 
gestaltung ist, ohne Rücksicht auf Personen und in Gerechtigkeit gegen alle durch- 
geführt werden. Jede Parteilichkeit in diesen Dingen, etwa zwischen Gliedern der 
einen oder anderen Nationalität, ist sowohl ein schweres Unrecht als auch ein ernst- 
liches Übel. Nur durch Freiheit und gleichwertige Behandlung und großmütige 
Rücksichtnahme auf liebgewordene Gewohnheiten und Rechte wird loyales Unter- 
tanenbewußtsein gepflegt. Wo diese vorherrschen, verschwinden Irredentismus und 
Illoyalität, und ein neuer Sinn für Staatsbürgertum wächst in den Herzen aller. 


Minoritäten in anderen Staaten. 


Obige Betrachtungen beziehen sich in der Hauptsache auf Staaten, die Minori- 
tätenverträge abgeschlossen haben; aber es gibt andere Staaten, die nicht an solche 
Verträge gebunden sind und in denen in ähnlicher Weise Minoritäten leben; diese 
Staaten werden in gleicher Weise dazu aufgerufen, ihren Minoritäten gerechte und 
großmütige Behandlung zu gewähren. Hinsichtlich dieser Staaten sprach die Völker- 
bundstagung im Jahre 1922 die Hoffnung aus, daß „sie in der Behandlung ihrer 
eigenem Rassenminoritäten, religiösen und sprachlichen Minderheiten zum mindesten 
einen so hohen Maßstab von Gerechtigkeit und Duldsamkeit beobachteten, wie er 
durch jeden der Verträge gefordert würde“. Es ist einleuchtend, daß diese Fälle in 
gleicher Weise aufmerksame Beachtung verlangen, wenn Gleichheit der Rechte und 
Pflichten erreicht werden soll. 


Die Aufgabe des Weltbundes. 


Diese Fragen gemeinsam in Ruhe zu besprechen und mit dem Wunsche. die 
Dinge von verschiedenen Gesichtspunkten aus zu betrachten, um dadurch ein ge- 
meinsames Sichverstehen zu erreichen, das ist die Aufgabe, zu der Gott die Landes- 
vereinigungen des Weltbundes berufen hat. In der Tat sind in vielen Ländern diese 
Landesvereinigungen das beste Mittel, diese Aufgabe zu erfüllen. Denn die Mit- 
glieder kommen zusammen nicht als Politiker, nicht als Glieder dieser oder jener 
Partei, auch nicht als solche, die von dem Geist des Nationalismus beherrscht sind, 
vielmehr als solche, die sich ihrer Bruderschaft in Christus bewußt sind. In erster 
Linie und vornehmlich sind sie Christen. Die beherrschende Überzeugung, von der 
Wort und Tat und jegliche Entscheidung ihren Ausgang nimmt, sollte immer sein: 
„Einer ist euer Meister, nämlich Christus, ihr aber seid alle Brüder.“ Das ist der 
Geist, der Wunder tut, der Zerrissenes heilt, treue Freundschaft fördert und aus allen 
loyale Staatsbürger macht. Das ist die neue Geistesverfassung, die wir brauchen; 
die Gesinnung, die überall nach dem trachtet, was dem Frieden dient. Die rechte 
Haltung ist in den folgenden Resolutionen gut zum Ausdruck gekommen, die auf 
der Rigaer Konferenz, im Mai 1924, angenommen wurden: ; 
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„Die Tatsache, daß sich die Völker mischen und infolge davon Minder- 
heiten eines Volkes unter einer Mehrheit eines anderen Volkes leben, ist als 
das Ergebnis einer geschichtlichen Entwicklung unter göttlicher Leitung an- 
en was auch immer Handlungen der Menschen dazu beigetragen 

aben. 

Der Weltbund kann in dieser Minderheitenfrage nicht die eine oder 
andere Partei nehmen, sondern muß das christliche Weltgewissen darstellen.“ 

„Er wendet sich deswegen an alle Christen, die zu den Mehrheiten ge- 
hören, mit der ernsten und dringenden Bitte, in den Minderheiten um Christi 
willen die schwächeren Glieder des Leibes Christi zu sehen und ihnen in jeder 
Hinsicht beizustehen, um sie jener Rechte teilhaftig zu machen, die ihnen 
die Minderheitsverträge garantiert haben.“ 

„Er wendet sich an alle Christen, die zu den Minderheiten gehören, mit 
der ernsten und dringenden Bitte, daß sie ihrerseits gewissenhaft alle 
ihnen obliegenden Pflichten erfüllen, damit niemand Gelegenheit habe, über 
sie als von Übeltätern zu reden, sondern daß sie durch ihre offenkundigen 
guten Werke Gott verherrlichen.“ 


Diese Resolutionen, die einerseits alle Rechte und Wünsche der Minoritäten 
unterstützen und andererseits auf einer loyalen Erfüllung ihrer Pflichten ihren 
Ländern gegenüber bestehen, sprechen genau die Wünsche und Ansichten des Welt- 
bundes aus. 


Appellan die Kirchen. 


Es ist Sache der Landesvereinigungen, diese Erwägungen und leitenden Grund- 
sätze allen Kirchen zur Kenntnis zu bringen und in Sonderheit die Unterstützung 
der gesamten Geistlichkeit zu gewinnen, damit unter den Christen eine rechte öffent- 
liche Meinung über diese Fragen sich bilde. Alle christlichen Kirchen sollten es als 
ihr hohes Vorrecht ansehen, in dieser Sache der Versöhnung mitzuarbeiten, für das 
Recht einzustehen, wo immer Unrecht geschieht, für gerechte Behandlung gegenüber 
dem Einzelnen und der Gesamtheit und für die Förderung der Bruderschaft und der 
freundschaftlichen Gesinnung zwischen den verschiedenen Rassen ihrer Länder. 
Durch solche Bemühungen werden sie in Wahrheit das Werk des Meisters erfüllen, 
werden sie wirksam den höchsten Interessen des Staates dienen und den Frieden 
auf Erden aufrichten, dadurch, daß sie den guten Willen unter den Menschen zur 
Entfaltung bringen. Möge Gott alle diese Bemühungen gelingen lassen, damit sein 
Reich bald komme! 


Es wurde schon angedeutet, daß die praktische Ausführung dieser vom 
Weltbund anerkannten Grundsätze innerhalb der meisten Länder, soweit 
die Kirchen als Einfluß ausübende oder mithandelnde Instanzen in Be- 
tracht kommen, noch viel zu wünschen übrig läßt. Es ist vor allem stets 
die Frage des Tatbestandes, die Not macht und auch innerhalb des 
Weltbundes scharfe Kontroversen hervorruft. Auch auf der Lausanner 
Tagung protestierten die Weltbundgruppen der Länder, denen Verstöße 
gegen jene Grundsätze eines Minderheitenschutzes zur Last gelegt wur- 
den, gegen die Aufrollung der Frage, indem sie zugleich die vorgebrachten 
Tatsachen bestritten. Der Erzbischof von Sofia konnte die Klagen, die er 
‚wegen der Behandlung bulgarischer Minderheiten in anderen Balkan- 
ländern vorzubringen hatte, nicht verlesen, weil die Vertreter Griechen- 
lands, Jugoslawiens und Rumäniens dagegen protestierten. Ebenso | 
wandte sich der Vertreter Italiens mit größter Heftigkeit gegen eine Be- 
handlung der Süd-Tiroler Frage. Nun wäre ja in der Tat ein Weltbund 
für Freundschaftsarbeit der Kirchen nichts wert, wenn er nicht die 
Gravamina, die die Kirchen oder Völker gegeneinander haben, offen und 
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freundschaftlich behandeln könnte. Aber nach unserer Meinung liegen die 
Gründe für solches Versagen wie in den bezeichneten Fällen mehr in tech- 
nischen als in grundsätzlichen Mängeln. Die deutsche Weltbundvereini- 
gung hat durch das in Stockholm von ihr vorgelegte Memorandum eine 
gewisse Geschäftsordnung für die Behandlung solcher Fragen aufgestellt, 
die es dem Weltbund ermöglichen sollte, auch die schwierigsten Streitfälle 
zu behandeln, ohne daß im kritischen Augenblick der „Beklagte“ sich 
durch einen Zweifel an der Zuständigkeit des Weltbundes oder durch eine 
Kritik des eingeschlagenen Weges oder durch irgendeine andere Form der 
Flucht dem „Verfahren“ entziehen könnte. Zu den ersten notwendigen 
Festlegungen eines geordneten Verfahrens aber gehört, daß die Welt- 
bundvereinigung des von dem Vorwurf betroffenen. Landes rechtzeitig 
vor der Erhebung der Anklage von dem Tatbestand unterrichtet und ihr 
auf diese Weise zum mindesten Gelegenheit gegeben wird, sich zu der 
betreffenden Frage zu äußern. In Lausanne waren weder Italien noch die 
in Betracht kommenden Balkanländer vor der Verhandlung im Arbeits- 
ausschuß des Weltbundes von der vorzubringenden Klage im einzelnen 
unterrichtet worden. So fehlte die erste Voraussetzung für eine sachliche 
Behandlung der Fragen. Wenn wir selbst unter diesen Umständen dafür 
eintraten, daß beide Angelegenheiten zunächst den Vereinigungen der be- 
treffenden Länder zur Äußerung überwiesen wurden, so geschah dies, um 
so eine wirksame Behandlung der Sache zu sichern, wobei diese Über- 
weisung durch den Arbeitsausschuß des Weltbundes eine noch wirksamere 
Form als die Überweisung durch die klagende Gruppe darstellt. Auch 
scheint es uns die Aufgabe aller Organe des Weltbundes zu sein, die vor- 
gebrachten Klagen zu studieren und eventuell eine Diskussion darüber ein- 
zuleiten. Deshalb haben wir in diesem Heft der Eiche unter der Rubrik 
„Minoritäten” sowohl die Süd-Tiroler wie die bulgarische Frage an- 
gefaßt, indem wir zugleich die ausdrückliche Bitte an alle Beteiligten aus- 
sprechen, auch innerhalb unserer Spalten die Fragen durch Beiträge, die 
mit Wahrheitsernst dieselben untersuchen, zur Klärung zu bringen. 

Eine andere Sache, die den Weltbund seit vielen Jahren beschäftigt, 
aber erst in den beiden letzten Jahren in das Stadium des Erfolges ge- 
treten ist, ist die sog. Schulbücherfrage, die auch an anderen Stellen dieses - 
Heftes verhandelt wird.) Durch die Stockholmer Konferenz für Prak- 
tisches Christentum hat die Sache neue Anstöße erhalten, indem die vom 
Weltbund eingesetzte Schulbücherkommission durch einen entsprechenden 
Beschluß der Stockholmer Fortsetzung zu einem gemeinsamen Organ ver-. 
schmolzen worden ist. In Bern hat die vereinigte Kommission unter dem 
Vorsitz von Professor Nordenskjöld am 23. und 24. August getagt und 
Ergebnisse erzielt, die als erfreulich bezeichnet werden können. Während 
der Kommissionsbericht im Plenum des Berner Fortsetzungsausschusses 
wenig Interesse erregte, wurde er in Lausanne auf Grund eines fulminanten 

_ Referates von Professor Richter mit Begeisterung aufgenommen. Die 
Fortsetzung der Arbeit wurde gemäß dem Kommissionsbericht be- 


8) Vgl. die Aufsätze des Herausgebers, von Siegfried Kawerau und Richard 
Bornemann auf den Seiten 438 ff., 441 ff., 449 ff. dieses Heftes. 
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schlossen, wobei die folgenden sorgsam formulierten Grundsätze heraus- 
gestellt wurden: 


A) Die Arbeit soll fortgesetzt werden mit folgenden weiteren Zielen: 


1. Die beste Methode zu studieren, um die folgenden Resultate zu erhalten: 

a) eine einheitliche Methode der Behandlung von klaren Äußerungen 
nationalistischer Propaganda in Schulbüchern; 

b) die Ausscheidung aller Äußerungen über andere Nationen aus den 
Schulbüchern, die als falsch erwiesen worden sind; 

c) Vermeidung einer doppelten moralischen Beurteilung von verschie- 
denen Völkern, z.B. in der Weise, daß das in Frage stehende Volk als zivili- 
siert betrachtet wird, die anderen Nationen als barbarisch oder halbbarbarisch; 
Außerachtlassung der kulturellen Leistungen anderer N ationen; 

d) Vermeidung von allgemeinen Urteilen, die für andere Nationen ver- 
letzend sind. 

2. Sicherung der Mitarbeit von Lehrervereinigungen, insbesondere von Ge- 
schichtslehrern und Verfassern von Lehrbüchern. 

3. Ermutigung des Studiums der Geschichte anderer Länder von einem wohl- 
wollenden Gesichtspunkt aus, insbesondere in bezug auf politische Entwick- 
lung und deren kulturelle und religiöse Aspekte. 

4. Prüfung der besten Mittel, wie ein Mißbrauch des Unterrichts in Geschichte 
für Propagandazwecke vermieden werden kann. 

5. Ermutigung der Veröffentlichung von Forschungsergebnissen in Zeit- 
schriften oder anderen Fachpublikationen durch geschichtsforschende Organi- 
sationen. 

B) Eine gemeinsame Kommission für Erziehung nach Seiten der internationalen 
Verständigung und des Friedens soll eingesetzt werden. Die folgenden Herren sollen 
als Mitglieder der gemeinsamen Kommission ernannt werden: 

Prof. Nordenskjöld, Vorsitzender 

Prof. Aalders, zweiter Vorsitzender 

Dr. Carlgren, Schriftführer E 

Dr. Lynch Dr. Söderberg 


Pastor Jezequel Bischof Ireneus von Novisad 
Prof. Richter Prof. Alivisatos 
Prof. Hjelt Dr. W. H. Drummond 


Dr. Peter Ainslie 
Sie sollen ermächtigt sein, nicht mehr als drei Mitglieder zuzuwählen. Prof. 


Nordenskjöld, Prof. Aalders, Dr. Söderberg, Dr. Carlgren und Dr. Drüummond 


bilden ein Arbeitskomitee. = 
C) Lstl. 100 jährlich werden der Kommission für laufende Ausgaben bewilligt. 
Es wird angeregt, daß dieser Betrag in gleichen Teilen von dem Weltbund und Life 


and Work getragen wird. RE 

D) Es sollen Schritte unternommen werden, um die Wichtigkeit dieses Gegen- 
standes gegenüber sämtlichen nationalen Zweigen des Weltbundes zu vertreten, 
um ihre Mitarbeit mit der Kommission in der Arbeit, die vor ihnen liegt, zu er- 


wirken. 3 
E) Es wird angeregt, daß im Fall von schweren Klagen über Urteile in Lehr- 


büchern, die für ein anderes Land verletzend sind, die Information vor den Welt- 
bund gebracht wird. 

Man hofft, daß die Kommission in der Lage sein wird, eine Sitzung innerhalb 
der nächsten zwölf Monate abzuhalten und einen Interimsbericht über ihre Arbeit 
dem Weltbund und Life and Work als Ergebnis vorzulegen. 

Wie weit solche grundsätzlichen Bestimmungen zur Durchführung 
kommen, hängt natürlich in erster Linie von der Fähigkeit der Weltbund- 
vereinigungen in den einzelnen Ländern ab. Sowohl in den Balkanländern 
wie in einigen anderen Gebieten, wo der Weltbund zu arbeiten angefangen 
hat, wird eben erst durch den Weltbund eine Erziehung der kirchlichen 
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Organe und der Bevölkerung für die Grundsätze, die wir vertreten, er- 
reicht. Die Frage der Verfassung der betreffenden Weltbundgruppe spielt 
mit hinein, weswegen auch diese Frage in einer Kommission des Welt- 
bundes wach erhalten wird. Jedenfalls kann kein Zweifel darüber sein, 
daß die Fortschritte der Arbeit des Weltbundes gegenwärtig viel mehr 
davon abhängig sind, ob sich seine Grundsätze in den einzelnen Ländern 
durchführen lassen, als davon, welche Grundsätze auf den gemeinsamen 
Konferenzen vertreten werden. 

Die Sache des Weltbundes schreitet, auf die äußere Organisation ge- 
sehen, zweifellos fort. Daß sich in Danzig eine neue Weltbundvereinigung 
gebildet hat, ist in der „Eiche‘“ wiederholt berichtet worden. Neue 
Gruppen werden wohl demnächst in den südamerikanischen Staaten ent- 
stehen, wo es sich jetzt zu regen beginnt. Die britischen Kronländer sollen 
gemäß einem in Lausanne angenommenen Schema, wenn auch als Mit- 
glieder der britischen Weltbundvereinigung, zu größerer Geltung kommen. 

Das was auf der Konferenz von Lausanne an Berichten gegeben 
wurde, kann hier nicht im Einzelnen wiedergegeben werden. Über die 
Fortschritte in den verschiedenen Ländern berichtet ja unsere Kirchen- 
chronik auf Seite 511ff. dieses Heftes, auf die hier ausdrücklich verwiesen 
sei. Über die Regionalkonferenzen (Athen und Danzig) -ist gleichfalls in 
der „Eiche“ ausführlich berichtet worden (S. 512ff. und S. 519ff. dieses 
Heftes). Eine deutsch-französische Regionalkonferenz, die für das 
nächste Jahr in Aussicht genommen worden ist, soll speziell deutsche und 
französische Jugend zusammenbringen; es handelt sich dabei darum, die 
dem Weltbund angebotene Mitarbeit der Chevaliers de la Paix in die Ge- 
samtbewegung besser einzuordnen. 

Über weitere Einzelfragen, wie den Opiumhandel, die internationale 
Bedeutung des Films, den Goldene-Regel-Sonntag, die Lage der Kirchen 
in Rußland wird in dem Chronikteil der ‚Eiche‘ berichtet. 

Die nächste große Konferenz des Weltbundes soll im Sommer 1928 
in Prag abgehalten werden. Mit der Zusammenkunft des Internationalen 
Komitees soll ein Weltkongreß für Frieden und Freundschaft verbunden 
werden, für den ein vorläufiges Programm bereits aufgestellt wurde. Die 
weitere Vorbereitung ist einer Kommission übertragen worden, deren 
Vorschläge auf der nächsten Konferenz des Arbeitsausschusses verhandelt 
werden sollen. Diese Konferenz wird in der letzten Juliwoche des näch- 
sten Jahres in Konstanz abgehalten werden. 
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Die 2. Internationale Settlements- 
Konferenz. 


(Paris, den 30. Juni bis 5. Juli 1996.) 
Von Gerhard Spinner. 


Seit den ersten Anfängen der Settlementsbewegung im Londoner Osten 
vor nahezu einem Halbjahrhundert haben Canon Barnetts Gedanken eine 
ungeahnte schöpferische Kraft entfaltet. Das Heraustreten der Bewegung 
aus ihren ersten begeisterten und zielgewissen Anfängen und der Umstand, 
daß durch stets neue Gegebenheiten auch immer neue und weit ver- 
schiedene Aufgaben in den Gesichtskreis der Settlements gerückt wurden, 
haben freilich im Laufe der Jahre zu Stockungen und schwerwiegenden 
Veränderungen geführt, hinter denen der aufmerksame Beobachter mit- 
unter eine Krisis des Settlementsgedankens überhaupt ahnen mochte. Ist 
es doch so, daß Settlements nicht lediglich die soziale Arbeit tun, die sich 
ihnen hier und da gerade bietet, sondern, daß sie in erster Linie für eine 
Idee stehen, ein Ziel vor Augen haben, auf das sie nicht verzichten dürfen, 
solange sie das Recht auf einen gemeinsamen Namen nicht bloß, sondern 
auf ihre Existenz neben anderen Institutionen behalten wollen. 

So haben die Jahre nach dem Kriege für die Settlementsbewegung in 
zunehmendem Maße eine Zeit der Selbstbesinnung bedeutet. Diese Selbst- 
besinnung zeigt sich einmal an in der Settlementsliteratur, noch immer 
weit überwiegend angelsächsischen Ursprungs, in der während der letzten 
Jahre eine Reihe ausgezeichneter „systematischer“ Werke erschienen sind 
und auch in Aufsätzen und Berichten die prinzipielle Problemstellung 
überhand nimmt. Sie zeigt sich zum anderen in dem Bedürfnisse, auf 
Konferenzen Erfahrungen auszutauschen und über Charakter und Ziel der 
Arbeit sich klar zu werden. Denn Settlementsarbeit ist heute nicht mehr 
die Sache von einzelnen. In dem Umfang, in dem sie heute getan wird, 
ist sie eine nationale und internationale Angelegenheit geworden. In den 
Hauptländern der Settlementsbewegung haben sich so engere oder losere 
nationale Zusammenschlüsse der bestehenden Settlements gebildet: in 
Amerika, England, Frankreich und Deutschland. 

In England bildeten sich die zwei von einander getrennten Verbände 
der residential und der educational Settlements. Den gründlichst organi- 
sierten Settlementsverband mit Ausschüssen für jeden Zweig der Arbeit, 


jährlichen Konferenzen und einer Reihe vom Verband herausgegebener 


wertvoller Publikationen besitzen die Vereinigten Staaten. 

Zu einer internationalen Konferenz kam es zum ersten Mal 1922 in 
Toynbee Hall in London. Nach einem Überblick über die Lage der Sett- 
lements in den verschiedenen Ländern und einer Aussprache über einige 
grundlegende gemeinsame Aufgaben (Settlements und Erziehung, Frei- 
zeit, Industrie, Wohnungsfrage) wurde ein internationaler Fortsetzungs- 
ausschuß eingesetzt mit der Aufgabe, im Abstand einiger Jahre eine neue 
Konferenz zu berufen. Die zweite internationale Settlements-Konferenz 
hat vom 30. Juni bis 5. Juli d. J. in Paris stattgefunden. 
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Im Paris der Sommerhitze, der Inflation und des Fremdenstromes 
kamen wir zu unserer Konferenz zusammen. Elf oder zwölf Nationen, 
von denen die Amerikaner nach Zahl und Leistungen in der Settlements- 
arbeit ein gewisses Übergewicht hatten. Auffallend war die starke Über- 
zahl der Frauen in fast allen Delegationen. Ob sich darin eine Entwick- 
lungstendenz der Settlementsarbeit kund tut? Der Tagungsort der Kon- 
ferenz war die Cite universitaire an der südlichen Peripherie von Paris. 
Dort ist seit einigen Jahren auf den früheren Befestigungsanlagen eine 
ganze „Universitätsstadt‘“, etwa in der Art eines Oxforder College erbaut 
worden, und es ist geplant, daß sich jedes Land hier für seine an den 
Pariser Hochschulen studierenden Landsleute ein Heim in diesem Kom- 
plex errichten soll. Im Zentralgebäude hatten wir einen großen Saal für 
unsere Plenarsitzungen und ausreichende Nebenräume für Gruppen- 
sitzungen und für eine Ausstellung von Settlementsliteratur. 

Vom vorbereitenden Ausschuß war von vornherein ins Auge gefaßt 
worden, die Konferenz nicht lediglich in Sitzungen und Vorträgen auf- 
gehen zu lassen, sondern den Besuchern auch Gelegenheit zu persönlichem 
Kennenlernen und Meinungsaustausch zu geben, die so oft ein weit 
wichtigeres Konferenzergebnis zeitigen. Demzufolge umfaßte unsere 
Tagung gewissermaßen zwei Teile. In den ersten Tagen überwogen die 
Vortragssitzungen, über die hier in der Hauptsache zu berichten ist. 
Voraus ging eine Begrüßung der Konferenzmitglieder durch führende 
Persönlichkeiten des sozialen und öffentlichen Lebens Frankreichs, die in 
ihren Ansprachen den international verbindenden Sinn der Settlements- 
arbeit stark unterstrichen. Mrs. Henrietta Barnett, Canon Barnetts Frau 
und Mitarbeiterin und Präsidentin der ersten internationalen Settlements- 
konferenz, sandte einen Brief, in dem sie gegenüber allen neuen und weit- 
gesteckten Zielen, die immer gleich bleibende Notwendigkeit persönlichen 
Wirkens und menschlicher Fühlungnahme in der Settlementsarbeit in 
Erinnerung rief. 

Ein erster Vormittag war der Berichterstattung über Entwicklung der 
Settlements in den verschiedenen Ländern seit 1922 gewidmet. Was man 
da aus dem Munde der Berichterstatter hörte, gab einem ein verwirrend. 
buntes Bild von den Bedingungen, auf denen Settlementsarbeit in den 
verschiedenen Ländern sich aufbaut, und von dem, was Settlements unter 
den gegebenen Umständen jeweils zu leisten haben. 

Für die heutigen Settlements in England ist charakteristisch eine 
zunehmende Schwierigkeit in der Beschaffung der Mitarbeiter und die 
Änderung in den Lebensbedingungen der Nachbarschaft, wo Löhne und 
Lebenshaltung sich verbessert, die Wohnverhältnisse sich entschieden ver- 
schlechtert haben. Settlements suchen in steigendem Maße ihre eigene Art 
gegenüber anderen sozial tätigen Instanzen in ihrer Arbeit zum Ausdruck 
zu bringen: nicht nur für, sondern durch die Nachbarschaft zu wirken. 
Arbeit an Jugendlichen im Nachschulalter ist gegenwärtig ein Haupt- 
anliegen. Der nationale Verband soll die großen Ziele bei aller Kleinarbeit 
ständig im wachen Bewußtsein halten, Forschungsarbeit, die schon seit 
Jahren fast ‚völlig ruht, anregen und für eine Vertretung der Settlements 
mit ihren Zielen und ihrer Sachlichkeit in der großen Politik sorgen. 
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In Am erika ändern sich die Verhältnisse für Settlements grund- 
legend durch die verschärfte Einwanderungspolitik der Regierung, die den 
Zustrom fremder Völkerschaften, die vornehmlich durch das Medium der 
Settlements zum amerikanischen Bürgertum erzogen wurden, stark unter- 
bindet. Ein zweites Moment von Einfluß ist die zunehmende Wohlhaben- 
heit aller Stände, die in der Settlementsarbeit den Akzent von der Hilfs- 
tätigkeit auf die Erziehungsaufgabe verschiebt. Daß die Settlements in 
amerikanischen Großstädten fast nie wie in Europa mit einer orts- 
ansässigen Nachbarschaft, sondern oft mit einer ständig fluktuierenden 
zu rechnen haben, insofern in den Platz weiterziehender Einwanderer 
andersrassige und -sprachige Gruppen nachrücken, läßt ihre Arbeit über 
die rudimentären Anfänge hinaus oft nicht zu einem befriedigenden und 
gründlichen Ergebnis kommen. 

In Frankreich hat die Settlementsbewegung einen entschiedenen 
Anstoß bekommen durch die im Krieg einsetzende amerikanische Unter- 
stützung und durch die Wiederaufbauarbeit im zerstörten Gebiet, wo aus 
den früheren Soldatenfoyers sich oft Distriktzentren mit Settlements- 
charakter entwickelt haben. Ziel der französischen Settlements ist vor 
allem anderen Unterstützung und Förderung der Familie in den Arbeiter- 
kreisen, als des Nährbodens der Nation und ihrer Kultur. Die Mittel, die 
das Settlement hier bietet, sind weitgehend die hygienischer Fürsorge, die 
von anderen Stellen nicht geboten werden. 

Auch die nordischen Länder nehmen ihren bestimmten Platz in der 
Settlementsbewegung ein und kommen unter sich zu Regional-Konferenzen 
zusammen. Am bemerkenswertesten ist das unter Nathanael Beskows 
Leitung und Inspiration stehende Birkagärden in Stockholm, das sich 
stark mit Erwachsenen-Bildungsarbeit befaßt. Andere Typen von Settle- 
ments, wie sie aus einem Heim für arbeitende Mädchen oder aus der Ini- 
tiative einiger in der Arbeiterbewegung stehenden Industriearbeiter her- 
vorgegangen sind, existieren in Schweden auch. In Norwegen, wie ähnlich 
auch in Dänemark, wird Settlementsarbeit hauptsächlich durch Studierende 
getragen, für die ihre Settlementszeit mehr eine Zeit reicher eigener Er- 
fahrung als ein Wirken im großen Rahmen bedeutet. Im jungen Finnland 
haben die Settlements unter Pastor Sirenius’ Leitung in erster Linie eine 
national-pädagogische Aufgabe, der sie u. a. durch die Pflege heimischer 
Gesangskultur in ausgezeichneten Chören nachkommen. 

In Holland gibt es keine Settlements. Mit den ihnen in anderen 
Ländern zustehenden Aufgaben befassen sich hauptsächlich die Volks- 


häuser, die, oft von öffentlichen Mitteln unterstützt, für Erziehung und 


Unterhaltung der arbeitenden Bevölkerung sorgen. 
Erst langsam erholen sich die beiden Wiener Settlements von den Er- 
schütterungen und Leiden, die die Nachkriegszeit für Österreich 


- brachte, Mangel an Geldmitteln halten ihre Tätigkeit noch in einem be- 


scheidenen Rahmen. 

In Japan hat wie in Europa die industrielle Entwicklung des Landes 
Settlements hervorgerufen. Nur daß hier alles Hals über Kopf ging. 
Wenn man bedenkt, daß die Zahl der Industriearbeiter in Japan von 1900 
bis 1919 von 120 000 bis auf 3 000 000 gestiegen ist und heute schon be- 
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deutend mehr betragen soll, dann versteht man, daß, nachdem vor 15 Jahren 
erst das erste Settlement nach englischem Vorbild in Tokio gegründet 
wurde, heute schon über 40 Häuser ähnlichen Charakters im Lande 
existieren. Nationale Katastrophen, der chinesische Krieg, die Reis- 
unruhen, das Erdbeben, haben jeweils Settlementsbildungen hervor- 
gerufen. Die Settlements haben ganz eigene Probleme vor sich: Starke 
Übervölkerung, Mangel an Rohprodukten und Land, gewaltig wachsende 
Proletarierbewegung. Seit 1919 kennt Japan eine in schneller Entwicklung 
begriffene Arbeitergesetzgebung, an der die Settlements einen hervor- 
ragenden Anteil haben. 

Ganz anders liegt es in Indien. Die Industrieentwicklung des 
Landes ist in den ersten Anfängen. Ein Großteil der ländlichen Be- 
völkerung lebt im tiefsten Elend und in völliger Unwissenheit. Die 
sozialen Körperschaften, die mit der. Zielsetzung der Settlements für 
Hebung der unterdrückten Klassen arbeiten, haben einen beinahe aus- 
sichtslosen Kampf zu führen gegen das alte Kastensystem, gegen die noch 
verhängnisvollere neue Kluft zwischen Gebildeten und Ungebildeten und 
gegen die Kraft der alten Tradition, die die Aktivität der Frauen noch 
immer auf ihre Häuslichkeit beschränkt. 

Auf die Berichterstattung der einzelnen Länder folgten im Lauf dreier 
Tage die Vorträge, die als Gesamtthema die Methoden der Settlements- 
arbeit zur Herbeiführung eines Gemeinschaftslebens (of developing com- 
munity life) behandelten. Ganz aus der Praxis solcher Arbeit heraus kam 
das, was uns über Settlements und Gesundheitspflege und über die Rolle, 
die dramatische Kunst, Musik und Handfertigkeit im Settlement spielen, 
erzählt wurde. Auf der hygienischen Fürsorge als der elemen- 
tarsten Sorge um die Hebung der Nachbarschaft liegt das Hauptgewicht 
vieler amerikanischer und französischer Settlementsarbeit. Von der 
Schwangeren-Fürsorge und der in amerikanischen Verhältnissen noch 
immer nötigen Sorge um eine reguläre Geburten-Registrierung angefangen 
bis zur Fürsorge für die Schuljugend und zur Bekämpfung von Epi- ' 
demien, — das ist ein weites Feld, auf dem die Settlements mit ihren Kli- 
niken, Beratungsstellen, Bädern, Spielplätzen usw. arbeiten. Mehr zur 
Settlementsarbeit in unserem Sinne gehört die Aufklärungs- und Unter- 
richtsarbeit über hygienische Fragen, die mit Hilfe von Vorträgen, Kino 
und Druckschriften an Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen getan 
wird. Es gibt amerikanische Settlements, die sich fast ausschließlich der 
gesundheitspflegerischen Arbeit widmen, wie Henry Street Settlement, das 
a Einrichtung eines visiting nurses’ service bahnbrechend gewirkt 

at. 

Ebenfalls in Amerika hat die dramatische Kunst im Dienste 
der Settlements ihre größte Durchbildung erfahren. Darüber erzählte die 
Leiterin des Greenwich House, New York, Mrs. Simkhovitch. Nach ihren 
verschiedenen Seiten: als Ausdruck eigener Produktivität, als Erziehungs- 
element, als gemeinschaftsbildender Faktor finden Theateraufführungen 
im Settlementrahmen ihre Bewertung. An dieser im feinsten Sinne päda- 
gogischen Wirkung und nicht in Entdeckung und Herausbildung von 
Talenten hat solche Arbeit ihre Berechtigung. Mrs. Erlanger von Hudson 
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Guild, New York, Leiterin des Dramatischen Ausschusses der National 
Federation, gab eine anschauliche Schilderung der von ihr geleiteten 
Dramaschule in New York, wo für die 350 schauspielernden Settlements 
Amerikas Sozialarbeiter von Onestep bis zum Shakespeare- und Shaw- 
Spielen ausgebildet werden. Von der Leiterin, Miß Neville, hörten wir von 
dem neuen, aus Settlementsanfängen entsprungenen englischen Unter- 
nehmen eines Volkstheaters (St. Pankras’ People’s Theatre, London). 
Schauspieler und Zuschauer sind Menschen derselben Art aus der Ar- 
beiterklasse. Die lebendige Resonanz, die die Stücke bei solchem Publikum 
finden, steigert die Schöpferkraft der Darsteller. Als Glied und Mittel 
einer Adult Education für breite, mit intellektuellen Mitteln nicht zu er- 
fassende Massen sind solche Theater unter energischer und technisch 
sicherer Leitung unschätzbar. 

Über Musik sprach Mlle. Sauvrezis von der Residence sociale in Paris. 
Musik ist die allen verständliche Sprache, die eminent gemeinschafts- 
bildende Kunst, Settlementskunst par excellence. Mille. Sauvrezis pflegt 
vor allem Chorsingen und Orchesterspiel. Denn im Gegensatz zur Musik- 
pflege z.B. in der Sozialen Arbeitägemeinschaft Berlin-Ost ist ihr die 
Selbstbeteiligung das Wesentliche, das Wirken im Rahmen, das sich Ein- 
ordnen unter ein großes Kunstwerk. Es gelingt ihr, dazu nicht nur die 
Jugend, sondern auch ältere Arbeitermitglieder heranzuziehen. Von 
amerikanischer Seite wurde über die Musikschulbewegung berichtet. In 
diesen Schulen wird für derart geringe Bezahlung unterrichtet, daß jedem 
die Möglichkeit gegeben ist, guten Unterricht zu erhalten. 

Über die Pflegeder Handfertigkeit brachte ein schwedischer Bericht 

viel Lehrreiches. Durch ein planvolles Zusammenwirken von Schule, 
Handwerkern und Künstlern als Lehrkräften und Settlements werden in 
der Erziehung und Ausbildung der jüngeren und älteren Generation 
schöne Erfolge erzielt. Des Architekten Karl Manter’s Sloydklassen in 
Birkagärden, das strikte Ausgehen vom Muster und von der Farbe, die 
anschaulichen Modelle für die Kinder bringen in diese kunstgewerbliche 
Arbeit ein hohes Maß pädagogischer Durchbildung. Eine besondere Auf- 
gabe amerikanischer Settlements ist es, kunstgewerbliche Traditionen ein- 
gewanderter Volksgruppen weiter zu pflegen. 
“ Weniger lediglich aus der Settlementspraxis berichtend, sondern mehr 
in Grundsätzliches gehend waren drei weitere Vorträge über die Auf- 
gaben der Settlements auf dem Lande, in der staatsbürgerlichen Erziehung 
und in der Bildung der öffentlichen Meinung. 

Über das erste Thema sprach Mr. Dudley, der Leiter eines ländlichen 
Settlements in Mittel-England. Das Dorf ist bisher von der Settlements- 
bewegung noch kaum erreicht worden, obgleich Aufgaben und Wirkungs- 
möglichkeiten dort mindestens so groß wären wie in der Großstadt. Der 
Wegzug der geistig lebendigen Elemente in die Stadt, die Begrenztheit 
in der Auswahl der Berufe, das frühe Aufhören der Schulerziehung ohne 
weitere Ausbildungsmöglichkeiten, oft sehr schlechte Wohnverhältnisse, 
Fehlen von öffentlichen Versammlungs- und Gemeinschaftsstätten außer 
dem Wirtshaus, alles das ruft Settlementsaktivität aufs Land. Die Heraus- 
nahme Einzelner zur Erziehung auf einer Volkshochschule für einen be- 
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grenzten Zeitabschnitt — der Gedanke, der von Dänemark ausgeht — kann 
nie das Gros der Bevölkerung erreichen und hat sich in mancher Beziehung 
als unpraktisch erwiesen. Aus dem Fehlen geeigneter Hilfskräfte, die erst 
aus der Stadt beschafft werden müssen, aus der Kleinheit und finanziellen 
Ohnmacht der Dorfgemeinde, aus der minderen geistigen Beweglichkeit 
der Landbewohner ergeben sich für das ländliche Settlement zwar Schwie- 
rigkeiten, die jedoch aufgewogen werden durch die Möglichkeit einer viel 
gründlicheren und dauernderen Wirkung und einer befriedigenderen Er- 
fassung aller Volksstände, die im Dorf noch unzerrissener miteinander 
leben. Helfer kommen aus der Stadt, knüpfen sorgfältig an Bestehendes 
an und erziehen die lokalen Kräfte zur Übernahme der Arbeit, zur 
Autonomie des ländlichen Settlements. Der Kontakt mit der Stadt, die 
Fühlungnahme mit einem weiteren Lebenshorizont ist für das ländliche 
Settlement eine Existenzbedingung. Der Zusammenschluß ländlicher 
Settlements um eine Stadt als Mittelpunkt und der ständige Austausch von 
Mitarbeitern zwischen Stadt und Land empfiehlt sich aus solchen Gesichts- 
punkten. — Diese Ausführungen von englischer Seite, die allerdings auf 
Grund reicher Erfahrungen mehr von dem zu Tuenden als von Getanem 
sprachen, wurden von französischer Seite durch einen Bericht über die 
Foyers de Campagne, die in den zerstörten Gebieten alter französischer 
Kultur neue Kultur- und Gemeinschaftszentren bilden, ergänzt. 

Ein Kapitel Sozialethik, mit durchsichtiger Klarheit und mit sach- 
lichem Pathos dargeboten, brachte der Vortrag über staatsbürger- 
liche Erziehung von Abbe Viollet, der im Mittelpunkt der freien 
Sozialarbeit in Paris steht. Für jeden sind soziale Verbindungen und Ver- 
pflichtungen gegeben durch seinen Beruf, seine Familie und seine bürger- 
lichen Funktionen. In diesen drei Linien tut eine staatsbürgerliche Er- 
ziehung not. Das Berufsleben des Arbeiters ist innerlich zerstört durch die 
modern-kapitalistische Ethik des Profitstrebens. Es ist nötig, in Individuen 
und Gruppen eine Berufsethik des gegenseitigen Dienstes, auf dem sich jede 
kulturelle Leistung aufbaut, lebendig werden zu lassen. Im Familienleben 
ist Macht über sich selbst und in den Beziehungen zwischen den Gatten 
und von den Kindern zu den Eltern opferbereites Verantwortungsbewußt- 
sein und Loyalität die ethische Grundlage jeden gesunden Aufbaus. Für 
das Öffentliche Leben stecken in der heutigen parteipolitischen Erziehung 
und demokratischen Verwaltungsform Gefahren der Einseitigkeit, Ober- 
flächlichkeit und Unsachlichkeit, denen man nur begegnen kann durch be- 
wußten Verzicht auf ein nicht selbsterkämpftes Urteil und stete Bereit- 
schaft zum Lernen auch von Andersdenkenden. Settlementsethik hat für 
jede Gemeinschaftsform von der Familie bis zum Staate eine richtung- 
weisende Kraft zu sein. 

Über die Bildung der öffentlichen Meinung durch die 
Settlements sprach auf Grund seiner deutschen Erfahrungen Prof. Sieg- 
mund-Schultze. Den Vorsitz führte bei diesem Vortrag Jane Addams, die 
in Hull House, Chicago, der Welt vorbildlich gezeigt hat, wie sich Settle- 
mentsprinzipien im Öffentlichen Leben ihre Geltung verschaffen können. Im 
Vergleich zu englischen und amerikanischen Vorbildern ist die deutsche Er- 
fahrung beschränkt. Kräfte älteren Ursprungs — Kirche, Politik usw. — 
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haben bisher stets in erster Linie die öffentliche Meinung beeinflußt. Das 
Settlement hatte sich nicht von vornherein das weite Ziel gesteckt, auf 
diesem Felde mit solchen Kräften konkurrieren zu wollen. Die Wirkung auf 
und durch studentische Mitarbeit war das einzige, was in dieser Richtung 
geschah. Gerade darin bedeutete der Krieg einen Abbruch, auf den jetzt 
erst nach mannigfachen Bewegungen der Nachkriegsjahre ein konstanter 
Neuaufbau folgt. Was das Settlement zu lehren hat, ist eine neue Haltung 
zu den Armen, an denen uns nicht irgend eine fremde Sünde, sondern 
nur unsere eigene Verschuldung bewußt wird. Soziale Hilfe kann da nicht 
mehr Barmherzigkeit bedeuten, sondern lediglich einen Sühneakt. Aber 
über die Hilfe hinaus bezweckt das Settlement den organischen Aufbau 
einer neuen Gemeinschaft. Seine Arbeit ist ihrem Wesen nach Pionier- 
arbeit, die ihre Methoden und Gesichtspunkte in die ausschlaggebenden 
Instanzen hineinarbeiten will. Wo das Settlement selbst ins Behördliche 
verholzt, da geht es auch bei größter Aktivität an seiner Aufgabe vorbei. 
In sachlicher Arbeit findet das Settlement, daß die Wurzel aller sozialen 
Änderung eine Umgestaltung der ökonomischen Lage mit allen ihren 
Faktoren (Wohnung, Alkohol usw.) ist. In der Arbeit selbst wird man 
sich bewußt, daß der Weg der Reformen endlos ist; der Settlements- 
arbeiter glaubt an eine geistige Revolutionierung, ohne die jede andere 
von Übel ist. Mit irgend einer politischen oder klassenkämpferischen 
Partei kann sich das Settlement nicht identifizieren. Es lebt „next door 
to Labour“, aber es sollen Menschen in allen Parteien helfen, für Gerechtig- 
keit und gegen Unterdrückung zu wirken. Darin findet sich das Settlement 
mit der Jugend, die von der Jugendbewegung der letzten Jahre her kommt 
und auch ohne stürmische Bewegung eine Kraft zum Neuen bleibt. Mit 
ihrem Ringen um Klarheit der Lebensführung ist sie heute der Haupt- 


träger der sozialethischen Konferenzen, die alljährlich vom Settlement _ 


aus für das ganze Land zusammengerufen werden. Wie alle Nöte des 
Lebens Weltnöte sind, hat auch das in und für seine Nachbarschaft tätige 
Settlement eine Weltaufgabe. Im Wirken für Freundschaft unter den 
Völkern, in der Überwindung der Kräfte, die zu internationalen Kata- 
strophen führen, in der Haltung des barmherzigen Samariters zu seinem 
Nächsten, von welcher Nation er sei, in einer einfachen menschlichen 
Erfüllung der Engelsbotschaft von Betlehem vollendet sich erst die Auf- 
gabe des Settlements. 

Nur einige Seiten der praktischen Arbeit und ihrer Methoden sind 
naturgemäß in diesen Vorträgen, nach denen eine eigentliche Diskussion 
nie versucht wurde oder wenigstens nie zustande kam, berührt worden. 
Um Gelegenheit zu geben, durch Zusammenarbeit in kleinerem Kreise 
diese oder jene Frage, die sonst nicht zu ihrem Recht kam, zu behandeln, 
wurden, wo irgend sich eine freie Stunde ergab, Gruppenb espre- 
chungen eingeschoben. Da beschäftigte man sich, so gut es ging, die 
gegenseitigen Erfahrungen austauschend, mit der inneren Organisation der 
Settlements, mit ihrer Einstellung zu Klassenbewußtsein und Klassen- 
kampf, mit ihrer Zusammenarbeit mit Universität oder Jugendgericht. 
Die amerikanischen Verhältnisse betrafen die Besprechungen über Ein- 
wanderungsfragen und Prohibition; in die Einzelheiten praktischer Arbeit 
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gingen die Fragen der Gewinnung freiwilliger Mitarbeiter und der Leitung 
der Jugend in den Klubs. Wir machten die Bekanntschaft einer neugegrün- 
deten Volkshochschule für Landarbeiter, Avoncroft in Mittelengland, 
einer ’Tochtergründung und Ergänzung von Fircroft und in gleichem 
Geiste geführt, das sich über deutsche Gäste freuen würde. Und die 
Jungen hielten ihre eignen Sitzungen und entwarfen Pläne zu einer eignen 
Organisation und zu einem nächstjährigen Jugendtreffen in Brüssel. 

Auf das Ganze gesehen muß man wohl sagen, daß in diesen kleinen 
Kreisen wie in den Vorträgen, die unter dem Fernbleiben von einigen 
namhaften Referenten litten, zu einer Durcharbeitung der gestellten 
Probleme, zur Herausarbeitung von Ergebnissen, die man hätte von 
Paris mit nach Hause nehmen können, nur weniges getan worden ist. Das 
hieße wohl aber auch von einer solchen Konferenz, wo Menschen ver- 
schiedenster Rasse und Zunge ein paar. Tage zusammen sind, und das 
hieße wohl vor allem von einer Juli-Konferenz in Paris fast Unmögliches 
erwarten. Was diese Tagung eigentlich geben konnte und in einem vollen 
Maße gegeben hat, das sind nicht theoretische Ergebnisse, sondern das 
war die Fühlungnahme mit Menschen, die, wie man sich immer wieder 
überzeugte, mit letztlich gleichen Beweggründen und Zielsetzungen an 
einer oft sehr verschieden ausschauenden Arbeit stehen. Für solche per- 
sönliche Fühlungnahme gab der Teil der Konferenz, der sich fern von den 
Sitzungsräumen abspielte — man kann ketzerisch genug sein, ihn für den 
wichtigern Teil zu nehmen — reiche Gelegenheit. 

Da war der-Besuch.der'’Pariser Settlements, denrdie 
Konferenzmitglieder unternahmen. Arbeit zur Hebung und Festigung des 
Familienlebens, hygienische Fürsorge durch Beratungsstellen und Säug- 
lingspflege, Hortarbeit und Kindergarten, Pflege des Pfadfinderwesens, 
das ist der allgemein charakteristische Zug solcher Heime, der sich oft 
schon in ihrem Namen ausdrückt (l’Union des familles, Pour l’Enfant et 
la Famille par l’Aide Social, Toute l’enfance en plein air, l’Accueil Franco- 
Americain). Meist liegen diese Settlements in den Arbeitervierteln der 
Pariser Außenbezirke, teils auf dem Gelände der frühern Befestigungen. 
Über das Geschilderte hinaus volle Settlementsarbeit auch an Erwachsenen 
tun das „Maison pour tous“ im ältesten Bezirk des Quartier Latin und 
vor allem die unter Mile Bassots ausgezeichneter Leitung stehende 
„Residence sociale“ in einem Arbeitervorort, um die sich aus der Nachbar- 
bevölkerung ein Familienrat gebildet hat. Für den Zusammenschluß von 
Familien zu Hilfs- und Bildungsgemeinschaften, wie sie sich von dort aus 
über ganz Paris verbreiteten, für Beschaffung von Wohnungen für kinder- 
reiche Familien, für Verbilligung der Mieten von Arbeiterwohnungen und 
in verwandter Richtung arbeitet die „Moulin Vert“ von Abbe Viollet. 

Der letzte Konferenztag führte uns nach dem Norden, über Arras nach 
Lens in das ehemalige Kampfgebiet zur Besichtigung der dortigen 
Wiederaufbauarbeit. In den hübschen Gartenstädten, die die 
Chemin de Fer du Nord für mehrere Tausend ihrer Angestellten über dem 
vernichteten Lens errichtet hat, liefen wir herum und hatten einen leben- 
digen Eindruck von diesen neuen Gemeinwesen, in denen gerade durch die 
modernsten sozialen Institutionen der Stadt eine gewisse dörfliche Ge- 
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schlossenheit und Gemeinschaft Bewahrt werden soll. Die Einwohner 
selbst haben eine starke Hand in der Verwaltung. Man sieht noch 
Schützengräben, zerschossene Häuser und verbrannte Wälder dort herum, 
aber die Gartenstädte von Lens verkünden andere Arbeit und neue Ziele. 

Die Pariser waren liebenswürdige und taktvolle Gastgeber, sie wußten 
auch der Konferenz ihren bunten und heitern Rahmen zu geben. Sei es 
durch eine Konzertdarbietung, die die Ergebnisse von Mlle Sauvrezis’ 
Musikpflege zeigte und durch die tonliche Reinheit der Chöre und durch 
die disziplinierten Leistungen des Orchesters überraschte, sei es in der 
Residence sociale bei der Vorführung Dalcrozescher Tanzspiele durch die 
kleinen und kleinsten Französinnen mit der angebornen Anmut und 
Eleganz ihrer Bewegungen, sei es in Versailles, wo dieSchönheit des Parkes 
noch übertrumpft wurde durch eine grandiose Fete de nuit mit springen- 
den Wassern, feenhaften Beleuchtungen und fabelhaftem Feuerwerk, von 
dem die Unglücklichen, die wegen zu großer Menschenmengen nichts sehen 
konnten, wenigstens das ohrenzerreißende Krachen hörten. 

Wir schieden von den anderen mit dem Gefühl, uns von Freunden zu 
trennen. Ich denke, wir dürfen mit dem Konferenzergebnis zufrieden sein. 


mm) 


Die Internationale Sommerschule des 
Versöhnungsbundes, Oberammergau. 
ee: VonBlsebacsen 


Oberammergau, schönes Dörfchen, verborgen zwischen den Bergen, 
auserwählter Friedensort ... 

Hier kommen wir zusammen, aus allen Ecken Europas, um einige 
Wochen in gemeinsamer Arbeit und Studium zu bleiben und einander 
kennen zu lernen. Wir sind einander völlig fremd, aber wir kommen mit 
demselben Ziel, wir haben dasselbe Ideal, und darum fühlen wir uns so- 
gleich „zu Hause“: eine große Familie, Brüder alle. | 

Die hier zusammengekommen sind, sind alle Pazifisten, aber die 
meisten haben noch nicht den Weg gefunden, diesen Pazifismus im eigenen 
Leben darzustellen, es ist etwas schön Empfundenes, Ideales, aber bloß 
erwünscht und nicht in Taten umgesetzt. 

Die Sommerschule soll uns den Weg zeigen. 

Viel Interessantes verspricht das Programm; sechs Serien Vor- 
lesungen: 1. Europa seit dem Krieg; 2. die Prinzipien des internationalen 
Lebens, betrachtet vom Standpunkt des Neuen Testaments aus; 3. die 
Ziele der Arbeiterbewegung und das industrielle Leben Europas ‚4. die 
christlichen Grundsätze des wirtschaftlichen Lebens; 5. die Prinzipien des 
sozialen Lebens, illustriert durch Darlegung aus den Propheten; 6. die 
Macht der Persönlichkeit im politischen und sozialen Leben. Außerdem 
einige kurze Vorträge über „Die grundlegenden Fragen unseres religiösen 
Lebens und Handelns“, über das Ziel und die Arbeit des Versöhnungs- 
bundes, Nachrichten aus verschiedenen Ländern, persönliche Erlebnisse. 
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Jeder Vortrag wird gefolgt von Diskussion, ein jeder darf Fragen 
stellen und seine Meinung sagen; diese Diskussionen sind oft sehr interes- 
sant und bringen Klarheit in manche Streitfragen. 

Es ist nicht möglich, jeden einzelnen Vortrag wiederzugeben, wir 
können nur einige der wichtigsten zusammenfassen. Aber welche sind die 
wichtigsten? ..... Aus allen haben wir so viel Neues gelernt, ganz neue 
Ansichten bekommen über viele bekannte Sachen, tieferes Verstehen von 
sozialen Ereignissen, und die Zukunftsmöglichkeiten wurden über- 
raschend klar. 

Als wir zum erstenmal zusammenkamen in der Schule — den ersten 
Abend hat nur ein kurzes, herzliches Bewillkommnen stattgefunden —, 
wurden wir in die richtige Stimmung eingeführt durch Gebet und Gesang: 
„So nimm denn meine Hände, und führe mich .. .“ 

Eine kurze Vorlesung aus dem Neuen Testament, einige Minuten 
Schweigens, vielleicht das fruchtbarste Moment des ganzen Tages . 
Diese Morgenandacht ist eine sehr schöne Erinnerung. 

Von großem Interesse waren die ersten Vorträge über die heutige 
soziale und internationale Lage Europas von Professor C. Delisle 
Burns. Eine Betrachtung der Friedensverträge, Friedenspolitik. Das 
Ziel der Politik muß ein europäischer Zollverein sein, der dann zu den 
Vereinigten Staaten von Europa führen soll. Über diesen Punkt waren 
nicht alle eins, man war nicht allgemein überzeugt, daß ein Vereinigtes 
Europa wünschenswert sei; man sah aber ein, daß Europa ökonomisch 
viel stärker sein würde, wenn es vereint wäre. Jedenfalls bedürfte Europa 
einer Reorganisation. 

Die Friedensarbeit des Völkerbundes hängt ab von der Mitarbeit der 
Regierungen; viele arbeiten zuviel zur eigenen und nicht zur internatio- 
nalen Wohlfahrt. Der wichtigste Teil der Arbeit des Völkerbundes ist 
die aufbauende Tätigkeit, die geleistet würde hinsichtlich der Finanz, des 
Verkehrs, der Lage der Arbeiter und in der Bekämpfung ansteckender 
Krankheiten. Internationale Organisation ist notwendig. Friede bedeutet 
nicht nur, daß kein Krieg ist, sondern den tatsächlichen Aufbau eines 
zivilisierten Lebens. Die neue Methode der Zusammenarbeit tritt an die 
Stelle der Diplomatie der sich widerstrebenden Interessen. 

Unsere vornehmste Pflicht ist, den ‚internationalen Geist“ in den 
Völkern zu entwickeln. Das bedeutet nicht eineVerminderung der Vater- 
landsliebe, sondern vielmehr die Entwicklung einer neuen und edleren 
Art von Patriotismus. 


„Die Ziele der Arbeiterbewegung‘ wurden uns von P. Henry, vom 
Internationalen Arbeitsamt zu Genf, auseinandergesetzt. Die Arbeiter- 
bewegung war zuerst national in verschiedenen Ländern, eine erste 
internationale Zusammenkunft fand statt in Berlin im Jahre 1890. 1901 
wurde ein internationales Arbeitsbureau in Basel aufgerichtet, nach dem 
Krieg ein internationales Sekretariat in Amsterdam. Später (1920) kam 
eine internationale Federation der christlichen Gewerkschaften zustande 


su er Internationale der Roten Gewerkschaften (Moskauer Internatio- 
nale). : 
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‚ Das Internationale Arbeitsamt in Genf wurde auf Grund des Ver- 
sailler Vertrags aufgerichtet; es hat eine dreifache Aufgabe: eine diplo- 
matische Sektion unterhandelt offiziell mit den verschiedenen Re- 
gierungen, eine zweite Sektion erforscht die Arbeiterbelange und eine 
dritte führt die Unterhandlungen der Organisationen (Unternehmer und 
Arbeiter). 

Das Ziel der internationalen Arbeitsorganisation ist: 1.) die Arbeiter- 
gesetzgebung in den angeschlossenen Ländern zu beschleunigen und 
2.) Einheit in diese Gesetzgebung zu bringen. 

In den sieben Jahren seiner Tätigkeit hat das Arbeitsamt viel ge- 
leistet (Soziale Versicherung, Wanderung, Hygiene usw.). 

Über die christlichen Prinzipien des Wirtschaftslebens — Vorträge 
von Percy Alden — möchten wir ein wenig mehr sagen. Es liegt im 
Wesen der Versöhnungsarbeit, christliche Prinzipien in alle Lebens- 
tätigkeiten einzuführen. 

P. Alden stellt die Frage, welches die Haltung Christi gegenüber 
dem heutigen Industrialismus sein würde. Liebe und Brüderlichkeit, 
die Grundlagen der christlichen Ethik, sind nicht möglich, wenn jeder 
von Egoismus und Konkurrenzgeist geleitet wird. In der Theorie ist die 
goldene Regel als Leitprinzip anerkannt, aber in der Praxis wird sie 
nicht durchgeführt; das Argument des Großunternehmers ist, daß an- 
gesichts der intensiven Konkurrenz, selbst wenn er es versuchen würde, 
gerecht zu handeln, er dies nicht tun kann. Die soziale Rettung kann aber 
nicht durchgeführt werden, solarıge entweder die Unternehmer oder die 
Arbeiter von selbstsüchtigen Motiven geleitet werden. Ist es wahrschein- 
lich, daß die soziale Rettung durch die Kirche kommen kann? Die Kirche 
scheint nicht den Jesus zu betrachten, welcher das Reich Gottes, die 


neue soziale Ordnung, die neue Interpretation des nationalen Ideals von 


Israel fordert. Jesus legt: Wert auf die Motive und die Ursprünge der 
Handlung, Motive müssen aber im sozialen Leben zum Ausdruck ge- 
bracht werden. 

Die Haltung Jesu zur Arbeit ist nicht die, daß jeder nach seinem 
Verdienst erhalten soll, sondern nach seinem Bedürfnis. Er verlangt nicht 
die absolute Gleichheit im Leben, aber wünscht, daß jedes Individuum 
die Möglichkeit haben sollte, sein Leben voll zu entwickeln. Die Kirche 
muß nicht Selbstzweck sein, sondern ein Mittel für die Aufrichtung des 
Reiches Gottes. 

Physische Wohlfahrt ist wichtig, und die modernen industriellen 


Methoden mögen dazu beigetragen haben, dieselben sicher zu stellen, 


aber sie ist begleitet von anderen Übeln. Notwendig ist vor allem, daß 
das öffentliche Gewissen hinsichtlich der Heiligkeit des menschlichen 
Lebens geweckt wird. „Trachtet am ersten nach dem Reiche Gottes, und 
alles andere wird Euch zufallen.“ Sich nur auf das Streben nach ma- 
terieller Wohlfahrt zu verlegen, ist der fundamentale Irrtum, den Jesus 
verurteilte. Der Verfall des alten Kultus ist durch den Materialismus ver- 
ursacht. 

Das soziale Problem ist mehr als eine bloße Wirtschaftsfrage. Das 
Gleichgewicht zwischen der geistigen und materiellen Seite des Lebens 
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muß hergestellt werden. Einfachere Lebensbedingungen für das Indi- 
viduum und für die Gesellschaft sind notwendig. Die richtigen Be- 
ziehungen zwischen Mensch und Mensch herzustellen, das liegt allen so- 
zialen Reformen zugrunde. Wir können. die Maschinen nicht beiseite 
werfen, aber sie im rechten Geiste benützen. 

Das Problem, das wir zu lösen haben, ist die Reorganisation der In- 
dustrie auf sittlicher Grundlage. Einige Unternehmer haben dieses ver- 
sucht, z. B. die Golden Rule Factory in Amerika, Mayor Jones in Toledo 
und Nash in Cincinnati, die Zeißwerke in Jena. Den Gedanken von A. ]J. 
Taylor: „Der Unternehmer, der wirklich überzeugt ist, daß alle seine 
Leute seine Brüder in Christus sind, kann nicht anders handeln, als von 
Herzen gerne den Gewinn mit seinen Arbeitern zu. teilen“, wird hier 
durchgeführt. Die Anteilnahme der Arbeiterschaft am Unternehmen soll 
aber von altruistischen Motiven geleitet werden. 

Die Diskussion behandelt die Frage: würde uns Verstaatlichung oder 
Sozialisierung der Industrie — unter der Voraussetzung, daß diese 
Methoden mit dem christlichen Prinzip übereinstimmen würden — 
weiterbringen? P. Alden scheint dieser Meinung zu sein, die aber nicht 
allgemein geteilt wird. Staatliche Kontrolle würde das Streben nach per- 
sönlichem Gewinn ausschalten, alle gemachten Gewinne könnten verwendet 
werden für eine Erhöhung der Löhne oder für sonstige Verbesserungen zu 
Gunsten der Staatsbürger oder der ganzen Gesellschaft. Aber wir fürch- 
ten, daß die Staaten, die bisher immer „schlecht gewirtschaftet‘‘ haben, 
nicht dazu fähig sind, und auch, daß viel persönliche Initiative und Ar- 
beitslust verloren gehen würden. 

Die Macht der Persönlichkeit im politischen und sozialen Leben: 
G. Davies, der liebe Freund und Führer aus dem englischen Versöhnungs- 
bund, führte aus: „Vor allem müssen wir die Gnade erkennen, welche 
unserem Handeln die Richtung und Heiligung gibt im politischen wie 
auch im sozialen Leben. Wahre Christen zu sein und das Christentum zu 
predigen in Wort und Tat, sei unser Ziel. Die Liebe ist das Hauptgebot, 
„an dem wir erkennen, daß wir Seine Jünger sind“. Das Reich Gottes auf 
die Erde bringen, Frieden den Menschen guten Willens. Die Gnade: in 
der Politik, in der Industrie, in jeder sozialen Arbeit ist sie notwendig. 
Die Erziehung muß vollständig auf neue Wege geleitet werden, die 
Familie, die Schule, der Staat sollen die christlichen Grundsätze aner- 
kennen. Allen sollen wir Friedensapostel sein — ein Beispiel sind die 
Quäker, die Franziskaner-Bewegung. Wir sollen der Liebe dienen in 
Be. allen Beziehungen des Lebens. Die Gnade wird uns obendrein zuteil. 

Ganz eigentümlich waren die Betrachtungen über „die Prinzipien des 
sozialen Lebens“, illustriert durch Darlegungen aus den Propheten. Nicht 
nur den neuen Ansichten, sondern auch der sehr besonderen Art des Vor- 
trages hörte man freudig zu; Siegmund-Schultze brachte einen neuen Ton 
in die oft viel zu ernsten und trockenen Themen! Die Propheten Amos, 
‚Hosea, Jesaia, Jeremia scheinen ganz besonders für unsere Zeiten ge- 
sprochen zu haben. 


r « 
5 | Amos, den Gott hinter dem Pflug hervorholt, schüttet Gottes Zorn aus 


über das reichgewordene Samaria, über Luxus und Hochmut, Bedrückung 
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und Nationalstolz der Beherrscher von Israel. Gerechtigkeit ist seine 
Grundforderung, die der "weichere Hosea durch das Gebot der Barm- 
herzigkeit ergänzt. Jesaia, der Fürst und Politiker, steht zu dem Miß- 
brauch der Macht durch Könige und Beamte nicht anders als der Bauer 
und der Bürger. Rettung kann nur kommen in dem neuen Reich der Ge- 
rechtigkeit und Liebe, das der ersehnte König bringen wird. Er sowohl 
wie der Priester Jeremia sehen das schwerste Übel in der Art der Priester, 
die jeden nationalen Dünkel, jede Herrschsucht der Regierenden, jede Art 
von Bedrückung und Gewalt unterstützen. Erneuerung von Grund auf 
tut not. 

Von größtem Interesse waren aber die Erlebnisse des Vortragenden. 
Das war eine schöne Stunde, wenn wir alle im Kreise auf dem grünen 
Boden bei dem fließenden Wasser lagen und uns von der hellen Sonne 
brennen ließen! Wir waren in einer anderen Welt, einer Welt von Schön- 
heit, Güte, Brüderlichkeit. Und doch erzählte Siegmund-Schultze uns von 
Streit und Kampf, von so viel mühsamem Streben, Verkennung, Gegen- 
wirken. Aber er lehrte uns, vielleicht unbewußt, daß man nie verzagen 
soll; es gibt Trost und Mut in dem Wissen: nichts war umsonst! 

Es ist nicht genug, viel über Pazifismus und Christentum zu sprechen 
und zu diskutieren; es wird dabei die Wirklichkeit oft vergessen. Idealis- 
mus ist sehr schön, aber wir stehen im Realismus. Man wundert sich wohl 
nicht, daß es ein Amerikaner war, der uns in die Wirklichkeit zurück- 
führte: Fred Libby zeigte uns, wie die Welt in zehn Jahren aussehen 
werde; es ist sehr wahrscheinlich, daß ein neuer und viel furchtbarerer 
Krieg kommen wird. Werden nicht in wielen Ländern ununterbrochen 
Vorbereitungen dazu getroffen? Unsere Friedensarbeit ist zu beschränkt, 
wieviele auch damit einverstanden sind und mitarbeiten, um der großen 
Gefahr zu wehren. Das Leid und das Elend des Krieges werden schon 
vergessen von vielen, die sich nur der Freude und des Jubels erinnern, 
welche die wenigen Zurückgekommenen nach dem Waffenstillstand emp- 
funden haben. Wiederum wird der Krieg als etwas Unentbehrliches und 
sogar zu Wünschendes hingestellt. Völker stehen bereit, ein Funken kann 
das Feuer aufs neue anfachen, und die Zeiten sind viel schwieriger als 1914, 
ein Grund wird leicht gefunden. 

Diesem zuvorzukommen ist Ziel des Völkerbundes, aber auch Ziel der 
einzelnen Staaten. Ein Schritt könnte uns viel weiter bringen: Ab- 
schaffung von Dienstpflicht und Abrüstung. Diese Anschauung bringt uns 
auf das Thema, das oft in Diskussionen und überhaupt in manchem Ge- 
spräch immer wiederkam: Dienstverweigerung. 

Radikal-Pazifist-sein ist: um keinen Preis einen Menschen töten, 
also: keinen Kriegsdienst leisten. Aber der Dienst in Friedenszeit? 
Er ist eine Schule, in der man sich zum Kriegführen vorbereitet. Der 
radikale Pazifismus schlägt also die Dienstverweigerung vor. Aber der 
Versöhnungsbund fordert diese Ansicht nicht von seinen Mitgliedern; es 
ist eine Gewissensfrage, die jeder für sich selbst lösen muß. 

Unser Pazifismus streckt sich weiter aus: Friedensarbeit im eigenen 


‚Kreise, im Gesellschaftsleben, durch christliche Liebe geleitet. Wir 


müssen immer schöpferisch sein. 
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Ein Wort noch über die schönen Stunden des Zusammenlebens; hoch 
über allen lehrreichen Vorträgen und Diskussionen steht das Erlebnis, so 
vielen ganz nahe gekommen zu sein. Überraschend oft das Verstehen, das 
tiefe Mitfühlen, wo man es gar nicht erwartete. 

Man brauchte nicht Diogenes’ Laterne, um einen „Menschen“ zu 
suchen! Es gab Prachtmenschen, deren Freundschaft wir uns nie hätten 
träumen lassen und die uns in brüderlicher Liebe zu sich hinzogen. Ein 
Spaziergang, ein einziges Wort, ein Blick — und etwas Großes entstand. 
zwischen uns. Das ist eine Gnade, ein Funken hellen Gotteslichts! 

Wir sind eins für immer, und in unserem Kampf um das gemein- 
schaftliche Ideal stärkt uns dieser Gedanke. Die Sonne scheint nicht nur 
auf den Gipfel der bayrischen Berge, wir tragen sie mit in unseren Herzen, 
und sie wird leuchten über all unserer Arbeit, sie wird jeden Menschen 
umstrahlen und erwärmen, zu dem wir ausgehen. Jeder höre das Wort — 
und es „wird Wahrheit werden, und dereinst die Erde Gottes Ort“. 
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Die internationale Konferenz des 'Ver- 
söhnungsbundes in Oberammergau. 
Von Hans Hartmann. 


Die Arbeit des Versöhnungsbundes ist auf stille, aber stetige Wirk- 
samkeit angelegt. Für den oberflächlichen Blick steht er abseits der großen 
Heerstraße der Politik, der Kongresse, der Weltverbesserungspläne. Seine 
Konferenzen, in denen sich schon eine gute Tradition herausgebildet hat, 
sind denn auch nicht öffentlich, sondern ausgewählte Leute kommen zu 
ernster Arbeit zusammen: ohne Honoratioren, Begrüßungsreden, Presse- 
.berichterstatter und Festessen. 

Auch Weltstädte werden vermieden. Sonntagsberg, dann Nyborg am 
dänischen Strande, jener mächtige Aufklang inmitten schwerster deutscher 
Zeit (Juli 1923), Bad Boll und nun Oberammergau. Diese beiden letzten 
Namen sagen mehr als Berlin und Paris. Sie sagen, wie von kleinster Ur- 
sache und Stätte große Wirkung ins Innere, in die Tiefe ausgehen kann. 
Sie sagen ferner, daß es in den Dingen der Wirklichkeit doch nicht letzt- 
lich auf Asphalt, Routine, Diplomatie — alles fremde Worte —, sondern 
auf Einsamkeit, Wachstum, Gewicht ankommt. So ist auch in diesem 
Jahre (vom 13.—20. August) in Oberammergau einiges gewachsen, zäh 
und schwer, hart erarbeitet und doch in einer stillen Freude, die nicht ver- 
zagen muß. 

Von äußerer Zusammensetzung nur Weniges. Dem Programm ent- 
sprechend waren viel Südostländer da, und es ist für Engländer, 
Franzosen und Deutsche eben doch sehr wertvoll, mit T'schechen, Serben, 
Bulgaren, Griechen, Rumänen in nähere Berührung zu kommen, die sich 
von der Masse ihrer Landsleute dadurch unterscheiden, daß sie einmal 
wirklich von den Dingen ihres Volkes etwas wissen und dann diese Dinge 
ernst nehmen und in tiefere Zusammenhänge stellen. Gutes wird ja nicht 
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nur in den großen Vorträgen und Diskussionen gesagt, sondern kommt 
auch ım vertraulichen Gespräch zum Vorschein. So ist es wohltuend zu 
hören, wie der Siebenbürger Pfarrer seine Situation so begreift, daß dort 
in Siebenbürgen ein Dutzend und mehr Nationen zusammenwohnen, die 
gar nicht in dem üblichen Sinne nationalistisch sind. Sie wissen vielmehr, 
daß sie sich miteinander einrichten müssen. Und so weicht das Mißtrauen 
und der Dünkel dem Willen zur Zusammenarbeit. Es ist der Völkerbund, 
ins Praktische übersetzt! Oder man sieht, wie es in der Kommission für 
tschechoslowakische Fragen der Fall war, daß es durchaus nicht am guten 
Willen der tschechischen Regierung fehlt, das Minderheitsproblem zu 
bewältigen, und daß das auch in steigendem Maße von den Deutsch- 
Böhmen anerkannt wird. Dazwischen wirkt dann freilich um so ernster 
die Stimme eines jungen Menschen, der aussprach, daß auf dem Grund 
der heutigen Nationalstaaten überhaupt kein wirklicher Friede zwischen 
Mehrheit und Minderheit möglich sei. 


Was die äußere Zusammensetzung betrifft, so war die große An- 
zahl der Pfarrer bemerkenswert. Das liegt vielleicht nicht ganz 
in der Linie des Versöhnungsbundes, der ursprünglich durchaus eine 
Laienbewegung war. Aber es ist nun in zwiefacher Hinsicht ein erfreu- 
liches Zeichen. Denn die Kluft zwischen Geistlichen und Laien ist hier 
im Versöhnungsbund tatsächlich überbrückt. Die Pfarrer sind nicht als 
Träger einer höheren Autorität dabei, sondern als Menschen. die in der- 
selben Situation stehen, leiden und tragen wie die anderen auch. Und 
was den Kirchen bisher nicht gelungen ist, das scheint hier gelingen zu 
wollten: daß die entscheidende Autorität der Geist und nicht das Schwer- 
gewicht eines Amtes ist. Fin Mann wie Bischof Jones aus New York, 


jetzt Leiter des amerikanischen Versöhnungsbundes, hat äußerlich und _ 


innerlich so gar nichts Bischöfliches mehr im alten Sinne, und doch war 
in seinem Reden und Tun das „Führerproblem gelöst“, besser als in den 
naturgemäß schwerfälligen Kirchenkörpern. Dann aber ist es wichtig, 
daß so viele Pfarrer, dieeben doch Träger eines Amtes sind, wenn auch mit 
aller Reserve und Bescheidung, und die immer als solche gelten, von dem 
Geist der Versöhnung ergriffen sind. Und die dynamische Wirkung dieser 
Tatsache wird nicht ausbleiben können. 


Freilich darf nun nicht verschwiegen werden, daß auch im Äußeren 
der fragmentarische Charakter all unseres TTuns stark her- 
vortrat. In Nyborg, dem enthusiastischen Aufklang entsprechend, waren 
die Mahlzeiten gemeinsam, und in allem leuchtete die Einheit des Ganzen 
mehr auf. In Oberammergau aß man in vier Lokalen, die Bildung von 
Austauschgruppen (nicht: Fraktionen!) war ersichtlich, und sehr viele 
zogen öfters den vertrauten Gedankenaustausch im Freien dem mühsamen 
Erarbeiten in „Kommissionen“ oder im „Plenum“ vor. Und sie durften 
das, weil sie einmal nie notwendig waren, um irgendeine „Partei‘ zu „Ver- 
treten‘‘ (Abstimmungen und ihre „Ergebnisse“ wie die höchst zufälligen 
etwa bei einem Weltfriedenskongreß gab es natürlich nicht), und ferner 
gewiß sein durften, daß auch ohne sie die Arbeit mit dem größten Ernst 
und reiner Sachlichkeit getan werden würde — auch wenn nur vielleicht 
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ein Vertreter einer großen Nation in einer wichtigen Kommission auf- 
tauchte. > 

Das Fragmentarische trat aber auch in der Arbeit selbst hervor. Die 
vier Minderheitenkommissionen behandelten Bulgarien — 
Jugoslawien, Ungarn—Rumänien, T schechoslowakei und Südtirol. Sie 
gaben zwar einen Bericht heraus, aber man merkt es diesen Berichten an, 
wie viel Ungelöstes, ja Unerlöstes noch dahinter wartet. Besonders gilt 
das für die Südtiroler Frage. Hier gab es ernsthafte Mißklänge. Ein 
höherer Südtiroler Beamter, jetzt in Innsbruck lebend, griff die Italiener 
scharf an, leider mit den üblichen Clichees des Nationalismus und gar nicht 
aus dem Geist des Versöhnungsbundes heraus. Der einzige Italiener auf 
der Konferenz, ein Baptistenpfarrer aus Rom, der auch nur zufällig von 
Oberammergau gehört hatte und zunächst Mussolini durchaus verteidigte, 
hatte demgegenüber einen schweren Stand, und es bedurfte auch wirklich 
sehr vielen guten Willens seitens der Teilnehmer, solch haltlose Argumente 
noch zu verstehen, wie z. B., daß die Österreicher früher die italienische 
Irredenta auch nicht besser behandelt haben und daß Italien gezwungen 
war, die Blüte seiner Nation für deren Befreiung zu opfern (was bekannt- 
lich nicht stimmt, da Österreich den Italienern Südtirol auf friedlichem 
Wege im Frühjahr 1915 angeboten hatte). Nur wenn man die völlige, luft- 
dichte Abgeschlossenheit berücksichtigt, die Mussolini um sein Volk legt, 
kann man hier noch „verstehen“, und man. wird dann zugleich die Not 
dieses Gewaltglaubens mittragen. Zum Glück bemühten sich zwei Öster- 
reicher und einige Deutsche zu vermitteln; leider hatte das für eine 
Tirolerin noch ein recht übles Nachspiel seitens des übersteigerten Inns- 
brucker Nationalismus. 

Ein ähnlicher Mißklang entstand in der öffentlichen Versammlung, die 
von Einheimischen und Sommerfrischlern überstark besucht war. Nach- 
dem man mit großem Beifall die Einführungsworte von D. Siegmund- 
Schultze, dem Leiter der Konferenz, gehört hatte, dann O. Dryer, den 
Leiter des Versöhnungsbundes, Magda Yoors-Peters, die als Belgierin das 
Unrecht an Deutschland betonte, Pitter, der bei Prag eine christlich- kom- 
munistische Siedlung hat, Pastor Fabre aus Sin-le-Noble Lei Douai, einen 
der Führer unter den jungen französischen Theologen, Pfr. Hermann, 
Siebenbürgen, den Chinesen Chen und den Italiener, verlangte ein 
Deutscher ziemlich brüsk das Wort zur „Widerlegung“. Da solches Vor- 
gehen so ganz aus dem Geist und Sinn des Abends, der Kundgebung, 
Botschaft, Zeugnis bedeutete, herausfiel, konnte ihm das Wort nicht er- 
teilt werden. Das Publikum wandte sich zudem unerwartet temperament- 
voll gegen den Betreffenden. Es wurde dann ein besonderer Aussprache- 
abend nach Schluß der Konferenz verabredet, zu dem der Deutsche aber 
nicht erschien. 

. Man kann solche Mißklänge nicht ernst genug nehmen. Für solche, 
die Kongresse „genießen“ wollen, sind sie nichts. Denen geht das auf die 
Nerven. Wer aber die Situation, in der wir stehen, wirklich schauen will, 
der weiß gerade durch solche Vorkommnisse um die Fülle ungelöster Not, 
mangelnder Reife, ja auch bösen Willens und Gewaltglaubens, die es zu 
tragen und um deren Erfüllung es zu ringen und zu bitten gilt. 
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Von solchen Dingen haben — und damit trat die Konferenz dann doch 
über den Kreis des bloß Fragmentarischen hinaus — Eberhard Arnold, 
G. Davies, O. Dryer unter den Stichworten: Christlich-soziale Revolution, 
Persönliche Beziehungen, Unsere christliche Basis geredet, ferner Nestler, 
Pitter und Porteous. Jeder sprach in der ihm wesenhaften Weise, und 
es rundete sich da doch manches zum Ganzen. 

Es darf dann auch nicht vergessen werden, daß einige wirkliche Fach- 
leute uns in die sachliche Arbeit an der Versöhnung der Völker ein- 
führten, und daß auch hier Dinge gesagt wurden, die wie aus einem Cuß 
herauskamen, wenn auch in der Aussprache dann die ganze Relativität 
und Fragwürdigkeit in beängstigender und notvoller Weise zutage trat. 
Es handelt sich da um die Themen: Die geistigen Strömungen Europas 
in der Gegenwart (Dr. Ewald), Abrüstung (Prof. Veit Valentin vom 
Potsdamer Reichsarchiv), Südosteuropa (Camillo Morocutti, der als die 


wesentlichste Frage die der Kulturautonomie herausstellte), die Bewegung 


für europäische Verständigung (Dr. Nossig). 

Wieder mehr in Form von Andeutungen und Bruchstücken waren 
die gegenseitigen Betrachtungen von England, Frankreich, Deutschland. 
Vor allem gilt dies für die Ausführungen Otlets, des Brüsseler Leiters des 
Palais Mondial: Deutschland von Frankreich aus gesehen, und Prof. 
Fleures: Frankreich von England aus gesehen. Der Franzose Fabre und 
der Engländer Stephens suchten mehr von einem Punkte aus in das Wesen 


des anderen Volkes (hier also Englands und Deutschlands) einzudringen, 


während die beiden Deutschen eine mehr systematische Zusammenfassung 
versuchten (Siegmund-Schultze gegenüber .England mehr von der völker- 
psychologischen Seite, Pfarrer Hartmann gegenüber Frankreich mehr von 
dem geistigen Habitus aus). 

Vieles und Wichtiges konnte in diesem Bericht nicht berührt werden. 
Wie könnte man auch die Fülle des strömenden Lebens, in der 200 eigen- 
ständige und zielbewußte Menschen acht Tage lang standen, in wenigen 
Seiten einfangen wollen? Aber das, was Weg und Sinn, Hingabe und 
Aufgabe des Versöhnungsbundes ist, wollte doch dieser Bericht deutlicher 
hervortreten lassen: Nicht eine beliebige Gesellschaft Gutgesinnter, son- 
dern eine wachsende Gemeinschaft von Menschen, die aus einem Müssen 
heraus zusammenkommen und dann wieder in ihre Wirklichkeit handelnd 
zurückkehren. 

. Nicht ein religiöser Völkerbund mit praktischen Zielen neben dem 
politischen, sondern ein Bund von Menschen, die mit Ernst Christen 


sein wollen, das heißt also hier, die Not aller Gegenwart und aller Politik 


so sehen, wie sie wirklich ist, damit zugleich aber Korrektiv alles vor- 
eiligen politischen Handelns, Unruhe in der Uhr, Warnung und Ver- 
heißung zugleich sein müssen und also mitten im Ringen um das stehen, 
auf das es ankommt: die Wirklichkeit, die von Gott und dann wieder zu 
Gott ist. ar 
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Der Erste Kontinentale Kongreß für 
Innere Mission und Diakonie. 


Von Max Sarowy. 


Von der Weltkonferenz für Praktisches Christentum in Stockholm 
sagte bei ihrer Schlußsitzung der Kronprinz von Schweden, daß durch 
sie „ein Fundament gelegt ist, auf dem eine weitere gemeinschaftliche 
Arbeit aufgebaut werden kann“. 

Ein solches Weiterbauen auf dem Fundament der Weltkonferenz, ein 
weiterer Fortschritt zum Ziel internationaler kirchlicher Verständigung 
war der Erste Kontinentale Kongreß für Innere Mission und Diakonie, 
der auf Hollands gastlichem Boden vom 31. Mai bis zum 4. Juni d. J. in 
Amsterdam tagte. : 

Nicht als ob er erst eine Frucht von Stockholm gewesen wäre! Bereits 
vor mehreren Jahren waren von Deutschland aus besonders in Schweden, 
Holland und der Schweiz Anregungen zu einer Zusammenfassung der 
Inneren Mission .in diesen Ländern gegeben worden, die zunächst dazu 
führten, daß sich im Jahre 1922 an den 40. Kongreß für Innere Mission 
in München eine Kontinentale Konferenz anschloß, an der 33 Vertreter 
der Inneren Mission und Diakonie aus anderen-Ländern teilnahmen. Im 
Jahre darauf, bei der Jubiläumsversammlung des Zentralausschusses für 
Innere Mission in Wittenberg wurde dann der Kontinentale Verband für 
Innere Mission und Diakonie gegründet, dessen Präsidium D.R. Seeberg- 
Berlin, Pastor Centerwall-Upsala, Direktor Dr. Norel-Heemstede und 
D. Füllkrug-Berlin bilden. 

Zunächst war in Aussicht genommen worden, den ersten Kongreß 
dieses Verbandes zusammen mit der Weltkonferenz in Stockholm zu 
halten. Aber es waren dann doch sehr berechtigte Bedenken aufgetaucht, 
ob die schlichte Arbeitstagung des Kongresses für Innere Mission gegen- 
über der Fülle von Aufgaben und Eindrücken der Weltkonferenz zu ihrem 
vollen Recht kommen würde. Und wer beide Versammlungen mitgemacht 
hat, wird ohne Weiteres anerkennen, daß es ein guter Gedanke war, diese 
Veranstaltungen räumlich und zeitlich von einander zu trennen und da- 
durch eine viel tiefergehende und weiterreichende Wirkung zu erzielen, als 
wenn sie einem gemeinsamen Rahmen eingefügt worden wären. 

Stockholm und Amsterdam — sie hatten im Grunde dasselbe Ziel. 
Und doch wie sehr verschieden waren die Wege, die bei diesen Tagungen 
eingeschlagen wurden! Stockholm — ein großartiger Versuch, die ganze 
Christenheit der Welt zu gemeinsamer Arbeit im Sinne Christi zusammen- 
zufassen. Ein Versuch, der trotz des Fernbleibens der römisch-katho- 
lischen Kirche einen Erfolg gezeitigt hat, wie ihn vorher doch wohl nur 
wenige für möglich gehalten hatten. Kühn wurde daran gegangen, einen 
Ausgleich widersprechender Ansichten herbeizuführen — ein gewaltiges 
Wagnis, vor dem man Respekt haben muß, dessen Größe es aber auch mit 
sich brachte, daß in manchen wichtigen Fragen der Ausgleich nur müh- 


sam und notdürftig gefunden wurde, während er sich in anderen gar noch _ 


als unausführbar, als wenigstens vorläufig noch unmöglich erwies. 
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Wie anders demgegenüber Amsterdam! Der Kreis der Teilnehmer 
war sehr viel enger gezogen. Kein Weltkonzil! Nur ein Kongreß des 
Kontinents, zu dem die Vertreter nicht aus den Kirchenregierungen ge- 
nommen oder von ihnen bestimmt waren, sondern von den Organisationen 
der Inneren Mission nach freiem Ermessen — auch die Zahl war nicht 
festgelegt — entsandt wurden. So trug die Tagung in Amsterdam trotz 
der Beteiligung des Königshofes und der von Tausenden besuchten öffent- 
lichen Versammlungen in der „Neuen Kirche‘ und im Konzerthaus einen 
viel schlichteren Charakter als die Stockholmer Weltkonferenz. 

Zudem galt es in Amsterdam nicht, besondere gegensätzliche An- 
schauungen auszugleichen oder zu überbrücken. Gewiß, es traten Ver- 
schiedenheiten der Ansichten zutage. Und doch wirkten sie nirgends 
störend. Man hatte stets das wohltuende Gefühl der völligen Einmütig- 
keit. Denn die dort zusammengekommen waren, kamen her aus der prak- 
tischen Arbeit christlicher Liebe und ließen sich bei ihren Beratungen 
leiten von dem Zweck, den der Kontinentale Verband für Innere Mission 
in seinen Satzungen für seine Wirksamkeit bestimmt hatte: die Be- 
ziehungen zwischen den Organisationen der Inneren Mission und Diakonie 
in den verschiedenen Ländern herzustellen und aufrecht zu erhalten, sowie 
durch den Austausch von Berichten und Herstellung gemeinsamer Be- 
richte die gegenseitige Kenntnis über die Arbeit der Inneren Mission und 
Diakonie in den verschiedenen Ländern zu fördern. 

Dazu trugen die Referate, von denen die von D. Karl Barth über 
„Kirche und Kultur“ und von Frau Oberin von Tiling über „die Frauen- 
probleme im Lichte evangelischer Ethik“ wohl am meisten hervortraten, 
ebenso bei, wie die sehr lebhaften Aussprachen, bei denen das Wort von 
Pfarrer Rambaud „Wehe mir, wenn ich nicht evangelisieren wollte!“ 
tiefen Eindruck machte. Aber dem gegenseitigen Kennenlernen auf dem 
Arbeitsgebiet der Inneren Mission diente in gleicher Weise auch der per- 
sönliche Gedankenaustausch, zu dem insonderheit die Ausflüge nach 
Heemstede und Zetten zur Besichtigung der dortigen mustergiltigen An- 
stalten willkommene Gelegenheit boten. 

Über die Einzelheiten in den Verhandlungen zu sprechen, ist hier nicht 
der Ort. Es sei darauf hingewiesen, daß der sehr ausführliche Verhand- 
lungsbericht mit dem vollen Wortlaut der Referate bereits im Druck vor- 
liegt (Wichern-Verlag, Berlin-Dahlem). Man muß es dem Geschäftsführer 
des Verbandes, D. Füllkrug, Dank wissen, daß die Veröffentlichung so 
schnell erfolgt ist, und daß damit das wertvolle Material der breitesten 
Öffentlichkeit vorgelegt ist. Es werden gewiß diese Verhandlungen zu 
Samenkörnern werden, die weithin ausgestreut noch viele Frucht bringen 
werden — und zwar nicht nur für die Arbeiten der Inneren Mission, auf 
die sie in erster Linie abzielten, sondern auch für die Verständigung unter 
den Christen der verschiedensten Länder. 

Dazu hat der Amsterdamer Kongreß einen wichtigen Beitrag geliefert, 
den alle Teilnehmer unmittelbar empfanden, und den der Präsident D. See- 
berg bei der Schlußfeier in Zetten in die Worte zusammenfaßte: „Wir 


wollten nicht über Allgemeinheiten sprechen, da ergeben sich leicht 


Gegensätze, wo die Meinungen nur schwer und allmählich ‚ausgeglichen 
werden können. Man verständigt sich leichter, wenn man nicht über die 
Verständigung ‘spricht, sondern die gegebenen Dinge gemeinsam zu ver- 
stehen trachtet. Wir wollten sprechen über konkrete Dinge, die unser 
religiöses und sittliches Leben angehen, über Nöte, wie sie in jedem Volk 
in gleicher Weise vorhanden sind. Wir wollten speziell davon reden, wie 
die Christen in diesen Tagen der gemeinsamen Not ihre ganze Liebe zu- 
sammenfassen können. Und wenn man so von der Liebe spricht gegen 
Notleidende, sowohl solche, die geistig bedrückt und versucht sind, als 
solche, die äußerlich in schwieriger Lage sind, wenn man also von Liebe 
redet, kann es nicht anders sein, als daß diejenigen, die dazu zusammen 
sind, auch Liebe zu einander empfinden. Das ist der schönste Ertrag auch 
dieser Verhandlungen gewesen, daß wir uns verständigt haben, daß wir 
Achtung und Liebe gegenseitig vor unserer Eigenart empfunden haben, 
daß wir uns ansehen lernten unter dem Gesichtspunkt: „wir sind Diener 
des Herrn Jesus Christus.“ 
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Geschichtsbücher und Schulunterricht. 


Bemerkungen 
des Herausgebers zu den nachfolgenden Aufsätzen. 


Die Frage der Geschichtsbücher und der Völkerverhetzung im Schul- 
unterricht hat uns Friedensarbeiter schon vor dem Kriege beschäftigt. 
Nicht nur einzelne Nationalismen von Büchern und Lehrern haben wir be- 
kämpft, sondern das ganze System eines Geschichtsunterrichts der Kriege 
statt des kulturellen Aufbaus. Auch haben wir schon damals, als 
Treitschkes und Bernhardis Bücher in Deutschland in 5000 Exemplaren, 
in England und Amerika aber in Hunderttausenden verbreitet wurden, 
darauf hingewiesen, welch furchtbare Mißverständnisse dadurch hervor- 
gerufen würden. Wir haben nach Kriegsende mit anderen zusammen da- 
für gekämpft, daß sich das deutsche Volk grundsätzlich von einer nationa- 
listischen Geschichtsschreibung reinigte. Die deutsche Reichsverfassung 
hat hinsichtlich des öffentlichen Unterrichts Garantien geschaffen, wie sie 
unseres Wissens kein anderes Volk besitzt. Trotzdem blieb natürlich die 
Gefahr bestehen, daß die sich darin aussprechende neue Auffassung natio- 
naler Ehre und moralischer Einstellung von denen, die lehrten und Lehr- 
bücher schrieben oder beurteilten, nicht verstanden wurde. Deshalb mußte 
eine wachsame Kritik, die jenem Geist entsprach, am Werke bleiben und 
allmählich das erstrebte Ziel in einer Umwandlung und Neuschaffung der 
EA historischen Lehrmittel zu erreichen suchen. 

I : Das Urteil darüber, wieweit dies Ziel erreicht ist, ist natürlich in weit- 
ir gehendem Maße von der Parteistellung der Beurteiler abhängig. Mit der 
sozialdemokratischen Einstellung auf der einen und der deutschnationalen 
Einstellung auf der anderen Seite verbinden sich nun einmal ganz be- 
stimmte Geschichtsauffassungen, die unmöglich zu einem gleichen Urteil 
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- über die betreffenden Lehrmeinungen gelangen können. Aber unsere Auf- 
fassung, zugleich die Haltung dieser Zeitschrift, ist immer die gewesen, 
daß sich trotz dieser Parteiunterschiede ein weitgehendes Maß gemein- 
samer Überzeugungen und damit eine gemeinsame Front in dieser Sache 
herstellen läßt. Das Bestreben der Mehrheit unseres Volkes, die deutsche 
Jugend im Geist der Wahrheit und der Gerechtigkeit, des Anstandes gegen 
alles Fremde, des Friedens und der Gesittung zu erziehen, ist doch so 
stark, daß zum mindesten auf dem Gebiet der Jugenderziehung eine ge- 
wisse Gemeinsamkeit der Methoden erzielt werden kann. Über die in 
dieser Hinsicht erzielten Fortschritte berichtet Siegfried Kawerau in dem 
folgenden Aufsatz. Er kritisiert auch deutlich, was zu kritisieren ist. 

E Erst solche Selbstkritik, verbunden -mit der Feststellung gewisser 
Fortschritte, erlaubt uns, auch die anderen Völker unter eine kritische 
Lupe zu nehmen. Wir haben stets die Methode befolgt — sei es bei Er- 
örterung der Kriegsschuldfrage oder irgend welcher brennender Streit- 
fragen sonst —, daß wir zuerst die Bereitschaft zur Selbstkritik beweisen 
und Ansätze zur Änderung der etwaigen Fehler aufweisen mußten, ehe 
wir zur Kritik des Gegners übergehen durften. Auch diese Kritik mußte 
aufbauend sein, nicht einer nationalen Antipathie entspringen, sondern auf 
Grund einer tieferen Gemeinschaft erfolgen. Auch mußte uns die Frage 
irgendwie beschäftigen, ob wir mit einer wenn auch noch so gut gemeinten 
Kritik irgend etwas bessern oder nur Verhärtung und Schaden anrichten 
könnten. Deshalb haben wir in Sachen der Schulbücher. und des Ge- 
schichtsunterrichts in anderen Ländern die Methode befolgt, die uns be- 
kannt gewordenen Verstöße gegen ein mäßiges Ideal durch die geeigneten 
Kanäle unseren Freunden in jenen Ländern bezw. den zuständigen Stellen 
bekannt zu geben. Über das französische Geschichtsbuch und den bel- 
gischen Atlas, die Hauptschriften, die Bornemann in seinem nachfolgen- 
den Aufsatz erwähnt, habe ich eine umfangreiche Korrespondenz mit den | 
verschiedensten Stellen und Menschen in Deutschland, Frankreich und 
Belgien, ja auch in England, Norwegen und Schweden gehabt. Und, was 
das Wichtigste ist, alle Erfolge, die mir bekannt sind, 
sind auf dem Wege solcher Korrespondenz oder 
mündlichen Austausches erzielt worden. Es ist wohl 
vorgekommen, daß ein öffentlicher Hinweis zu gegebener Zeit einen Hilfs- 
dienst zu den gewünschten Zielen leisten konnte; aber die Bereit- 
schaft zur Änderung, die eigentliche Umstellung, ist stets auf dem 
freundschaftlichen Wege, durch die Schaffung eines gemeinsamen Bodens, 
erzielt worden. | 

Wenn wir in diesem Heft gewisse Feststellungen über französische 
und belgische Schulbücher veröffentlichen, Feststellungen, die .auf sorg- 
samsten Studien beruhen und kaum von irgend einem Sachverständigen 
jener Länder bestritten werden, so möchten wir es nicht tun, ohne die ge- 
waltigen Fortschritte festzustellen, die die Freunde des F riedens und der 
Verständigung in jenen Ländern, indem sie von sich aus und in Gemein- 
schaft mit deutschen Freunden :Änderungen durchsetzten, erreicht haben. 
Was könnte uns mehr-ermutigen als die Tatsache, daß die Mängel, über die 
Bornemann berichtet, zu dieser Stunde bereits größtenteils abgestellt sind, 
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Die häßlichen Stellen jenes vielerwähnten französischen Buches von Four- | 
nier, Les lectures des petits, sind seit mehr als Jahresfrist ausgemerzt; ein 
Drittel dieses Buches ist einfach kassiert worden. Der belgische Atlas, 
dessen Text auch in anderen Ländern so unliebsames Aufsehen erregt hat, 
ist gleichfalls seit 1925 nicht mehr in Gebrauch, nachdem das belgische 
Unterrichtsministerium ihn verboten hat. Wenn das Märzheft der „Süd- 
deutschen Monatshefte‘ in einem anonymen Aufsatz vergebens den An- 
schein zu erwecken sucht, daß zwei Drittel der französischen Schulbücher 
voll der gemeinsten Schimpfereien auf Deutschland seien, so ist das eine der 
für dieseZeitschrift charakteristischen Irreführungen der öffentlichen Mei- 
nung; teils handelt es sich bei den aufgeführten Büchern überhaupt nicht 
um Schulbücher, teils sind sie nicht mehr in Gebrauch. Das häßliche 
Kinderbilderbuch, das sich ‚Les belles images et les belles histoires“ 
nannte, ist nicht 1919 erschienen, wie die „Süddeutschen Monatshefte“ 
glauben machen wollen, sondern 1916, d.h. am Höhepunkt des Kriegs- 
hasses; die letzten Exemplare sind jetzt eingestampft worden. Näheres 
därüber kann man dem Bulletin Mensuel du Syndicat National des Insti- 
tutrices et Instituteurs Publics wie auch dem Journal des Instituteurs ent- 
nehmen. 

Wenn man diese Zeitschriften, die ihre pazifistischen Bestrebungen 
zum Teil in hartem Kampf gegen andere Zeitungen und Richtungen durch- 
setzen müssen, in ihrer Haltung prüft, muß man auch zugeben, daß es 
sich nicht nur um einzelne Fortschritte und Verbesserungen handelt, die 
dort erkämpft werden, sondern um eine weitreichende Bewegung in der 
Lehrerschaft überhaupt, die sich seit etwa zwei Jahren durchzusetzen be- 
ginnt. Neben zwei oder drei Organisationen, die den besonderen Zweck 
der Reinigung der Unterrichtsbücher verfolgen, hat die große Lehrer- 
gewerkschaft (Syndicat National), die hinter jener erstgenannten Zeit- 
schrift steht, sich zu dem Ziel der Verständigung der Völker auf dem 

Vo Wege des Schulunterrichts bekannt und die Ersetzung des nationalisti- 
schen Geschichtsunterrichtes durch eine menschliche und brüderliche 
Unterweisung im Geiste der Solidarität der Völker verlangt. Der Bericht 
der hierfür eingesetzten ständigen Kommission dieses Lehrersyndikats ist 
von J. Lapierre, Paris XVIII, 12 rue de Frelaigne, herausgegeben und be- 
ginnt mit folgender Resolution: 

„Die 78000 französischen Lehrerinnen und Lehrer, die in der nationalen Ge- 
Se werkschaft organisiert sind, beschließen, eingedenk ihrer Pflicht als Erzieher und 
in.der Überzeugung, daß die Verständigung und Zusammenarbeit der Völker, die sich 
infolge des Krieges feindlich gegenüberstanden, durch Erziehung in der Schule her- 
beigeführt werden muß, mit allen ihren Kräften dafür zu arbeiten, daß die Jugend 
zur Kenntnis und zumi gegenseitigen Verständnis der Völker geführt werde und da- 
durch der Organisation des Friedens diene.‘ 

Wir können also sagen, daß sich in Frankreich ein wirklicher Um- 
schwung vollzieht, der, was die Zahlen der daraufhinarbeitenden Lehrer 
anbelangt, bereits jetzt machtvoller und einflußreicher erscheint als die 
entsprechenden deutschen Bewegungen. Es ist erfreulich, daß der Bres- 
lauer Historikertag und andere deutsche Lehrertagungen heute davon 
Notiz nehmen. Die deutschen Lehrer sind bisher in diesen Fragen noch 


wenig aktiv geworden. 
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. „In Deutschland handelt es sich nicht darum, solche Stellen auszu- 
merzen oder solche Bücher abzuschaffen, wie sie in Frankreich und Bel- 
gıien tatsächlich in und nach dem Kriege in Hunderttausenden von Exem- 
plaren gebraucht wurden. Solche Bücher hat es in Deutschland nie ge- 
geben, wie zur Steuer der Wahrheit nochmals festgestellt sei. Es handelt 
sich in Deutschland um Fehler, die, wie Kawerau es tut, mit einem viel 
feineren Maßstab gemessen werden müssen als jene exorbitanten Beispiel- 
bücher, die Bornemann zitiert. Aber Tatsache ist, daß die französischen 
Lehrer gleichfalls seit längerer Zeit dabei sind, diesen feineren Maßstab 
auf ihre Bücher anzuwenden. Nicht nur die groben Fehler, auch die zarten 
Fälschungen und einseitigen Auffassungen werden mehr und mehr. ent- 
fernt. Auf alle Fälle: laßt uns Deutsche in dieser härteren Selbstkritik 
vorangehen! 

Übrigens ‘sind die Geschichtsbücher der „neutralen“ bezw. der 
„Kleinen“ Völker, an diesem Maßstab gemessen, durchaus nicht frei von 


Tadel. Da gibt es dänische Lehrbücher, die. die dänische Kultur als die - 


Höhe der europäischen Kultur..darstellen, spanische Bücher, die die Pro- 


testanten als Verbrecher bezeichnen, Schweizer ‚Bücher, die die deutsche 


oder .die französische Einseitigkeit einfach übernehmen. Es kommt auch 
vor,..:daß. in Geographiebüchern, gewisser Länder die: oberschlesische 
Kohlenindustrie den Polen zum Verdienst angerechnet oder: daß geschrie- 
ben wird: „Auch der Rheinwein wird von jetzt ab eine französische Wein- 
sorte. werden.“ -Es gibt noch viel zu tun, ehe die Tatsachen richtig dar- 
gestellt sind; nun vollends die inneren Entwicklungslinien! Möge die 
Schulbücherkommission , des: Weltbundes. für. Freundschaftsarbeit der 


Kirchen sich mit.anderen gleichgerichteten Organen zu tüchtiger Weiter- 


arbeit zusammenfinden! 

> | na 
Die deutschen Geschichtsbücher seit 1923. 
SER Von Siegfried Kawerau. a 
" Bei einer so summarischen Übersicht, wie sie hier verlangt wird, ist 


Vereinfachung geboten und damit naturgemäß die Gefahr der Vergrö- 
berung vorhanden. Erst die ausführliche Denkschrift mit ihren Zitaten 


{ind umfassenden Nachweisungen kann die notwendige Differenzierung 


bringen.*) Ich gebe zunächst einige statistische Unterlagen, die eine un- 
gefähre Orientierung ermöglichen. Deutschland hat. etwa 2500 höhere 
Lehranstalten, von denen etwa die Hälfte auf Preußen entfällt, während, 


- © *) Diese Denkschrift wird im Auftrag der Carnegie-Stiftung demnächst er- 
scheinen. Um gewissen Versionen, die hier und da auftauchen, die Spitze abzubrechen, 
erkläre ich bei dieser Gelegenheit, daß meine gesamte Arbeit in Sachen der aus- 
ländischen und deutschen Geschichtsbücher sich völlig unabhängig vom Bund ent- 
schiedener Schulreformer vollzieht, aus .dem ich’am:6. September 1925 ausgetreten 
bin. In. dem obigen Sinne habe ich mich sowohl in den innerdeutschen Sitzungen 
unter Leitung von Prof. Rühlmann und Prof. Richter geäußert als auch in der Ge- 
schichtsbücherkommission in Bern am 23. August 1926. 
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der Bevölkerung nach, Preußen etwa °/s der gesamten deutschen Volks- 
menge umfaßt (38,144 Millionen von 62,475 Millionen im ganzen). Auf 
Bayern, Sachsen, Württemberg kommen ungefähr % der deutschen 
höheren Schulen, die übrigen 14 Länder ergeben das letzte Viertel. Die 
Schüler- und Schülerinnenzahl wird heute zwischen 800 000 bis 900 000 
liegen; die Elternschaft gehört zu.”/s den Berufstätigen aus den mittleren 
und unteren Schichten der Bevölkerung an. Die Verteilung der Schüler- 
schaft gruppiert sich im Aufbau der höheren Schule so, daß etwa die 
Hälfte auf die drei unteren Klassen (fünftes bis siebentes Schuljahr) zu 
rechnen ist und etwa ein Zehntel auf die drei oberen Klassen (Ober- 
sekunda bis Oberprima). Die neueste Geschichte wird in Untersekunda 
und in Oberprima behandelt; ein Lehrbuch, für beide Klassen im gleichen 
Verhältnis der Schulen verbreitet, würde in der Untersekunda etwa 
“ sechsmal so viele junge Menschen erreichen als in der Oberprima. Rechnet 
man den Typ der Mittelschule (nach preußischem Muster) dazu, so ergäbe 
sich, daß ungefähr jedes neunte Schulkind in Deutschland eine 
mittlere oder höhere Schule besucht. Vielleicht ist das Verhältnis, das 
1921 so gelagert war, heute noch günstiger. Denn trotz der ökonomischen 
Not ist absolut und relativ der Zudrang zu den höheren Schulen gestiegen, 
weil die Elternschaft vielfach das einzige zuverlässige Erbe in einer’ ge- 
diegenen Ausbildung der Kinder sieht, und -weil andererseits die ge- 
steigerte Konkurrenz in der Enge der Verhältnisse und bei der trostlosen 
Überfüllung des Arbeitsmarktes jede Heraufschraubung der Bedingungen 
gestattet, um aus der großen Zahl aller Anwärter eine kleine Auslese zu 
bekommen. 
Die Verhältnisse im Geschichtsunterricht der mittleren und höheren 
Schulen sind also von ausschlaggebender Bedeutung für die Orientierung 
des künftigen deutschen Beamtentums, der Techniker und Angestellten in 
mittleren und höheren Funktionen, der gesamten Lehrerschaft, Kaufmann- 
schaft usw. Als einziges unter den deutschen Ländern hat Bayern (7,40 
Millionen Einwohner und rund 300 höhere Schulen) ein völlig abgeson- 
dertes Schulbücherwesen.' Sonst sind die in Preußen amtlich zugelassenen 
Lehrbücher auch in der Regel in anderen Ländern verbreitet. Es liegen 
jetzt lauter neue Geschichts- und Lesebücher vor, von einigen der für die 
frühere Zeit. charakteristischen Lehrbücher sind Neubearbeitungen, er- 
schienen; aber selbst das Neubauersche Lehrbuch der Geschichte, das mit 
seinen Sonderausgaben und Ablegern früher in Hunderttausenden von 
Exemplaren verbreitet war, ist trotz der Auffrischung völlig in den 
Hintergrund gedrängt. 
Der Verbreitung nach treten in den nicht-bayrischen Ländern drei 
Gruppen von Lehrbüchern in den Vordergrund der Betrachtung: 1. das 
Kumstellersche Geschichtsbuch (Verlag Quelle u. Meyer), dessen 
& Mittelstufe etwa an einem Viertel aller‘deutschen Schulen eingeführt ist 
Be (Preußen, Hamburg, Württemberg, Sachsen, Thüringen); 2. das 
ie Teubnersche Unterrichtswerk, dessen Mittelstufe von Pinno w;, 
dessen Oberstufe vonBonwetsch, Kania, Schnabel bearbeitet 
ist (eingeführt überall, außer in Bayern); seine Verbreitung erstreckt sich 
auf mindestens ein Viertel aller deutschen Schulen; 3. die Gruppe der 
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katholischen Lehrbücher (außerhalb Bayerns: Mertens, Stein, zur 
Bonsen). Mertens ist für Preußen genehmigt (Verlag Herder, Freiburg 
% Br.), Stein für Preußen, Württemberg , Baden, Oldenburg (Verlag F. 
Schöningh, Paderborn), zur Bonsen für Preußen und Oldenburg (Verlag 
Schwann, Düsseldorf). 

ö Für Bayern selber sind die Bücher von Ebner (Verlag Carl Koch, 
Nürnberg) und Stich (Verlag C. C. Buchner, Bamberg) seit 1922 charak- 
terıstisch. Das Buch von Stich (bearbeitet von H. Schreibmüller) ist im 
ganzen frisch und lebendig geschrieben. 

Für unsere Betrachtung muß aber ein anderer Gesichtspunkt maß- 
gebend sein; das ist die Frage: welche Bücher erziehen nach ihrer metho- 
dischen Anlage zu selbständigem Denken? Dieser Gesichtspunkt scheint 
der entscheidende zu sein, wichtiger als die Feststellung dieser oder jener 
sachlichen Unzulänglichkeit. Ja, es kann gar nicht scharf genug betont 
werden: für die Zukunft ist das schlechterdings ausschlaggebend, ob 
unsere Jugend zur eigenen historisch-politischen Urteilsbildung erzogen 
wird. Auf der anderen Seite steht die autoritativ-suggestive Übermittlung 
geschichtlicher Urteile; sie kann geschmackvoll stattfinden, ja in novelli- 
stischer Darbietung, in dramatischer Spannung, wie das gelegentlich bei 
Kumsteller der Fall ist; sie kann in dogmatischer Weise, lehrhaft- 
mittelalterlich erfolgen wie bei zur Bonsen — in beiden Fällen wird die 
Entwicklung zur selbst erarbeiteten Stellungnahme verhindert. Früher war 
diese Art in ganz Deutschland ausschlaggebend; mit Genugtuung kann fest- 
gestellt werden, daß die Tendenz zur freien Urteilsbildung große Fort- 
schritte gemacht hat. Ihr dient unter den genannten Geschichtsbüchern die 
Oberstufe des Teubnerschen Werkes (Bonwetsch, Kania, Schnabel), ihr 
dienen unter den weniger verbreiteten die Geschichtstafeln von Peters- 
Wetzel, die Bücher von Henche und Maier-Maurer (Peters-Wetzel und 
Maier-Maurer bei. Moritz Diesterweg, Henche bei F. Hirt). 

In bescheidenem Maße kommen dieser Forderung die schon genannten 
Arbeiten von Pinnow und Stich nach. 

Die Reihe der autoritativen Lehrbücher, der vor allem das Kumsteller- 
sche und die katholischen Geschichtsbücher angehören, wird verstärkt 
durch die Geschichtsbücher von Brettschneider und Neubauer (Hallesches 
Waisenhaus), durch Froning-Wülker (Kesselring), Gehl (F. Hirt), 
Gerstenberg (Teil des Reimann’schen Geschichtswerkes bei Oldenbourg- 
München), Schoenborn (Teubner), Taube und Wehrhan (beide bei Diester- 
weg) u.a. 

Die sachliche Basis für unsere Untersuchung ist Artikel 148 der 
Reichsverfassung; hier lautet der Anfang: „In allen Schulen ist sittliche 
Bildung, staatsbürgerliche Gesinnung, persönliche und berufliche Tüchtig- 
keit im Geiste des deutschen Volkstums und der Völkerversöhnung zu er- 
streben.‘ Dieser Satz ist die Magna Charta der deutschen Friedensfreunde. 
Der Sinn dieses Satzes läßt sich für unsere Sonderaufgabe auf folgende 
Grundsätze bringen: 

1. Ausmerzung aller nachweislichen Unwahrheiten; ‚eine Unwahrheit 
ist auch das Verschweigen wichtiger, wenn auch für das eigene Volk un- 
günstiger Tatsachen. \ ir 
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2. Vermeidung doppelter Moral (eigenes Volk: Kulturtat, fremdes 
Volk: Barbarei); Anerkennung fremder Leistung. | 

3. Vermeidung aller verallgemeinernden Werturteile (besonders der 
Verdammung ganzer Völker und Rassen), | 

4. Zurückhaltung bei der Bearbeitung des Weltkrieges (es gibt eine 
Schuldlüge, es gibt aber auch eine Unschuldlüge). 

5. Positive Behandlung der Völkerbundsfrage. 

Mit diesen Grundsätzen gehen wir an folgende Einzelprobleme heran: 
1. Allgemeine Urteile und Vorstellungen, besonders im Hinblick auf 
Frankreich; 2. Die polnische Frage und das Selbstbestimmungsrecht der 
Völker; 3. Absolutistische Politik in Frankreich und Deutschland (Lud- 
wig XIV, der Große Kurfürst, Friedrich der Große); 4. Zur europäischen 
Politik 1870—1914 (Bismarck—Wilhelm II); 5. Elsaß-Lothringen; 6. All- 
gemeine Kriegsursachen; 7. Die Tage des Kriegsausbruchs; 8. Wichtige 
Kriegsmomente und Friedensmöglichkeiten; 9. Das Volk und die „großen 
Männer“ _—. Dolchstoß?; 10. Die Kriegsschuldfrage (Artikel 231); 
11. Nach dem Kriege — Kolonialfrage; 12. Völkerbund und Zukunft. 


Verallgemeinernde herabsetzende Urteile gegen ganze Völker und 
Rassen finden sich selten in deutschen Geschichtsbüchern; eine besonders 
peinliche Ausnahme macht das zur Bonsen’sche Geschichtsbuch mit. seinem 
summarischen Charakteristiken ganzer Völker; vom Japaner heißt es.z. B. 
„Verschlagenheit ist ein. Grundzug des japanischen Charakters“ (II, 
S. 301). .Zur Beurteilung des Engländers wird vielfach von dem Satz: 
„right or wrong my country“ ausgegangen; diese Tendenz steigert sich, so- 
bald von Frankreich die Rede ist. Die französische,, Eitelkeit“, Ruhm- und 
Eroberungssucht“ sind beliebte ’Themen, die „Degeneration“ dieses Volkes 
wird gern behandelt, besonders von katholischer Seite; man sucht die Be- 
deutung des 14. Juli herabzusetzen, man konstruiert eine grundsätzliche 
Verschiedenheit zwischen deutschem und französischem Imperialismus, 
zwischen deutscher und französischer Kolonialpolitik. Die deutsche im- 
perialistische Politik soll friedfertig, die deutsche Kolonialpolitik von 
innerer Notwendigkeit gewesen sein, während das bei Frankreich gerade 
entgegengesetzt gewesen wäre. RURNEE® 

Von Greueltaten im Kriege wird kaum gesprochen; nur gelegentlich der 
Russen-Invasion in Ostpreußen; andererseits wird der entsetzlichen Ab- 
schlachtung der Armenier durch die Türken unter deutscher Duldung 
nirgends gedacht. Y 

Zu. bedauern ist, daß der großen Kulturleistungen fremder Völker. so 
gut wie gar nicht Erwähnung geschieht. BEN A 

Die polnische Frage findet leider nicht die notwendige Beachtung und 
Gerechtigkeit. Noch immer liegt es so, daß uns keine Frage so nah und so 
fremd ist wie diese. Nur in der Oberstufe des Teubnerschen Unterrichts- 
werkes wird ein ernsthafter Versuch zum Verständnis dieses Problems ge- 
macht, zugleich ist das ein interessantes. Beispiel geopolitischer Ein- 
stellung. Die Teilung Polens wird fast immer als eine ganz natürliche An- 
.  gelegenheit angesehen, Kumsteller nennt die Erwerbung Westpreußens 
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‚1772 „Eine neue Provinz im Frieden“, Bonwetsch braucht die zutreffende 
Bezeichnung: „Völkerrechtsbruch“. Ein besonders trübes Beispiel für un- 
zutreffende Berichterstattung ist die Teilung Oberschlesiens. Obgleich in 
den 8$ 5 und 6 der Anlage zu Artikel 88 des Friedensvertrages ausdrück- 
lich eine Teilung Oberschlesiens vorgesehen ist, behaupten die meisten Ge- 
schichtsbücher, daß das Land auf Grund des Abstimmungsergebnisses nach 
den Bestimmungen des Versailler Friedens ungeteilt bei Deutschland hätte 
bleiben müssen. Es soll mit diesen Feststellungen keine Billigung des Ver- 
sailler Vertrages ausgesprochen werden, aber wenn man ernsthaft eine 
Revision erstrebt, dann muß man zunächst den Vertrag gründlich kennen 
und ihn nicht dort angreifen, wo er unangreifbar ist. Jeder Protest deut- 
scher Minderheiten in fremden Staaten wird wirkungslos verhallen, solange 
wir nicht die gleiche Gerechtigkeit für fremdes Nationalgefühl aufbringen 
oder gar mit vergifteten Waffen kämpfen. 

Das Thema von der doppelten Moral wird aufs eindringlichste illu- 
striert, wenn wir die Kapitel über Ludwig XIV. einerseits und über den 
Großen Kurfürsten oder Friedrich den Großen andererseits vergleichen. 
Es ist absurd, den einen zu loben und den anderen zu tadeln, sich aufzu- 
regen über die „Eroberungs“- oder „Raub“kriege Ludwigs XIV. (und den 
Titel „Raubkrieg‘‘ noch besonders ethisch zu motivieren) und die Erban- 
sprüche Friedrichs des Großen ernst zu nehmen. Es ist ebenso töricht, von 
der „deutschen“ Politik des Großen Kurfürsten zu schwärmen, wie es 
immer noch von einigen Geschichtsbüchern geschieht, wie ihn wegen seiner 
Haltung im Falle Straßburg und’ Wien zu tadeln. All solche moralischen 
Ergüsse verhindern das eigentliche historische Verständnis. Nur vom 
geopolitischen Standpunkt aus läßt sich eine wirkliche Urteilsbildung er- 
reichen. Man denke an die spanische Zange, in der sich Frankreich um die 
Mitte des 17. Jahrhunderts befand, man denke an Oder- und Elbpolitik, 
wenn man die Hohenzollern verstehen will. Interessant ist, daß die 
schrankenlose Bewunderung für die beiden großen Hohenzollern einer ein- 
gehenden und kritischen Analyse ihrer Politik Platz macht; man lernt end- 
lich den siebenjährigen Krieg als eine Phase im Weltkampf England- 
Frankreich zu begreifen; ja selbst das Kumstellersche Lehrbuch sieht das 
Tragische und Verhängnisvolle in der Persönlichkeit Friedrichs II.: in 
seinem Regime liegt genau so der Keim für den Zusammenbruch von 1806 
wie in Bismarcks die Wurzel für die Katastrophe von 1918. 

In diesem Sinne formuliert Schnabel: „Die andere Aufgabe aber, der 
neuen Macht (= dem neuen Deutschland) nun auch aus dem inneren 


deutschen Leben heraus einen geistigen Inhalt zu geben, sollte ihm (= Bis- 
marck) und seinen Nachfolgern nicht gelingen“ (S. 44). Wilhelms II. Re-. 


giererei wird heute selbst von rechtsstehenden Autoren scharf kritisiert. 
Es gibt aber noch eine Reihe deutscher Geschichtsbücher, die „das ge- 


schichtliche Verdienst“ Wilhelms II. in seiner rücksichtslosen und über- 


stürzten Flottenpolitik sehen, ohne die katastrophale Bedeutung dieser 
Politik zu begreifen. 

Langsam wächst auch die Einsicht von der verfehlten deutschen Poli- 
tik Elsaß-Lothringen gegenüber. Aber nur ein einziges deutsches Ge- 
schichtsbuch hat den Mut zu folgender Notiz; „25. Oktober 1918: Der 
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Reichstag anerkennt die Selbständigkeit Elsaß-Lothringens, der Landtag 
Eisaß-Lothringens für „Rückkehr zu Frankreich“. (Peters-Wetzel, 
8.297, 

12 meisten Geschichtsbücher empören sich über die Abtretung dieses 
„seit Jahrtausenden kerndeutschen Landes“ (Wehrhan), fast alle Ge- 
schichtsbücher betonen, daß 1871 militärische Gründe maßgebend gewesen 
sind — sollte das nicht zu dem Schluß berechtigen: wir haben durch die 
Art unseres Vorgehens bei der Besitzergreifung und durch die Art unserer 
Rechtfertigung ebenso wie späterhin durch die Methoden unserer Ver- 
waltung jedes Recht verwirkt, gegen die Abtretung dieses stolzen und 
friedfertigen Landes an Frankreich zu protestieren? Aber zu solcher Folge- 
richtigkeit (die an dem. Wahlausfall in Elsaß-Lothringen 1874 und 
1919/1924 illustriert werden könnte) reicht die Kraft nicht aus. Eine 
wirkliche „Lösung“ der elsaß-lothringischen Frage können erst die Ver- 
einigten Staaten von Europa bringen. 

Hiermit sind wir schon bei den Problemen des Weltkrieges angelangt. 
Die allgemeinen Ursachen werden von vielen Geschichtsbüchern sehr 


bequem abgetan:. Frankreichs Revanchelust, Englands Handelsneid, der 


russische Panslavismus auf der einen Seite — und auf der anderen das 
friedliche Deutschland unter dem friedfertigsten Fürsten. Immerhin geben 
mehrere Autoren den problematischen Charakter: Wilhelms II. zu und wie 
er die Welt vor dem Kriege dauernd beunruhigte. Mit vollem Nachdruck 
bekämpft Schnabel die Legende von der belgischen Mitschuld am Kriege, 
während Kumsteller bei dieser längst widerlegten Behauptung bleibt. Die 
Wichtigkeit der Haager Konferenzen für Deutschlands Weltruf wird viel- 
fach zugegeben. Manche Geschichtsbücher wollen in England den Haupt- 
feind sehen, Brettschneider motiviert das (ähnlich wie Sombarts „Helden“ 
und „Händler“) mit dem Gegensatz der Kulturideale (Freiheit, Verhältnis 
zum Staat, Pflicht). Hierbei spielt wiederum die Flottenfrage eine große 
Rolle, wobei Schnabel die Schwierigkeit der Interessenkonflikte am besten 
meister. Andere Geschichtsbücher sehen in Frankreich den Feind 
(Kumsteller, Stein, Wehrhan). Gegenüber dieser primitiven Psychologie 
fällt es auf, wie wenig verhältnismäßig der Balkanfrage und der russisch- 
österreichisch-deutschen ’Tragödie gedacht wird (man denke an Rachfahls 
Analyse „Die Bismarck’sche Ära“, S. 306). 

Kein Kapitel in den deutschen Geschichtsbüchern stimmt so trübe wie 
der Bericht über die Ereignisse vom 28. Juni bis 4. August 1914. In den 
meisten Fällen sind weder die österreichischen Bedingungen in dem Ulti- 
matum an Serbien noch die serbische Antwort an Österreich einwandfrei 
wiedergegeben. Nirgends wird deutlich, daß die Tat von Sarajewo nur der 
lang ersehnte Vorwand zu einem Angriff auf Serbien war. Ebenso- 


‚ wenig kann die Behandlung von Greys Vermittlungsvorschlag durch die 


deutsche Regierung in der Darstellung der deutschen Geschichtsbücher be- 
friedigen. Die verhängnisvolle Bedeutung der Blanko-Vollmacht vom 
5. Juli; noch mehr die Unterlassungssünde der Berliner Regierung, als die 
serbische Antwort bekannt wurde; das Spiel mit verteilten Rollen am 
30. Juli (Bethmanns Warnung an Wien, Moltkes Zureden) — all das sind 
Punkte, die meist nicht einmal der Erwähnung wert geachtet werden. 
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Mehrere Geschichtsbücher phantasieren von einer Bündnispflicht 
Italiens; die Marneschlacht gibt Anlaß zu den kühnsten Behauptungen: 
auch hier ist Schnabel wieder durchaus korrekt, während Kumsteller er- 
klärt: „Einen militärischen Sieg hatten die Franzosen wahrhaftig nicht 
errungen.“ Die Friedensmöglichkeiten während des Krieges, besonders im 
Sommer 1917, sind nirgends in befriedigender Form behandelt. Eine 
schwere Unterlassungssünde begehen die Geschichtsbücher, die Hinden- 
burgs Verantwortung am Waffenstillstand verschweigen, die da unter- 
lassen hervorzuheben, daß die deutsche Delegation (Erzberger) die 
Weisung hatte zu unterschreiben, selbst wenn sich keine Milderungen er- 
reichen ließen. Kumsteller (in der neuesten Auflage), Henche und Schnabel 
verhalten sich korrekt. 

Dies Verschweigen hat natürlich seine psychologische Erklärung darin, 
daß der Zusammenbruch als Ergebnis des Volksverrats erscheinen soll, 
während die Legende von dem immer siegreichen Heer, von dem Helden 
Ludendorff und dem unbesiegten Hindenburg gerettet werden muß. Auf 
dem Acker des Heroenkults blüht die Dolchstoßlegende. Wir wissen heute, 
daß die Admiralität in wahnwitziger Eigenmächtigkeit handelte, als sie am 
28. Oktober 1918 ohne Wissen der Reichsregierung, der die Flotte unter- 
stand, den Befehl zum Auslaufen der Flotte zum Entscheidungskampf, zur 
Vernichtungsschlacht gab. Wir wissen heute, daß die Matrosen, die sich 

. weigerten, Deutschland einen großen Dienst erwiesen haben, indem sie so 
die Begriffe von Treu und Glauben für. die deutsche Politik retteten. Aber 
in unseren Geschichtsbüchern wird der Kausalzusammenhang fast immer 
verschleiert, Schnabel gibt hier wieder die zutreffende Analyse der Herbst- 
stimmung 1918. | 

Alle unsere Geschichtsbücher lehnen die Idee einer Schuld Deutschlands 
am Kriege ab. Doch ist dieser Ausdruck recht unklar. Niemand glaubt 
heute noch an eine ausschließliche Schuld der kaiserlichen Re- 
gierung — das wäre die Schuldlüge. Aber ebenso unzutreffend ist die Be- 
hauptung von Deutschlands völliger Unschuld — das ist die heute mit 
Fleiß gepflegte Unschuldlüge. Unsere Geschichtsbücher irren durchweg, 
wenn sie in dem Artikel 231 des Versailler Friedens ein feierliches Ein- 
geständnis für Deutschlands Alleinschuld am Kriege sehen. Allein zur 
Bonsen gebraucht den Ausdruck „Mitschuld“. Aber die Darlegungen 
einer ganzen Reihe von Geschichtsbüchern laufen praktisch darauf hinaus, 
daß schwere Fehler auf deutscher Seite gemacht worden sind (so äußern 
sich Henche, Kumsteller, Neubauer, Pinnow, Schnabel) — es fehlt nur das 
Wort „Mitschuld“, vor dem man aus taktischen Gründen zurückscheut. 
Denn hier spielt die Hoffnung auf Revision des Versailler Vertrages eine 
Rolle, und man hofft sie zu erreichen, wenn man den Artikel 231 er- 
schüttert. Diese Politik ist durch und durch irrig, eine Revision der Un- 
zuträglichkeiten des Versailler Vertrages ist nur zu erreichen in dem Maße, 
in dem wir im Rahmen des Völkerbundes gute Europäer werden. 

- Auch die Nach-Kriegsfragen spielen in unseren Geschichtsbüchern eine 
Rolle. Der Ruhrkampf gibt Anlaß zu schweren Angriffen auf Frankreich 
und Belgien; aber keiner der Autoren wirft die doch sehr berechtigte Frage 
auf, ob dieser Konflikt nicht von beiden Parteien gewollt war. Min- 
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destens sind doch auf beiden Seiten schwere Fehler gemacht worden. Die 
späteren Ereignisse finden gerechtere Beurteilung, ja eine gewisse Stim- 
mung der Versöhnlichkeit und der Hoffnung auf eine bessere Zukunft ist 
unverkennbar. Das ist selbst in bayrischen Schulbüchern zu beobachten. 

Die Wiedergewinnung einer Kolonie für Deutschland wird gewöhnlich 
als eine Prestigefrage angesehen (und unsere Lesebücher treiben eine be- 
wußte und betonte Kolonialpropaganda). Hier darf allein nüchterne und 
ernste Prüfung gelten. Wie lange wird es noch dauern, daß Afrika seinen 
europäischen „Freunden‘ größtenteils kündigt? Und wer wird dann die 
stärkere Stellung haben — moralisch und ökonomisch — der, der wahrhaft 
neutral ist, oder der, der wieder aus Prestige-Gründen als Partei gilt und 
Partei sein muß? 

Viele unserer Geschichtsbücher sehen im Völkerbund nur einen Bund 
der Sieger, um das Unrecht des Versailler Friedens aufrecht zu erhalten. 
Gerstenberg (in Reimanns Geschichtswerk) sieht sogar den Beitritt 
Deutschlands als eine Gemeinheit Frankreichs an: „Dadurch soll Deutsch- 
land das Aufmarschgebiet für einen etwaigen Krieg der Westmächte gegen 
das bolschewistische Rußland werden. Deutschland hat schließlich auch 
hier nachgegeben.‘“ (S. 112.) Bemerkenswert ist, daß ein Lehrbuch wie 
‚das Kumstellersche der Hoffnung Ausdruck gibt, es möchte doch einmal 
ein Völkerbund der Gerechtigkeit werden. Auch -bayrische Stimmen lauten 
ohne Gehässigkeit und mit deutlichem Unterton der Erwartung einer 
besseren Zukunft. 

Um so peinlicher fällt die Stimme Gehls ins Gewicht, der den Pazifis- 
mus schmäht: „Als Gegenbewegung tritt besonders in Deutschland der 
Pazifismus auf, der den Frieden als höchstes Gut über Volk und Macht und 
Ehre stellt.‘“ (Gehl, 4. Heft der Oberstufe, 1925, S.'151.) 

Gewöhnlich schließen die Geschichtsbücher mit ethischen Betrach- 
tungen, bei einigen klingt die Hoffnung auf Wiedervereinigung mit den 
verloren gegangenen Gebieten durch (besonders bei Gerstenberg). Auch 
gibt es solche, die in Frankreich das eigentliche Hindernis einer gesunden 
Entwicklung Europas sehen. 

Aber es gibt auch andere, die von einem pan-europäischen Wirtschafts- 
bunde sprechen und die die große Entscheidungsstunde für Deutschland 
würdigen (Stein). 

Einige Jahre positiver Friedensarbeit im Geiste von Locarno. und 
Genf werden äuch auf die Geschichtsbücher eine große Wirkung ausüben; 
die Stimmen der Feindseligkeit werden verstummen, und man wird 
leichter zugestehen, was heute noch aus taktisch-politischen Gründen ver- 
‚schleiert wird. | 

Es gibt doch sehr zu denken, daß heute in allen Ländern in erster 
Linie die Arbeiterschaft Trägerin des Friedensgedankens ist. Sollte das 
— so ist man versucht zu fragen — damit zusammenhängen, daß sie 
keinen Geschichtsunterricht auf höheren Schulen genossen hat, daß sie 
‚durchs Leben selber zu eigenem politischen Denken erzogen wurde? Wir 
brauchen eine große pädagogische Offensive gerade in die Kreise der In- 
tellektuellen, um eine Erziehung zur eigenen Urteilsfähigkeit, zur Willens- 
‚bildung und zur aktiven Gerechtigkeit zu erreichen. Diese Offensive muß 


# 


in die Kirchen, in die Schulen, in die Organisationen aller Art hinein- 
getragen werden. Heute hegen viele achtenswerte Männer Sorge,‘ die 
Stimme rückhaltlosen Wahrheitsstrebens könne dem eigenen Volke scha: 
den; wir hegen diese Angst nicht, wir sind der Meinung, jedes Volk hat 
die heilige Pflicht, bei sich selber für das höchste Maß an Selbstkritik und 
positiver Abhilfe zu sorgen. In solchem Willen wird unsere Arbeit für die 
Gesamtheit das bedeuten, daß wir, wie die Bergpredigt sagt, als Friedens- 
stifter wirken. 
ED 


Die staatliche Schule 
als Mittel zur Völkerverhetzung.*) 
Von R. Bornemann. 


Sofort nach der Besitzergreifung Elsaß-Lothringens durch die Fran- 
zosen nach Abschluß des Weltkrieges wurde an den Elsaß-Lothringischen 
Knaben- und Mädchenschulen zum Unterrichtsgebrauch kostenlos an die 
Schüler und Schülerinnen ein Buch verteilt, betitelt: „Culture. Les Crimes 
allemands.“ ‚Kultur. Die deutschen Verbrechen.“ (Verlag Berger Lev- 
rault, Paris, Nancy, Straßburg). Das Buch ist französisch und deutsch 
auf gegenüberliegenden Seiten gedruckt und mit Illustrationen durch- 
setzt. Der Stoff behandelt nacheinander die angeblich zu den Lebens- 
gewohnheiten des Deutschen und zu den dienstlichen Pflichten des deut- 
schen Soldaten und Offiziers gehörenden Verbrechen: Diebstahl, Raub, 
Plünderung, sinnlose Zerstörung, Mord, Mißhandlungen aller Art, syste- 
matische Unterdrückung, daneben auch Vergewaltigung. Die Schilderung 
heuchelt durch gelegentliche Nennung einzelner Namen wie durch Illu- 
strationen den Schein der Wahrheit im Einzelfall wie in der Allgemein- 
heit. Die wenigen Auszüge, die wir hier aus dem Buche wiedergeben 
können, mögen eine Vorstellung geben von der Gemeinheit, die darin 
liegt, ein solches Buch überhaupt nur abzufassen und zu verlegen, von der 
noch größeren Gemeinheit, es als Schulbuch jungen Knaben und Mädchen, 
sobald sie lesen können, in die Hand zu drücken, noch dazu solchen Kna- 
ben und Mädchen, in deren Adern vorwiegend deutsches, allemannisches 
Blut fließt. i 

Der Text beginnt auf Seite 2 mit folgendem: „Vom ersten Tage des 
Krieges an bis zum letzten haben sie gestohlen. Weit von der Schlacht, 
im Nachdenken und in der Stille wurden vom Generalstab und vom 
Reichskanzleramt die Plünderungspläne bearbeitet. Und auf dem be- - 
setzten Boden von Frankreich und Belgien führte die treue Schar der 
Beamten und Soldaten das niederträchtige Werk fröhlich aus.“ — Dann 
heißt es auf Seite 17 u. a.: „Zu Schaffen wird A. Willem an einen Baum 
gebunden und lebendig verbrannt, zwei andere Unglückliche werden 
lebendig begraben.‘ — Auf Seite 19: „Pfarrer Dergent wurde nach Aer- 
schot mitgenommen, seiner Kleider entblößt, der Kirche gegenüber an ein 
Kreuz geschlagen; sie zerbrechen ihm mit Kolbenstößen Finger- und Fuß- 
zehen. Sie.lassen die Einwohner an ihm vorbeimarschieren, zwingen, sie 
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einer nach dem anderen, auf ihn zu harnen. Sie erschießen ihn und werfen 
seinen Leib in den Kanal.“ Seite 27 und folgende handeln von Verge- 
waltigungen: „Das Attentat wird manchmal von einem, manchmal von 
mehreren begangen; zu Melen-Labouxhe wird Margarete W.... von 
zwanzig deutschen Soldaten gemartert, bevor sie neben Vater und Mutter 
erschossen wird. Sie verschonen nicht einmal die Klosterschwestern. Sie 
verschonen nicht einmal die Großmütter (Louppy le Chäteau, Vitry en 
Perthois ....). Sie verschonen auch die Kinder nicht.“ Über die Tätigkeit 
deutscher Ärzte französischen Soldaten gegenüber lesen wir Seite 34: 
„Doktoren wie Dr. Vulpius stehlen Geld, aber von allen deutschen Ärzte- 
typen ist wohl dieser der scheußlichste. In Stenay, so lautet Dr. Benders 
Aussage, hatte ich mit einem französischen Soldaten zu tun, der eine 
leichte, keine Operation erfordernde Fußwunde hatte. Groß war mein 
Erstaunen, als ich bemerkte, daß ein deutscher Stabsarzt ihm das ganze 
Bein abgeschnitten hatte. "Ich gab meiner Empörung Ausdruck. Er be- 
gnügte sich, mir zu antworten: „So werden wir im nächsten Krieg einen 
Mann weniger gegen uns haben.““ 

Diese Beispiele, denen sich das ganze Buch und die Illustrationen 
würdig anschließen, dürften genügen. (Das Buch war auf der Schulbuch- 
Ausstellung der vorjährigen Stockholmer Weltkonferenz der christlichen 
Kirchen mit ausgestellt. Es ist s. Zt. auch an die jüngsten schulpflichtigen 
Knaben und Mädchen Elsaß-Lothringens verteilt worden.) &- 

Ein weiteres Beispiel: Im Jahre 1923 ist in Paris, Verlag Gedalge, die 
zehnte Auflage einer Fibel für die Volksschulen erschienen. Auf der Um- 
schlagseite steht: „Vierhunderteinundvierzigstes bis Vierhunderteinund- 
siebzigstes Tausend.“ Verfasser ist Direktor M. Fournier. Die Fibel 
führt den Titel: „Les Lectures des Petits“‘ (Lesebuch der Kleinen) und 
ist mit Iliustrationen versehen. Die ersten zwei Drittel der Fibel sind 
harmlos; anders das letzte Drittel, das sich mit den Deutschen und dem 
Weltkriege beschäftigt. Auf Seite 111 ff. wird z. B. in einem Aufsatz: 
„Die kleinen Verstümmelten‘ erzählt, wie ein kleiner Belgier aus Dinant, 
dem die Deutschen beide Arme abgehackt hätten, nach Frankreich kommt 
und ein zweiter Junge, der infolge Bombenabwurfs ein Bein verloren hätte. 
Dann fährt Fournier fort: „Was haben diese Armen verbrochen, daß man’ 
sie so verstümmelte? O, diese niederträchtigen Deutschen! Die Kinder 
von Frankreich werden Euch lange Zeit in ihrem Herzen fluchen!“ — 
Seite 113 ff. wird in einem Aufsatz „Das Holzgewehr“ erzählt, wie fran- 
zösische Kinder während des Krieges mit Holzgewehren Soldat spielen. 
Da kommen deutsche Soldaten und erschießen einen auf sie mit einem 
Holzgewehr zielenden Jungen von sieben Jahren.“ Auf Seite 114 wird 
dies auch noch in einem Bilde dargestellt. Fournier fährt dann fort: ,O, 
die Deutschen, welches Verbrechen, welche Feigheit! Ihr habt wohl keine 
Väter, die ihre Kinder liebhaben?“ 

In der Unterhaltung, die sich an diesen Aufsatz anknüpft, sagt die 
Mutter zu ihrem Sohne: „Nicht wahr, mein Junge, Du wirst dieses Ver- 
brechen nicht vergessen?“, indem sie ihm tief in die Augen sieht. — 
„Ich verspreche es Dir, Mutter!‘“, antwortete der Sohn. — Über dem auf 
Seite 123 beginnenden Aufsatze: „Die Kathedrale von Reims“ ist ein 
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Bild, das die mit der Flagge des Roten Kreuzes versehene Kathedrale in 
Flammen zeigt. In dem Gespräch hierüber fragt der Sohn: „Warum haben 
die Deutschen die Kathedrale in Brand gesteckt?“ Die Mutter antwortet: 
„Sie haben vor nichts Scheu, diese Elenden!, sie haben Kinder getötet, 
Frauen, Greise; sie haben unsere Verwundeten gemordet, sie ‘haben 
Häuser angesteckt, unsere Hospitäler und Verwundetenzüge mit 
Bomben beworfen. Sie schrecken vor keinem Verbrechen zurück, um uns 
möglichst Böses zu tun.“ Der Sohn sagt darauf: „Die Franzosen würden 
so etwas nicht tun, sie sind bessere Menschen!“, worauf die Mutter ant- 
wortet: „Ja, sie sind besser!‘ 

Das Buch hat die besondere Geschmacklosigkeit, wie zahlreiche andere 
französische Jugendbücher, den Ausdruck ‚‚Boche‘“ für die Deutschen bei 
den Kindern verewigen zu wollen. Das Wort „Boche“, auf die Deutschen 
angewandt, ist für den Franzosen der Sammelbegriff aller Teufeleien. 
Seine Verewigung in amtlich genehmigten, weitverbreiteten Schulbüchern 
ist ein unwiderlegliches Merkmal der planmäßigen Erziehung zum Haß 
gegen die Deutschen. 

Diese französische Schulpropaganda hat ihren würdigen Abklatsch 
u. a. in Belgien gefunden. So ist 1922 bei Dessain in Lüttich der ‚Atlas 
manuel de Geographie“ (Schulatlas für höhere Schulen und Lehrer- 
seminare) von L. Alexandre und C. de N&ve erschienen, wie ich ausdrück- 
lich unterstreiche, in seiner neunten Auflage. Auf dem Titelblatt ist ver- 
merkt: „Vollständig aufs laufende gebrachte Ausgabe‘ sowie: „In Über- 
einstimmung mit den amtlichen Programmen.“ - Der Atlas ist nach fran- 
zösischer Sitte mit Text begleitet. Der: Deutschland behandelnde Text 
bringt zunächst Bemerkungen über Bevölkerungsstärke und -dichte. Dann 
kommt der Abschnitt: „Rassen“, den ich in wörtlicher Übersetzung 
wiedergebe. Er lautet: „Die Bevölkerung (Deutschlands) gehört größten- 
teils zur germanischen WVölkerfamilie, deren Vertreter durch. Unter- 
nehmungsgeist, Genossenschaftssinn, _Arbeitseifer und Ausdauer in 
schwierigen Forschungen hervortreten. Aber sie haben auch immer, durch 
die Jahrhunderte hindurch, hervorgestochen durch (gesperrt gedruckt) 
Grausamkeit, Treulosigkeit, Vertragsverletzung: 
Ihr „Deutschland über alles“, das sie heute noch in ihrer Niederlage unauf- 
hörlich singen, zeigt deutlich die wilde Selbstsucht und den 
frechen Hochmut der Rasse. N 

Vor‘ 1914, muß man bekennen, schwor die ganze Welt nur auf..die 
deutsche Kultur. N; 

Dieser verbrecherische ‘Erfolg der deutschen Akademiker unserer 
Zeit war, wie der echt deutsche Geist selbst,:nur auf Lügen, Heuchelei 
und Schurkerei begründet. Er. erzog den deutschen Geist nur, um den 
Hauch des Krieges bis zum Grunde der Seele kommen zu lassen; er be- 
zweckte keinerlei anderen Ehrgeiz als den, ‘tyrannisch mit. Gewalt zu 
herrschen; seine Aufgabe war mit einem. Worte: Das „menschliche 
Material“ in bewaffnete Automaten umzuformen, Die höheren Gefühls- 
regungen, die. die.zivilisierte Menschheit zieren, die Liebe zur Wahrheit, 
Recht und Schönheit, wurden vernachlässigt, wenn nicht ‚erstickt, ‚Daher 
hat man ‚auch die Produkte der deutschen Kultur beim Mordwerk, beim 
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Diebstahl, bei feiger Grausamkeit gesehen! Und man kann sagen, daß 
die Deutschen wirklich so, wie sie Cäsar vor zwanzig Jahrhunderten be- 
schrieben hat, geblieben sind, nämlich eine Rasse von (gesperrt gedruckt) 
Räubern, Dieben und Mördern. 
Weg von der Gesellschaft der Nationen (N. B. das ist die französische 
Bezeichnung für das, was die Deutschen Völkerbund zu nennen pflegen), 
weg von der Gesellschaft der Nationen mit den Deutschen! Diesen Ver- 
brechern, die im Verlaufe der Geschichte immer die Ruhestörer der Welt 
gewesen sind. Sie müssen in eine Stufe eingeordnet werden mit den 
„Völkern, die unfähig sind, sich selbst zu leiten‘ und unter Vormund- 
schaft gestellt werden, ebenso wie ihre alten Neger- tınd Papua-Kolonien. 
Letztere haben wenigstens noch Herz. Noch gestern, bevor man über ihr 
künftiges Schicksal entschied, brachten sie ihren Abscheu darüber ‘zum 
Ausdruck, daß die deutschen: Despoten wieder wie früher ihre Herren 
werden könnten.“ a 
Angesichts derartiger Beispiele muß man sich fragen: handelt es sich 
in diesen Fällen. um beklagenswerte Einzelvorkommnisse, die der Auf- 
merksamkeit der Aufsichtsbehörden entgangen‘ sind?‘ In’ diesem Falle 
würde man wohl am besten tun, die Aufsichtsbehörden darauf aufmerk- 
sam zu machen und im übrigen die Bücher mit Verachtung zu’sträfen. 
Leider ist dem nicht so. Es handelt sich vielmehr um eine, den staat- 
lichen Aufsichtsbehörden in Frankreich wohlbekannte typische Erschei- 
nung, die noch in zahlreichen anderen Schulbüchern Frankreichs pp. in 
ähnlicher Weise nachzuweisen ist. Das in Paris erschienene Werk der 
Carnegie-Stiftung „Enquete sur les Livres scolaires d’ apres la Guerre“ 
*ührt neben den oben erwähnten Beispielen selbst noch eine ganze Reihe 
weiterer völkerverhetzender Zitate aus anderen Schulbüchern an und be: 
tont dabei ausdrücklich, daß unter den französischen Schulbüchern in 
seiner Berichterstattung nur die am weitesten verbreiteten, nicht aber die 
sensationellsten Aufnahme gefunden hätten. Man fragt sich erstaunt, 
was denn die sensationellsten noch an weiteren Gemeinheiten enthalten’ 
können. er en 


_ Die staatliche Schule als Mittel der Völkerverhetzung planmäßig zu 
brauchen, ist im großen Stile zum erstenmale in Frankreich seit 1874 
angewandt worden. Man glaubte, der „Schulmeister von: Königgrätz“ 
habe auf deutscher Seite die Schlachten gewonnen, und versuchte, ihn zw 
übertrumpfen (vergl. Rühlmann, Die französische Schule und der: Welt- 
krieg, Leipzig, Quelle und Meyer). Die französische Schule wurde damals 
verstaatlicht, stark zentralisiert und in den Dienst der französischen aus- 
wärtigen Politik gestellt. Der Zweck dieser Maßnahmen war ein dop- 
pelter: Den Franzosen selbst gegenüber sollten sie dazu dienen, die Re- 
vanche vorzubereiten und die Stimmung des Volkes für einen neuen Krieg 
gegen Deutschland von vornherein derart zu beeinflussen, daß das gesamte 
Volk mit der größten Hingabe und Erbitterung die Deutschen bekämpfte; 
Dem Auslande gegenüber sollte durch eine planmäßige allgemeine’ miora- 
lische Herabsetzung der Deutschen erreicht werden, daß im’ Falle 'eirier 
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kriegerischen Auseinandersetzung mit Deutschland möglichst die gesamte 


öffentliche Meinung der Welt von vornherein geneigt sei, sich auf den. 


Boden Frankreichs zu stellen. Diesem Zweck dienten (und dienen noch 


heute) die. französischen Schulbücher an den zahlreichen französischen 
Auslandsschulen, sowie die gewandte Einschmuggelung entsprechender: 


Aufsätze der französischen Schulpropaganda in die Schulbücher neutraler 
Staaten, ja vor dem Kriege selbst Deutschlands. Es läßt sich sogar nach- 


weisen, daß noch vor gar nicht langer Zeit der Versuch gemacht ist, in die 


Neuausgabe eines neutralen Schulbuches die Lüge von den durch die 
Deutschen abgehackten Händen der belgischen Kinder zu bringen. 


In der Instruktion an den belgischen Botschafter in London über die 


Stellung Belgiens zu dem Angebot der deutschen Regierung vom 2. Mai 
1923 hat der belgische Außenminister Jaspar u. a. folgendes ausgeführt: 


„Die Erfahrungen des Krieges haben uns gezeigt, welch ungeheuerer Vor- 
teil darin liegt, die öffentliche Meinung der Welt für uns zu haben.“ Dazu 
scheinen Deutschland gegenüber alle sich bietenden Mittel erlaubt; es sei 
hier nur an die im Spätherbst 1925 vor dem englischen Parlament ver- 
handelte Erfindung der Verwertung menschlicher Leichen erinnert, die als 
solche ein völlig aus der Luft gegriffenes Märchen ist. Aus der Tier- 
leichenverwertung, zu der wir im Kriege geschritten sind, hat die feind- 


liche Propaganda die noch heute nicht widerrufene Lüge vom 


der gewerbsmäßigen Verwertung von Menschenleichen durch die Deut- 


schen gemacht, um auf diese Weise Deutschland dauernd moralisch vor: 


allen Völkern der Welt bloßzustellen. 
Die Voraussetzung, die Schule als solche in den Dienst einer völker- 


verhetzenden Propaganda zu stellen, ist zunächst, .daß es sich um. eine’ 
Propaganda auf lange Sicht handelt, denn für eine schnelle Ausnutzung: 


irgend eines Propagandamomentes ist der Schulunterricht, der den Kin- 
dern erteilt wird, keineswegs der geeignete Ort. Ferner muß die Schule 
straff in der Hand des Staates sein, um sich auch wirklich den Zielen der: 
auswärtigen Politik des Staates auf lange Sicht anzupassen. Endlich: 
müssen gewisse psychologische Voraussetzungen erfüllt sein. Zunächst 
muß die große Masse der öffentlichen Meinung des Inlandes mit dem: 
Ziele der auswärtigen Politik auf lange Sicht einverstanden sein. Dann: 


muß es sich um eine Lehrerschaft handeln, die in dieser Beziehung den’ 


von oben gegebenen Weisungen willig folgt. Und schließlich ist ein der- 
artiges Verfahren nur dann möglich, wenn eine starke Kritik weder vom 
Inland, noch vom Ausland zu erwarten ist. 


Sind diese Voraussetzungen erfüllt, so kann die Durchführung einer“ 


derartigen im Dienste der auswärtigen Politik stehenden Schulpropaganda 
zwei Richtungen einschlagen. Die harmlosere ist, daß lediglich die natio- 
nalistischen Tendenzen in jeder Weise herausgearbeitet werden, ohne dabei 
zu lügenhaften Verallgemeinerungen und übler moralischer Nachrede über 
andere Völker zu schreiten. Die zweite, in jeder Weise ganz außerordent- 
ich verwerfliche unpädagogische Richtung ist die, irgend ein anderes 
Volk durch haltlose Verallgemeinerungen oder gar durch frei erfundene 
Lügen und Gemeinheiten vor den Augen des eigenen Volkes und der von 
ihm beeinflußbaren übrigen Welt dauernd an den Pranger, zu stellen. Man. 
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sollte meinen, daß ein derartiges Verfahren auf den schärfsten Wider- 
stand sämtlicher Pädagogen eines Landes stieße, und sollte es kaum für 
möglich halten, daß ein solches Verfahren von oben auch nur im geringsten 
begrüßt ist, geschweige denn angeregt wird. Werfen wir aber einen Blick 
auf die französische Schulliteratur seit 1871 bis auf den heutigen Tag, so 
müssen wir zu unserem Bedauern und Erstaunen feststellen, daß die 
letztere Richtung in ihr außerordentlich stark und dauernd zum Ausdruck 
gekommen ist. 

Die Atmosphäre für eine derartige Schulpropaganda war damals in 
Frankreich gegeben. Die im Dezember 1871 begonnene Verstaatlichung 
der Schule brachte das französische Schulwesen straff in die Hand der 
zentralistischen Regierung. Die Lehrerschaft wurde außerordentlich stark 
mit der politischen Gewalt des Staates verknüpft. Der unmittelbare Vor- 
gesetzte des Volksschullehrers auf dem Lande war nicht etwa ein Schul- 
mann, sondern ein politischer Beamter, der Präfekt; die Lehrer selbst 
wurden häufig gleichzeitig Bürgermeister oder Gemeindeschreiber. Auf 
diese Weise hatte die Regierung einen ungewöhnlich starken Einfluß auf 
die Lehrer. Nun hat stets ein nicht unerheblicher Teil der französischen 
Lehrerschaft, namentlich unter den Volksschullehrern, den völker- 
verhetzenden Tendenzen des Unterrichts stark ablehnend gegenüber- 
gestanden. Die französische Regierung hat es aber vor dem Weltkriege, 
besonders unter der Leitung Poincares, verstanden, diese Widerstände 
zum Schweigen zu bringen, indem sie z.B. zweimal eine große Zahl 
remonstrierender Lehrer einfach entließ. 

- Es mag wunderbar. erscheinen, daß diese gegen Deutschland gerichtete, 
deutsches Wesen infamierende Propaganda von Deutschland Jahrzehnte 
hindurch nicht bemerkt worden ist. Die Erklärung für diese Tatsache 
findet sich darin, daß Deutschland bei der Gründung des Deutschen 
Reiches 1871 die Schulangelegenheiten nicht zur Reichssache machte, 
sondern sie den einzelnen Ländern überließ. Die Länder ihrerseits hatten 
nichts mit auswärtiger Politik zu tun. So fehlten den Reichsbehörden die 
Organe zur Überwachung der. jetzt zum ersten Male in großem Stile ein- 
setzenden französischen -Schulpropaganda. Die Tragweite: dieser Propa- 
ganda wurde außerdem, wenn sie überhaupt erkannt wurde, zweifellos 

„ganz ‘erheblich unterschätzt. Es: ist das Verdienst des Professors Dr. 
Paul Rühlmann, "im Jahre 1910 in den- Schriften der ‘Vereinigung: für 
staatsbürgerische Bildung und Erziehung, Band 9 Seite 55 f., als -erster 
auf das Gefährliche der Art der. französischen Schulerziehung hingewiesen 
zu haben. . Aber .diese einzelne Stimme verhalte zunächst ungehört,' und 

. erst während des Weltkrieges wurden wir.durch die in den verschiedensten 
französischen Schulen gemachten Funde in weitem Maße über die Art der 
französischen Jugendverhetzung und der Vergiftung .der öffentlichen 
Weltmeinung gegen Deutschland mehr aufgeklärt. Noch heute fehlt in 

EN Deutschland das ‚staatliche Organ, das in der Lage ist, derartige Vor- 

a kommnisse‘.,und. Einstellungen. mit. der gebührenden Gründlichkeit zu 

a verfolgen und rechtzeitig. Gegenmaßnahmen zu entwickeln. ’ 
" Der Geist der französischen Vorkriegsschulbücher, denen eine ent- 

sprechende ‚Flut privater französischer Jugendlektüre'zur ‚Seite stand und 
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steht, ist in dem schon zitierten Werke von Rühlmann: „Die französische 
Schule und der Weltkrieg‘ sowie in dem im März 1922 erschienenen Heft 
„Hetzarbeit?‘“ der „Süddeutschen Monatshefte“ von Geh. Regierungsrat 
Dr. Bruno Stehle eingehend behandelt und mit zahlreichen Beispielen er- 
härtet, auf die wir hier verweisen. Nur eins von den vielen sei hier nach 
Stehle Seite 301 angeführt: „In dem Buche von Caumont ‚Lectures cou- 
rantes des Ecoliers francais‘ finden sich weitere Stellen, die noch mehr 
aufreizend wirken. S. 220 heißt es z.B. von den Lothringern: ‚„Seufzend 
unter dem Gesetz des Eroberers hört die annektierte Bevölkerung die 
wahre Stimme Frankreichs, und mit ihm ruft sie: ‚Noch ist nicht alles 
verloren!“ Seite 224 und 255 ist der Kampf in Fontenoy im Januar 
1871 geschildert. Die Franzosen wurden geschlagen, eiligst verließen sie 
den Ort. „Nun stürzte sich eine ganze Armee auf den Flecken. Die 
Deutschen begannen die Bewohner auszuplündern. Nach der Plünderung 
zündeten sie den Ort an. Hilfe zu bringen, wurde verboten; und eine arme 
Kranke verbrannte bei lebendigem Leibe in ihrem Bett, ohne daß man sie 
diesem schrecklichen Tod entreißen konnte. Nur die Kirche und einige 
Gebäude, die der Feind für sich brauchte, blieben stehen. 

Diese Rache der Deutschen, genommen an einer unschuldigen Bevöl- 
kerung, ist eine der hassenswertesten Handlungen, die in diesem schreck- 
lichen Feldzug von 1870/71 begangen worden sind. Kaltblütig ein fried- 
liches Dorf in Brand stecken, auf die Bewohner eine Treibjagd wie auf 
Rotwild zu veranstalten, weil eine reguläre Truppe dort siegte und einen 
feindlichen Posten aufhob, das ist eine Grausamkeit, die der Feind weder 
rechtfertigen noch entschuldigen kann. z x 

Dank dem französischen, englischen, schweizerischen und belgischen 
Edelsinn erhob sich Fontenoy wieder aus den Ruinen; aber geblieben ist 
ihm von diesem Tage mit der Verehrung der Toten die Erinnerung an 
die Jäger und der Haß gegen die Preußen.“ — 

Man hätte vielleicht bei den am Anfang des Aufsatzes zitierten Schul- 
büchern den Eindruck haben können, daß die in ihnen enthaltene völker- 
verhetzende Propaganda ein Kind der Kriegspsychose ist. Dieser Ein- 
druck ist aber nach dem eben Gesagten abwegig. Die Propaganda besteht 
vielmehr seit Jahrzehnten. Allerdings hat sie sich während des Krieges 
noch wesentlich verschärft und in den Jahren nach dem Kriege. ihren 
Gipfelpunkt in und außerhalb Frankreichs erreicht. 


Wir zitierten bereits oben das 1923 in Paris erschienene ca. 450 Seiten 
lange Buch der „Carnegie-Stiftung für den Internationalen Frieden“ 
(Europäisches Zentrum): ‚„Enquete sur les livres scolaires“. Dieses Buch, 
das auf Kosten der Carnegie-Stiftung in großer Zahl gratis in alle Welt 
(zunächst unter Ausschluß Deutschlands) versandt ist, erhebt den An- 
spruch, im Sinne des Völkerfriedens eine unparteiische Untersuchung über 
die Schulbücher der verschiedensten Länder anzustellen. Wir sahen auch 
bereits, daß tatsächlich eine große Anzahl französischer und belgischer 
Bücher in diesem Buche bloßgestellt ist. Trotzdem kann man bei aufmerk- 
samer Beobachtung nicht zu dem Eindruck kommen, daß das Buch ‚zu 
dem angeblichen Zwecke verfaßt und in diesem Sinne ausgearbeitet ist. 
Zieht man nämlich das Fazit des Buches, so werden zwar die französisch- 
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belgischen Schulbücher in erheblichem Umfange scharf kritisiert. Doch 
wird die Einstellung der französisch-belgischen Schulbücher immerhin als 
durchaus erklärlich betrachtet und mildernde Umstände werden für sie 
in weitestem Maße in Anspruch genommen. Anders mit den deutschen 
Schulbüchern. Zwar lassen sich ähnliche Stellen und Gemeinheiten wie 
in den französisch-belgischen in ihnen nicht nachweisen; aber die natio- 
nalistische Einstellung der besprochenen kleinen Auswahl deutscher Schul- 
bücher gibt Anlaß genug, um auf die deutsche Mentalität das Odium 
dauernder weiterer Völkerverhetzung abzuwälzen. Das an sich sehr ge- 
wandt abgefaßte Buch ist seitens eines oberflächlichen Lesers schwer zu 
widerlegen. Wir müssen uns mit dem Buche etwas näher beschäftigen. 
In der Einleitung wird selbstverständlich das Streben nach vollster Un- 
parteilichkeit in Anspruch genommen. Wenn man dieses Ziel wirklich ver- 
folgt hätte, wäre es zweifellos sehr viel günstiger gewesen, wenn das Buch 
nicht in einem der hauptbeteiligten Länder, nämlich in Frankreich, und in 
seinen wesentlichen Teilen fast ausschließlich von Franzosen bearbeitet, 
erschienen wäre, sondern in einem neutralen Staate unter dem maßgeben- 
den Einfluß neutraler Bearbeiter. Es ist ja eine alte Erfahrung, daß es von 
den verschiedenen Völkern vielleicht gerade den Franzosen am aller- 
schwersten fällt, in eigener Sache objektiv zu denken und zu urteilen. 


Seltsam berührt bereits der Zeitpunkt, an dem die Kommission, die das 
Buch veranlaßte, zusammengetreten ist, nämlich am 13. Juli 1921. Konnte 
man wirklich zu diesem Zeitpunkte, kaum zwei Jahre nach dem durch 
Gewaltdiktat geschlossenen, aber faktisch noch keineswegs eingetretenen 
Frieden die Auffassung, hegen, daß die Schulbücher Deutschlands, denn 
um diese handelt es sich im wesentlichen, schon grundlegend geändert 
seien? Wäre es nicht richtiger gewesen, mit einer derartigen Unter- 
suchung, so wichtig sie auch sein mag, zu warten, bis erst einmal in 
Deutschland wieder einigermaßen normale Verhältnisse eingetreten 
wären, also mindestens etwa fünf Jahre? Waren doch die wirtschaftlichen 
Verhältnisse nach dem Kriege so außerordentlich ungünstig, daß ange- 
sichts der Notlage zahlreicher deutscher Familien einzelne Staaten, dar- 
unter Preußen, bis zum Jahre 1924 die Einführung neuer Schulbücher 
überhaupt verboten. Unwillkürlich fragt man sich, welchem Zweck denn 
sonst etwa die Bearbeitung der Schulbücherfrage schon in diesem Zeit- 
punkte dienen konnte. Die Annahme liegt außerordentlich nahe, daß auch 
diese Enqu£te, ebenso wie das gesamte französische Schulwesen überhaupt, 
im Dienst der französischen auswärtigen Politik stand. Diese Annahme 
wird weiter durch den Umstand unterstützt, daß in jenen Jahren vielfach 
in französischen Zeitungen, Zeitschriften und Büchern versucht wurde, 
die Erziehung zum Haß, entgegen dem Paragraph 148 der Deutschen 
Reichsverfassung, durch die Deutsche Schule nachzuweisen. Hier sei u. a. 
das im Jahre 1922 erschienene 468 Seiten lange Buch von Andre Fri- 
bourg: Les Semeurs de Haine (Die Säer des Hasses), Paris, Librairie Cha- 
pelot) erwähnt. Gleich in der Einleitung betont Fribourg das selbstver- 
ständliche Streben nach vollster Unparteilichkeit und behauptet, daß nach 
1871 niemals ein Franzose an Revanche gedacht hätte. Hingegen hätten 
die Deutschen seit 1807 dauernd planmäßig und mit den raffiniertesten 
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Mitteln auf allen nur denkbaren Gebieten den Haß gegen das arme un- 
schuldige Frankreich gepredigt. Diesen Nachweis zu führen, ist das Ziel 
der verschiedentlich preisgekrönten Koryphäe. Er tut es mit ungeheuer 
reichhaltigen, zweifellos nicht von ihm allein zusammengetragenem, ver- 
mutlich aus amtlicher Quelle geschöpftem Material. Eine ungeheure Fülle 
von den deutschen aus dem Zusammenhang gerissenen, sehr schwer nach- 
prüfbaren, in den wichtigsten Teilen zweifellos gefälschten Zitaten bilden 
das Gerippe des Buches. Das nur sechs Seiten lange Kapitel: „Der Haß- 
angriff der Deutschen Schule‘ ist im wesentlichen inhaltlos und beweist 
für jeden Unbefangenen, wie außerordentlich wenig Material in deutschen 
Lehrbüchern zum Beweise der These Fribourgs vorliegt. Gleichwohl wird 
die Verleumdung in die Welt geschleudert. Das wohl sicher auf amtliche 
Anregung entworfene und zur Verbreitung im Auslande, sowie zur Be- 
einflussung der öffentlichen Weltmeinung bestimmte Buch hält einer objek- 
tiven wissenschaftlichen Kritik in keiner Weise stand. 


Zur selben Zeit ist das Carnegie-Buch entstanden und Anfang 1923 
beendet. In der Einleitung steht auf Seite 2/3 als Bearbeitungsplan, daß 
von jedem Lande ein, in wichtigen Fällen auch mehrere Mitarbeiter vor- 
zugsweise aus dem Lehrerstande, mit der Prüfung der Schulbücher ihres 
eigenen Landes beauftragt werden sollen. Tatsächlich ist Frankreich 
und Belgien von Prudhommaux bearbeitet. Es bedeutet einen Verstoß 
gegen diese Vorschrift und einen Mangel an Unparteilichkeit, daß das 
deutsche Schulwesen. nicht von einem deutschen Pädagogen, sondern von 
drei Franzosen bearbeitet wird. Diese Franzosen geben sich den Anschein, 
als ob sie in der Lage wären, die gesamte deutsche Schulliteratur genau 
zu überblicken. Die beigefügte Liste der durchgesehenen Bücher ist in- 
dessen außerordentlich beschränkt und umfaßt vorzugsweise bayrische ke 
Schulbücher. Für jeden Kenner des deutschen Schulwesens muß es auf- E 
fallen, daß das verbreitetste Lehrbuch für den deutsch-französischen Unter- Sn 
richt, nämlich das Übungsbuch von Dubislav und Boek, das seit langen 
Jahren das führende Lehrbuch in Deutschland für den deutsch-fran- 
zösischen Unterricht und an zirka 680 höheren deutschen Knaben- und 
Mädchenschulen eingeführt ist, mit keinem Worte erwähnt ist. Die Tat- ie 
sache, daß im Literaturverzeichnis das englisch-französische Lehrbuch Rn 
von Dubislav und Boek (auf Seite 228) verzeichnet ist, legt den Schluß Rn 
nahe, daß der Bearbeiter auch das deutsch-französische Übungsbuch von u 
Dubislav und Boek, das aller Wahrscheinlichkeit nach an denselben 
Schulen gebraucht wird, ebenfalls gekannt, aber absichtlich verschwiegen 
hat. Sollte das nicht der Fall sein, so wäre es ein Zeichen, wie wenig der 
oder die Bearbeiter die deutsch-französische Schulliteratur wirklich 
kennen und beherrschen. Dieses Übungsbuch von Dubislav und Boek ist 
nämlich in jeder Weise so geschrieben, daß es nicht den geringsten An- 
stoß vom Standpunkte des Franzosen aus geben konnte; ja es hat sogar 
leider eine ganze Reihe Aufsätze der französischen Schulpropaganda in 
sich aufgenommen, ohne zu erkennen, daß es dadurch an vielen Stellen 
gegen die deutsche Würde verstieß. Einen näheren Nachweis in dieser 
Richtung zu führen, ist hier nicht der Raum; nur das sei bemerkt, daß 
dieses stark franzosenfreundlich eingestellte Lehrbuch unverändert den 
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ganzen Weltkrieg hindurch geblieben ist, und daß die Ausgabe von 1918 
noch bis in die letzten Jahre hinein in den deutschen Schulen im Gebrauch 
gewesen ist. In‘der Enquete sind für Frankreich, wie im Text ausdrück- 
lich bemerkt ist, nur die wirklich verbreitetsten, nicht auch die skanda- 
lösesten Schulbücher besprochen worden. Schon dadurch richtet sich das 
Buch. Die Enquete geht ferner von der zweifellos parteiischen grund- 
legenden Voraussetzung aus, daß Deutschland die alleinige Schuld am 
Kriege habe, und daß der Versailles-Friede gerecht sei. 


Man kann nur bedauern, daß die internationale, von einem hoch- 
herzigen Amerikaner gegründete Carnegie-Stiftung sich zu derartigen 
tendenziösen Zwecken hat mißbrauchen lassen. Der Gedanke liegt nahe, 
daß die Absicht der französischen Außenpolitik war, die öffentliche 
Meinung der Welt aufs schärfste gegen Deutschland zu beeinflussen, im 
Allgemeinen sowohl, wie auch besonders im Hinblick auf den Artikel 280 
des Friedensvertrages, nach dem Anfang 1925 Deutschland wieder er- 
hebliche größere wirtschaftliche Bewegungsfreiheit erhalten mußte, falls 
nicht der Völkerbundsrat vorher anders bestimmt hätte. Dessen Ent- 
schlüsse sollten von langer Hand her beeinflußt werden. 

Am Schluß der Einleitung des Buches ist ein Verteilungsplan gegeben. 
Danach sollte das Buch nach seinem Erscheinen geschickt werden: „An 
die pädagogische Presse der interessierten Länder, an die zuständigen 
Universitätslehrer, an die Parlamentarischen Unterrichtskommissionen, 
an die Großen Bibliotheken, an die Höheren Schulen aller Art, an die Na- 


tionalen und Internationalen Unterrichtsinstitute, an die verschiedenen 


Arten von Lehrerorganisationen, an den Völkerbund und an die Kommis- 
sion desselben für „Internationale geistige Zusammenarbeit‘ und dann 
folgt noch ein geheimnisvolles „usw.‘“. Es liegt kein Grund vor, nicht an- 
zunehmen, daß nach dem Erscheinen 1923 dieser Versendungsplan zur 
Ausführung gekommen ist. Leider nur mit einer Einschränkung. Obwohl 
Deutschland zweifellos zu den interessierten Ländern gehörte, ja in aller- 
erster Linie interessiert war, ist die Versendung des Buches nach Deutsch- 
land an die fraglichen Stellen — versehentlich’? — unterblieben, so daß 
die einschlägigen deutschen Stellen nicht rechtzeitig in der Lage waren, 
zu diesem Buche Stellung zu nehmen. Erst etwa Ende 1924 bezw. Anfang 
1925 ist es diesen, und zwar auch nur unter den größten Schwierigkeiten 
gelungen, sich einige Exemplare dieses Buches zu verschaffen, auf das sie 
durch Besprechungen in ausländischen Zeitungen aufmerksam geworden 
waren. 

Noch eine eigentümliche Feststellung mag gemacht werden. Auf der 
Schulbücher-Ausstellung in Stockholm fand sich ein Exemplar des er- 
wähnten Buches. Als Herausgeber zeichnete die Dotation Carnegie Pour 
la Paix Internationale, Paris, 173, Boulevard Saint-Germain. Zur größten 
Überraschung der Ausstellungsbesucher befand sich in der Ausstellung 
noch ein zweites andersfarbig gebundenes Buch in etwas kleinerem For- 
mate mit genau demselben Titel, herausgegeben von der „Conciliation in- 
ternationale“‘ (Paris, Les presses universitaires de France, 49 Boul- 
St. Michel, 1924). Die nähere Besichtigung ergab, daß zu letzterem Buche 
von Anfang bis zu Ende restlos dieselben Matern verwandt waren, und 
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daß der gesamte Unterschied zwischen beiden Büchern nur im Umschlag 
und Titelblatt, sowie im Format (Beschneidung) bestand. Dies eigen- 
tümliche buchhändlerische Verfahren dürfte wohl auch nicht der Würde 
der Carnegie-Stiftung entsprechen. 


R Zusammenfassend können wir feststellen, daß sowohl die äußeren Um- 
stände wie innere Gründe dem objektiven Beurteiler Anlaß geben, die 
Unparteilichkeit des Buches in stärkstem Maße anzuzweifeln, und das 
Bedauern aufkommen lassen, daß durch ein derartiges Verfahren der Sache 
der wahren Völkerversöhnung ernstlich Abbruch getan worden ist. — 

Schon oben haben wir die Gründe angegeben, warum eine planmäßige 
Bekämpfung der französischen Schulpropaganda in Deutschland sich zu- 
nächst so schwer hat entwickeln können. Das lag in der Organisation der 
deutschen Behörden. Aber auch das Verständnis für die außerordentliche 
Bedeutung dieser Fragen war bisher im deutschen Publikum kaum ent- 
wickelt. Die von privater deutscher Seite aus gemachten Versuche, die 
führenden Persönlichkeiten Frankreichs pp. auf die Gefährlichkeiten der 
Einstellung der französischen Schulbücher hinzuweisen, blieben zunächst 
völlig erfolglos. 

Eine Änderung schien möglich, als im Mai 1924 das Poincar@’sche 
System abgewirtschaftet hatte. Aber auch damals führten die deutschen 
Versuche, die maßgebenden französischen pp. Persönlichkeiten zur Ein- 
stellung der Völkerverhetzung in den Schulbüchern zu veranlassen, nicht 
zum Ziel. 

Ein merkbarer Umschwung der Lage scheint erst im Zusammenhang 
mit der vorjährigen Stockholmer Weltkonferenz eingetreten zu sein, auf 
dem vor dem Forum der ganzen Welt auch die Lehrbücherfrage behandelt 
wurde. Der schwedischen Lehrbücherkommission ist es zu verdanken, 
daß während der Dauer der Konferenz eine Ausstellung von Lehrbüchern 
der verschiedenen Länder, insbesondere von Frankreich, Belgien und 
Deutschland, veranstaltet war. Alle, die sich mit dieser Ausstellung näher 
beschäftigt haben, haben den erschütternden Eindruck gewonnen, in 
welch hohem Maße und mit welch lügnerischen und verleumderischen 
Mitteln eine große Anzahl französisch-belgischer Lehrbücher den Völker- 
haß predigen. Dem gegenüber schnitten die ausgestellten deutschen Schul- 
bücher ausgezeichnet ab. 

Diesem vor der Weltöffentlichkeit erfolgten Eindruck ist es auch wohl 
zu verdanken, wenn in den beteiligten Ländern nach Abschluß der Kon- 
ferenz sofort gewisse Maßnahmen ergriffen wurden, um wenigstens die 
ins Auge springendsten Auswüchse zu beseitigen. So hat ein belgischer 
Ministerialerlaß von Ende September 1925 unseres Wissens den Gebrauch 
des oben erwähnten berüchtigten „Atlas manuel de Geographie‘ verboten. 
(Nach unseren neuesten Nachrichten wird allerdings gleichwohl das Buch 
noch immer von belgischen Schülern im Unterricht benutzt.) Ferner hat 
Ende September der Verlag von Fourniers berüchtigter Fibel „Les Lec- 
tures des Petits‘ sich veranlaßt gesehen, in aller Eile eine neue Ausgabe 
der Fibel, jedenfalls zur Versendung ins Ausland, herzustellen. Auf dem 
Umschlag der oben erwähnten zehnten Auflage sind die Worte: „Zehnte 
Auflage‘ und „441-470 stes Tausend‘ mit einem Zettel überklebt, auf 
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dem „Neue Ausgabe‘ steht. Das berüchtigte deutschenhetzerische letzte 
Drittel der Fibel ist völlig verschwunden und durch harmlose Kinder- 
geschichten ersetzt. Leider ist noch weniger als bei dem belgischen Atlas 
eine Gewähr dafür geboten, daß die alten Auflagen nicht noch immer 
weiter an den französischen Schulen dem Unterricht zugrunde gelegt 
werden; ebensowenig dafür, daß die nach den bisherigen Auflagen unter- 
richteten Kinder erfahren, daß das letzte Drittel der Fibel voller Lügen 
und Gemeinheiten war. 

Zweifellos regen sich seit einiger Zeit in Frankreich die verschiedensten 
Persönlichkeiten, um einer derartigen Völkervergiftung entgegenzutreten. 
Vor allem sind es gewisse Vereinigungen von Volksschullehrern, die 
größtenteils pazifistisch eingestellt sind, die versuchen, die Verleger durch 
Drohung mit Boykott zur Herausgabe anders gearteter Lehrbücher zu 
zwingen. Vom Menschheitsstandpunkte--aus kann man derartigen Be- 
strebungen nur vollen Erfolg wünschen. 

Aber wir haben vielfach Gelegenheit gehabt, den Eindruck zu gewinnen, 
als ob die Bedeutung dieser an sich hoch erfreulichen Strömungen von 
deutscher Seite aus in hohem Maße überschätzt würde. Gewiß, der Anfang 
ist gemacht, um derartige traurige Erscheinungen aus der Welt zu schaf- 
fen, aber das Ziel ist noch lange nicht erreicht; die Gefahr, daß bei ver- 
änderter außenpolitischer Situation das bisher Erreichte wieder in nichts 
zusammenschrumpft, liegt zweifellos nahe. Es kommt aber .darauf an, 
derartige traurige Auswüchse ein für allemal und in allen 
Ländern unmöglich zu machen. Dazu müssen alle Friedensfreunde in 
Deutschland, Frankreich und der ganzen Welt zusammenwirken. 

Das Ziel läßt sich nur erreichen, wenn die obersten leitenden Stellen 
der betreffenden Länder den Mut finden, vor der ganzen Welt das bis- 
herige Verfahren an den Pranger zu stellen und zu ächten, und wenn sie 
mit rücksichtsloser Schärfe gegen jeden Versuch, das Verfahren fort- 
zusetzen oder wieder aufleben zu lassen, einschreiten. 

Eine besonders wichtige Aufgabe hat in dieser Beziehung die Schwe- 
dische Kommission, die auch nach Abschluß der Stockholmer Welt- 
konferenz mit der Weiterbearbeitung der Lehrbücherfrage betraut ist. 
Sie .muß von allen Friedensfreunden der beteiligten Länder in vollem 
Umfange unterstützt werden. 

Wir haben das volle Vertrauen zur Schwedischen Kommission, daß sie 
fachmännisch und mit voller Objektivität und wirklicher Unparteilichkeit 
ihre Arbeiten an den Lehrbüchern, in erster Linie Frankreichs und 
Deutschlands, fortsetzt. Möge es ihr vergönnt sein, durch ihre Arbeit 
wesentlich dazu beizutragen, daß die politische Weltatmosphäre endlich, 
entgiftet, und daß in die zarten Herzen der Kinder nicht unauslöschlicher 
Haß gesät wird. 
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Ist die Annäherungsarbeit zwischen 
deutschen und französischen Christen 
zeitgemäß? 

Von Jules Rambaud. 


Mit dieser Frage glauben wir den Haupteinwand bezeichnen zu können, 
der seit sechs Jahren gegen die Arbeit der Vereinigung der „Evangelisch- 
Christlichen Einheit“ in christlichen Kreisen beider Länder erhoben 
worden ist. Man hat oft, und zuweilen in bewegender Weise, den religiö- 
sen Charakter dieser Einheitsbestrebungen zwischen Christen der beiden 
sonst jäh getrennten Völker ohne weiteres zugegeben; man sieht sogar 
wohl darin einen löblichen Versuch, den Geist der Liebe Jesu herrschen zu 
lassen: aber man hält ihn eben für unzeitgemäß... „Unreife 
Früchte sind immer unverdaulich‘“, hat vor einiger Zeit 
ein anonymer Gegner in einem bekannten Blatt über dieses Werk geurteilt. 
Und ein Pfarrer. des besetzten Gebietes hat wohl die Meinung vieler 
Kollegen ausgesprochen, als er schrieb: „Man kann nur lieben, 
wenn mansireirist. 


= %* 
* 


Der Einwand ist schwerwiegend. Ich halte ihn für unzutreffend. Zu- 
nächst vom christlichen Standpunkte aus, denn auch das 
Christentum selber ist tatsächlich von Natur aus unzeitgemäß. 

Inmitten eines Geschlechts, das die größten Gegensätze in sich schloß, 
erschien Jesus. Dem Volke, das sich nach nationaler Befreiung sehnte, 
sagte er, Er, der Messias!: „Mein Reichistnichtvondieser 
Welt. Ihr könnt nicht Gott dienen und dem Mam- 


mon“ _—. Den Jüngern, die von dem natürlichen Haß gegen die Feinde 
beseelt waren, sagte er: „Wenn Ihr nur liebt, die Euch 
füeben, was tut Ihr- sonderliches ?“.-—- Den: religiösen 


Führern der Juden, weiche die Kunst besaßen, den Seelen Steine statt Brot 
zu geben, sprach er: „Ihr seid blinde Blindenführer.“ — 
War eine solche Predigt zeitgemäß? 

Nein und ja! 


Nein, gewiß, — denn Volk, religiöse Führer und sogar frühere 
Jünger haben sich recht bald geeinigt, um den gottbegnadeten Prediger zu 
beseitigen. 


Und doch ja, denn wenn wir nicht den Mut besitzen, in einer Welt, 
die dem Mammon dient, das Erbarmen und das Opfer zu predigen, unter 
Menschen, die von Neid und Haß träumen, die Macht der Vergebung und 
der Liebe zu verkörpern, so ist unsere evangelische Botschaft ein erbärm- 
liches Geschwätz. 

Letztes Jahr wurde mir die bedenkliche Äußerung eines Superinten- 
denten mitgeteilt, der zugleich Vorsitzender der deutsch-nationalen Partei 
einer großen deutschen Stadt war. Auf die Frage eines Kollegen über die 
Beziehungen deutsch-evangelischer Christen. mit den Evangelischen der 
„feindlichen“ Länder hatte er in höchster Aufregung geantwortet: „Ste 
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sind unmöglich, das Evangelium bildet zwischen 
uns keine Brücke mehr.“ Für diesen Herrn, der in dieser Weise 
öffentlich verkündete, was leider Millionen in unseren beiden Ländern 
noch denken, ist selbstverständlich unsere Arbeitunzeitgemä B. 
Ist sie aber nicht gerade aus diesem Grunde die zeitgemäßeste, 
die es gibt? Und wenn die Liebe zwischen uns bis zu diesem Grade er- 
kalten kann, ist es nicht ein Zeichen, daß wir nicht müde werden dürfen, 
Liebe zu säen? 


* * 
* 


Aber theoretische Winke genügen nicht. 

Bei der letzten Tagung des Weltbundes für Freundschaftsarbeit der 
Kirchen in Frankfurt am Main ist in zwei bemerkenswerten Vorträgen die 
Frage der Stellung des Christen zu dem Kriegsproblem erörtert worden. 
Mir will es dünken, daß eine Aussprache über die Art und Weise, wie 
Christen aus Deutschland und Frankreich, dein Wirklichkeit noch 
so oft im moralischen Kriegszustand miteinander leben, 
sich wieder kennen und lieben lernen könnten, praktisch fruchtbarer 
gewesen wäre. Darin liegt wohl die Hauptaufgabe unserer Arbeit der 
„Evangelisch-Christlichen Einheit‘, daß sie solche praktische Wege zeigt. 
Und wenn sie in der Lage ist, das zu tun, dann hat sie bewiesen, daß sie 
zeitgemäß handelt. 

1. Wir müssen zunächst zueinander kommen wollen. Das 
sieht sehr einfach aus. Wer aber weiß, wie schwer es vielen deutschen (und 
französischen) Abgeordneten des Weltkongresses für Praktisches Christen- 
tum in Stockholm war, den Entschluß zu fassen, zum ersten Male nach dem 
Kriege mit Christen des „feindlichen Landes‘ zu verkehren, wird geneigt 
sein, gerade in der Verwirklichung dieses Schrittes das eigentliche Stock- 
holmer „Wunder“ zu sehen, und vielleicht verliert er dann den Mut, über 
aufgeregte Reden, über allzu natürliche Bedenken und Befürchtungen sich 
besonders zu wundern. Der Schritt, worauf alles ankam, ist getan worden. 
Die Christen aus den feindlichen Ländern sind zueinander gekommen! 

Solche Gelegenheiten der christlichen Gemeinschaften haben wir seit 
sechs Jahren, auch zu den schwersten Zeiten, vorbereitet und gepflegt. 
Unsere Zusammenkünfte (zehn an der Zahl bis jetzt)*), sind immer 
stärker besucht worden, und wir können wohl sagen, daß durch sie hun- 
derte von deutschen und französischen Christen wieder miteinander in Ver- 
bindung getreten sind. Und zwar nicht nur „äußerlich“, sondern in der 
tiefsten Weise, die ein Christ sich denken kann. Unsere Abendmahls- 
feier in Fives-Lille und in Bad Homburg haben Erlebnisse für uns alle 
gezeitigt, die den Teilnehmern unvergeßlich bleiben. 

Es bleibt natürlich viel zu tun. Man erlaube mir, unseren neuen Plan 
kurz zu erwähnen. Wir beabsichtigen, im nächsten Jahre (1927) eine Reise 
deutscher Christen nach den Cevennen (Süd-Frankreich), also in das 
eigentliche Mutterland des französischen Protestantismus, wo die Hälfte 


eben 2 nr al a VRR nl nr a re SE EN AED BEENDEN 

!) Die Zusammenkünfte der Freunde der Evangelisch-Christlichen Einheit haben 
stattgefunden in Mainz (1920), in Cassel (1920), in Mainz (1921), in Herrnhut (1921), 
Fives-Lille (1922), Bad Boll (1922), Köln (1923), Boppard am Rhein (1924), Fives- 
Lille (1925), Bad Homburg vor der Höhe (1926. 
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der Bevölkerung noch evangelisch ist, in das Land der Kamisarden, zu 
veranstalten. Gleichzeitig soll dort die nächste allgemeine Zusammenkunft 
unserer beiden Zweige (deutscher Zweig und französischer Zweig) statt- 
finden. Wir erwarten viel von diesem Versuch, denn es handelt sich darum, 
die geschichtlichen Beziehungen der vertriebenen Hugenotten mit der 


deutschen Reformation wieder aufzufrischen und zum inneren Segen 
werden zu lassen. 


2. Es muß zweitens der persönliche Austausch der jungen Christen 
beider Länder miteinander gefördert werden. Was die Alten nicht immer 
so leicht können, kann gewiß den Jungen leichter sein. Schon ist der 
Anfang gemacht.’) Unseren deutschen und französischen Freunden, die in 
das andere Land hinreisen, können wir leicht eine Atmosphäre der brüder- 
lichen Liebe vorbereiten. Und darin liegt wohl das Wichtigste. Sonst 
können solche Reisen mehr schädlich als nützlich sein. 


3. Die christliche Presse muß noch benutzt werden. Es wird jedem 
deutschen Christen aufgefallen sein, wie wenig er seit acht Jahren durch 
seine religiösen Zeitschriften von der Evangelischen Kirche in Frankreich 
vernommen hat. Die „Eiche“ bildet hier eine bemerkenswerte Ausnahme, 
aber außer ihr würde man kaum ein anderes Blatt finden, das bis 192 5°) 
einem solchen Beispiel folgte. Es ging unter den französischen Protestan- 
ten dem deutschen Protestantismus gegenüber nicht besser. Artikel wurden 
sogar verweigert, in welchen beiderseits unsere Freunde gesucht 
hatten, diese chinesische Mauer zu durchbrechen, die seit dem Kriege uns 
trennt. Darf ich ein Beispiel geben? Noch vor wenigen Monaten wurde in 
einer viel gelesenen Zeitschrift über die evangelischen Missionen auf der 

» ganzen Welt berichtet, ohne daß die evangelische Pariser Mission mit 
einem Wort bedacht wurde, deren Bedeutung doch von vielen deut- 
schen Missionsmännern anerkannt ist. Der Verfasser des Artikels brachte 
es sogar fertig, von ihrem größten Missionsfeld Madagaskar zu reden, 
ohne sie zu erwähnen, obwohl die französischen Protestanten im Laufe der 
letzten dreißig Jahre mehr als 100 Missionare nach Madagaskar gesandt 
haben und dort nach der französischen Eroberung die evangelische Sache 
(englische und norwegische Missionen), menschlich geredet, gerettet haben. 
Ich schrieb der Redaktion und sandte Dokumente und Zeitschriften. Alles 
wurde mir zurückgeschickt mit der Begründung: wir verstehen nicht 
genug französisch. Man bot mir an, einen Artikel zu schreiben... 
Ähnliches ist selbstredend auch in dem französischen Protestantismus ge- 
schehen. Denn man hat sich gewöhnt, beiderseits der Grenzen, sich zu 
ignorieren. Es ist viel zu tun, um diesen Zustand zu ändern. 
Unsere Vereinigung hat von Anfang an zu helfen gesucht und will weiter- 
hin dahin wirken, daß man nicht mehr so leicht in Deutschland von den 


2) Hier soll besonders der im ähnlichen Sinn wie unsere Arbeit geführte 
Jugendbund der „Kreuzritter“ (frz. Chevaliers de la Paix), den unser Freund 
Etienne Bach leitet, erwähnt werden. (Adresse: Bach, Merkwiller-Pechelbronn, Bas- 
Rhin, Elsass). 

3) Im letzten Jahre hat Dr. Hans Hartmann (Solingen) in dankenswerter 
Weise zum ersten Mal seit dem: Kriege in verschiedenen deutschen Zeitschriften über 
den französischen Protestantismus berichtet. 
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„bescheidenen Leistungen“ des französischen Protestantismus 
spricht‘), und daß man im französischen Protestantismus die unendlich 
große Bedeutung der deutsch-evangelischen Welt zur Bildung und zur 
Bewährung evangelischen Geistes wieder besser versteht. 

4. Und jetzt weise ich noch auf eine Aufgabe hin, welche deutsche 
und französische Christen haben und nur erfüllen können, wenn sie zu - 
sammen arbeiten, ich meine: die Seelsorge an den Fremden- 
legionären deutscher Zunge. 

Ich rede nicht hier von der politischen Seite der Frage. Das 
steht auf einem anderen Blatte. Eins aber ist sicher: so weit ihre Mei- 
nungen in bezug auf die Berechtigung der Einrichtung der Fremdenlegion 
auseinander gehen mögen, können französische und. deutsche Christen 
nicht vergessen, daß es augenblicklich etwa 5000 bis 6000 Deutsche in der 
Fremdenlegion gibt’) Was tun wir für diese Menschen, auf daß sie 
wenigstens in der Ferne und in ihrem schweren Leben die Fühlungnahme 
mit den Kräften des Evangeliums nicht verlieren? 

Von jeher haben durch ihre Feldprediger in Algier, in Hinterindien 
und in Madagaskar die französischen Protestanten etwas getan, viel 
mehr auf alle Fälle, als man im evangelischen Deutschland weiß. Und doch 
liegen die Schwierigkeiten auf der Hand. Im französischen Heer wird das 
Religionsbekenntnis des einzelnen Soldaten‘ nie angegeben. Die Feld- 
prediger müssen also sich ihre Militärgemeinde aus den Soldaten, die 
Sich. beilihnen._meiden“odersdie.ihn en’ alsyeyamen 
lische angemeldet werden, bilden.. Nun melden. sich natur- 
gemäß die allerwenigsten Fremdenlegionäre deutscher Zunge bei einem 
evangelischen französischen Geistlichen, der ihre Sprache wenig oder gar 
nicht versteht, und diese sind andererseits nicht benachrichtigt, wer unter 
ihnen evangelisch ist oder nicht. 

Der Unterzeichnete hat schon 1913 in dieser Hinsicht mit der Hilfe 
von P. Gauger und von dem Blatte „Licht und Leben“ gewirkt, und hat 
damals eine Liste von evangelischen deutschen Fremdenlegionären auf- 
gestellt. Der Segen einer solchen Aufgabe ist unbestreitbar. Es ist dann 
möglich, den Leuten zu folgen, deutsche Neue Testamente, Lieder und 
Schriften zu verteilen, deutsche Gottesdienste zu halten usw. Selbstver- 
ständlich kann hier die praktische Arbeit auf die Dauer nur.durch 
Franzosen erfolgen, weil die Fremdenlegionäre Soldaten sind, wieder- 
um kann diese Arbeit nicht ohne deutsche Mithilfe wirklich ge- 
schehen, weil die Namen der meisten evangelischen deutschen Fremden- 

. legionäre ohne sie den französischen Geistlichen unbekannt bleiben. 
Jeder deutsche Pfarrer sollte es wissen: wenn ein unglücklicher Mensch 
seiner Gemeinde zur Fremdenlegion übergeht, braucht er nicht als religiös 


verloren angesehen zu werden. Es sind evangelische Franzosen dort, die 
bereit sind zu helfen. 


*) Ich habe dieses Wort noch vor einigen Monaten unter der Feder eines hoch 


angesehenen Kirchenmannes gefunden. So haben nicht gesprochen Kähler, Warneck 
und Dryander. 


5) Phantastische Zahlen sind darüber im Umlaufe, die der Wahrheit 
nicht entsprechen. 
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Ich habe es dieses Jahr wieder erfahren. Viermal seit drei Monaten, 
eınmal aus München, einmal aus Hessen, einmal aus Cassel, einmal aus 
Köln haben mir Eltern oder Geistliche geschrieben. Immer handelte es sich 
um den Sohn einer frommen deutschen Familie, der in die Legion gegangen 
war und den irgend welche Gefahr bedrohte. Ich habe durch unsere fran- 
zösischen Kollegen dort jedes Mal etwas erreichen können. 

Unsere Evangelisch-Christliche Einheit könnte hier leicht etwas Prak- 
tisches erreichen: z.B. die Anstellung eines besonderen Predigers für die 
Fremdenlegionäre deutscher Zunge (vielleicht ein Elsässer), — die Er- 
richtung eines besonderen Soldatenheims für sie, regelmäßige Seelsorge. 
Dafür brauchen wir von seiten unserer Freunde beider Länder Hilfe und 
Selbstverleugnung. 

Selbstverleugnung, denn es handelt sich beiderseits um ein rein 
religiöses Werk, das nicht in politischem Sinne weder von einer Seite noch 
von der anderen entarten darf. Die Franzosen sollen verstehen, daß 
fremde Legionäre deutscher Zunge unbedingt eine Seelsorge in deut- 
scher Sprache brauchen (so gut sie auch französisch sprechen 
können), — und die Deutschen müssen verstehen, daß evangelische Fran. 
zosen bei einer solchen Arbeit sich auf eine rein religiöse Arbeit be- 
schränken werden und müssen. Wir wollen alle, daß die Fremden- 
legionäre von der Liebe Christi in ihrem schweren Los hören. Die ver- 
lorenen Söhne müssen heim zum Vaterhaus. Das ist das Ziel. 


* * 
%* 


Ich muß schließen. 3 

Ist unsere Arbeit zeitgemäß? hatten wir gefragt. Wir überlassen 
dem geneigten Leser die Antwort. 

Natürlich sind diese wenigen Winke nur ein Anfang. Noch vieles 
schwebt uns vor, das wir noch nicht so leicht aussprechen können. Wir 
ahnen überhaupt kaum, wir, deutsche und französische Christen, deren 
Zwist seit langen Jahren die Wiederherstellung der evangelischen christ- 
lichen Einheit auf der ganzen Welt gefährdet hat, welchen Segen unsere 
Annäherung erzeugen kann. Hat man hier die Hand auf den Pflug gelegt, 
so darf man nicht mehr rückwärts schauen. Allen Schwierigkeiten zum 
Trotz muß man den Weg gehen, den am Jakobsbrunnen Jesus der Sama- 
riterin wies, als er zwischen den zwei Rassen, die sich haßten, die große 
alleinige religiöse Verbindung schuf: „Es kommt die Zeit, und 
ist schon jetzt, daß die wahrhaftigen Anbeter wer- 
den den-Vater anbeten im Geist und in der Wahr- 
heit...“ (Johannes 4, 23). 


Wer hilft mit? 
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Missionsinspektor D. Friedrich Würz. 
In Memoriam. 
Von“Walther Oettir. 


Unerwartet rasch ist in der Frühe des 4. Juli 1926 in Heilbronn, wo er 
eben einen Bibelkurs abhielt, Missionsinspektor D. Friedrich Würz abge- 
rufen worden. Die Bedeutung, die dieser Mann für das internationale Mis- 
sionsleben gehabt hat, rechtfertigt es, daß auch an dieser Stelle seiner ge- 
dacht werde. 

Friedrich Würz entstammte dem württembergischen Städtchen Calw, 
wo er als Sohn eines Kaufmanns am 17. Februar 1865. das Licht der Welt 
erblickte, Aus einem frommen Elternhaus nahm er das Erbe einer in der 
Schrift wurzelnden, pietistisch gerichteten Frömmigkeit mit ins Leben 
hinaus; so viel wir wissen, ist er von Jugend auf ohne inneren Bruch und 
schwere Kämpfe in den Vollbesitz desselben hineingewachsen. Calw war 
und ist ein Mittelpunkt württembergischen Missionslebens. Hier hatte D. 
G. Barth seine Missionslieder gesungen, hier empfing Würz schon früh 
tiefer gehende Eindrücke von Männern wie H. Gundert und J. Hesse. Da- 
bei erwachte in ihm der Wunsch, selbst einmal Missionar zu werden; der- 
selbe ist ihm nicht in Erfüllung gegangen, und es war ihm zeitlebens ein 
Schmerz, daß er (außer Ägypten) kein Missionsfeld gesehen hat. Eine 
höhere Führung aber hat sein Leben an einer anderen, noch wichtigeren 
Stelle für die Sache der Mission fruchtbar gemacht. Nachdem er den nor- 
malen Studiengang eines württembergischen Theologen durchlaufen hatte 
und kurze Zeit Vikar in Schorndorf gewesen war, wurde er 1888 als 
Lehrer ins Basler Missionshaus berufen. Hier fand er die Stätte, an der 
er seine Lebensarbeit tun sollte. Bald wurde er theologischer Sekretär und 
damit die rechte Hand des damaligen Direktors D. Oehler, leitete darauf 
von 1897—1910 die heimatliche Werbearbeit der Basler Mission, um 
schließlich, durch gesundheitliche Gründe genötigt, in freier Weise, beson- 


ders durch die Redaktion des Evangelischen Missionsmagazins und eine 


immer mehr sich ausbreitende Vortragstätigkeit, dem Werk zu dienen. 
Von 1895 bis an das Ende seines Lebens war er auch Mitglied der Mis- 
sionsleitung. 

In Basel hat er seinen Hausstand gegründet. 1892 verheiratete er sich 
mit der Tochter des bekannten Basler Juristen Dr. Hermann Christ; nach 
deren Tode ging er eine zweite Ehe mit der Enkelin des bekannten Heidel- 
berger Philosophen Cuno Fischer ein. Die erste wie die zweite Gattin 
waren hochbegabte und geistig bedeutende Frauen, die ihm in seiner Arbeit 
volles Verständnis entgegenbrachten und ihn darin wirksam unterstützten. 

In einer bewegten und vielseitigen Lebensarbeit hat sich die Persön- 
lichkeit von D. Würz entfaltet. Seine reichen Gaben faßte eine bewunderns- 
werte Energie zu umsichtigem und zielbewußtem Schaffen zusammen. 
Beständig hatte er dabei mit schweren gesundheitlichen Hindernissen zu 
kämpfen; denn von Jugend auf machte ihm ein nervöses Kopfweh viel zu 
schaffen; dazu kam ein Augenleiden, das ihn in den späteren Jahren eines 
großen Teils der Sehkraft beraubte, so daß er fürs Lesen und Schreiben 
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auf fremde Hilfe angewiesen war. Mit seltener Willenskraft hat er diesen 
schweren gesundheitlichen Hemmungen, ohne daß Fernerstehende viel 
davon merkten, sein Wirken abgerungen. Äußerlich angesehen, hinderten 
sie ihn an der vollen Entfaltung seiner Gaben; von höherem Standpunkt 
aus betrachtet, hat eben dieser „Pfahl im Fleisch“ dazu gedient, seinem 
Wesen jene innere Konzentration auf das eine, was nottut, seiner Persön- 
lichkeit die Weihe und seinem Wort die Vollmacht zu geben, die nur aus 
tiefer Leidenserfahrung herausgeboren wird. In der Schwachheit ist auch 
hier Gottes Kraft zur Vollendung gekommen, und dadurch, daß das 
Weizenkorn starb, hat es viel Frucht gebracht. Das war freilich nur mög- 
lich, weil diesem Manne der Zugang zur Quelle aller Kraft wie vielleicht 
wenig anderen erschlossen war. Früh schon trat er in ein persönliches Ver- 
hältnis zu seinem Gott und Erlöser. Er stand im Zentrum christlichen 
Glaubens und lebte von der versöhnenden Gnade, die er im Kreuze Jesu 
erschaute. Sein Leben war verborgen mit Christo in Gott und aus dem 
Quell seiner Gottes- und Christusgemeinschaft schöpfte er immer neue 
Kraft zum Leiden und zum Handeln. Als echter württembergischer Pietist 
lebte und webte er in der Schrift. Ihr Wort gestaltete sein persönliches 
Leben; im Umgang mit ihr empfing er die großen Gesichtspunkte des 
Reiches Gottes, die sein Denken beherrschten und für die Gestaltung seiner 
Arbeit maßgebend waren. In ihrem Lichte verstand und deutete er auch, 
was die schwere Krise, die der Weltkrieg über die deutsche Mission ge- 
bracht hat, ihr zu sagen hatte. Bei aller Konzentration auf dieses 
Wichtigste hegte er aber ein lebhaftes Interesse für mancherlei Gebiete 
des menschlichen Wissens. Wie oft hat er besonders darunter gelitten, 
daß es ihm seines Leidens wegen nicht vergönnt war, sich umfassende 
Kenntnisse über die verschiedenen Missionsgebiete zu erwerben; was ihm 
aber an Detailkenntnis abging, das ersetzte reichlich sein intuitiver Blick 
für das Wesentliche der Vorgänge und ihre treibenden Kräfte und die 
Überschau über die großen Bewegungen, die daheim und auf dem Mis- 
sionsfeld den Gang der Geschichte des Reiches Gottes bestimmen — auch 
eine Voraussetzung fruchtbarer Mitarbeit im internationalen Missionsleben. 

Würz war ein Missionsmann durch und durch. Mit ungeteilter Hin- 
gabe widmete er sich dem, was er als seines Lebens Aufgabe erkannt und 
ergriffen hatte, und die Mission füllte sein ganzes Leben und Denken aus. 

Sein Dienst galt in erster Linie der Basler Mission, der er während 
nahezu 40 Jahren angehörte. Im Einzelnen auszuführen, was er ihr ge- 
wesen, ist hier nicht der Ort. Nur soviel sei gesagt, daß sie der 
reichen Erfahrung, die er in langen Jahren sammeln durfte, eine Fülle 
fruchtbarer Anregungen verdankt. Das Detail der Geschäftsführung lag 
ihm weniger, das überließ er gerne anderen; um so entscheidender hat er in 
seinen Voten in der Missionsleitung, aber auch in seinem ganzen Wirken 
die großen durchschlagenden Gesichtspunkte zur Geltung gebracht, die 
unser Missionsleben beherrschen müssen. Von Haus aus war er eher eine 
konservative Natur und hielt etwas auf der hergebrachten Ordnung; dabei 
war ihm aber ein Blick für die wechselnden Bedürfnisse der Zeit ge- 
schenkt, und er hat unermüdlich darauf hingearbeitet, daß die Mission sich 
ihnen anzupassen wisse und ihnen gerecht zu werden suche, Manche Ent- 
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täuschung ist ihm dabei nicht erspart geblieben, vieles aber hat er erreicht; 
so war das Aufblühen der Frauenmission und der ärztlichen Mission mit 
seiner Initiative-zu danken. Das Problem, wie eine hundert Jahre alte 
Mission innerlich jung, lebensfrisch und fruchtbar in des Wortes höchstem 
Sinne bleiben könne, hat ihn in den letzten Jahren seines Lebens viel be- 
schäftigt; die Antwort auf die Frage fand er in der Losung: ‚Tiefer 
hinein ins alte Evangelium und in die lebendige Heilserfahrung!“ 


Das Wirken eines Mannes wie Würz konnte sich auf die Dauer nicht 
auf eine Gesellschaft beschränken; früh schon wurde die Aufmerksam- 
keit der Führer des deutschen Missionslebens auf diese junge, überragende 
Kraft gelenkt. Mit den Jahren ist er dann selbst in die Reihen der 
führenden Persönlichkeiten der deutschen Mission eingerückt. Bande per- 
sönlicher Freundschaft verbanden ihn besonders mit D. Axenfeld, aber 
auch mit J. Richter, Bischof Hennig und M. Schlunk. Immer häufiger 
wurde er auf große deutsche Missionskonferenzen berufen, um dort eines 
der Hauptreferate zu halten. Oft genug hinterließ dabei, was er gesagt 
hatte, den tiefsten Eindruck. Er war nicht, was man einen glänzenden 
Redner nennt; auch hat er seine Hörer nicht mit allerlei interessantem 
Detail von den Missionsfeldern überschüttet. Aber man spürte diesem 
Mann an: Er kam selbst aus dem Heiligtum. Was er sagte, das war darum 
immer aus der Tiefe des göttlichen Wortes und der eignen Erfahrung ge- 
schöpft; eine besondere, nur ihm eigene Innerlichkeit weihte seine Rede. 
Vom Zentrum unseres Glaubens aus beleuchtete er die großen Fragen und 
Nöte des modernen Missionslebens, stellte sie ins Licht der göttlichen 
Wahrheit und suchte von da aus die rechten Lösungen der Probleme und 
die göttlichen Richtlinien für die Arbeit zu gewinnen. Seine Rede war 
schlicht und einfach; aber er besaß eine eigenartige Plastik der Sprache, 
fand ohne Mühe den treffenden, Zustimmung fordernden Ausdruck und 
wußte, was er sagen wollte, oft in Bilder zu kleiden, die ihm mühelos zu- 
flossen und sich unvergeßlich einprägten. So wird man ihn auf den deut- 
schen Missionskonferenzen schmerzlich vermissen. 


Nach dem Kriege sah er es als besondere Aufgabe der Mission an, auch 
an ihrem Teile der schwer heimgesuchten Missionsgemeinde deutscher 
Zunge die Lebenskräfte des Evangeliums neu zu erschließen; an der 
Lösung dieser Aufgabe hat er sich persönlich lebhaft beteiligt. Einen 
großen Teil seiner Zeit und Kraft widmete er in den letzten Jahren den 
Bibelkursen, zu denen er berufen wurde. Auch in seinen biblischen Vor- 
trägen verstand er es treffend, seine Hörer in die Tiefe und Weite der 
göttlichen Heilsgedanken einzuführen. Jeder evangelistischen Aufmachung 
war er abhold; in ruhiger und sachlicher Darlegung ließ er die Wahrheit für 
sich selbst zeugen. Weil aber, was er sagte, aus eigener, im Leiden be- 
währter Erfahrung stammte, fand er überall eine aufmerksame und dank- 
' bare Zuhörerschaft und hat vielen geholfen, sich im geistigen Wirrwarr 
unserer Zeit zurechtzufinden und die ihnen auferlegte Last tapfer zu tragen. 
Ein besonderes Anliegen war es ihm auch gerade in seinen letzten Jahren, 
den Kontakt mit der deutschen, besonders der akademischen Jugend, so- 
weit sie vom Evangelium erfaßt war, zu finden. Er ist denn auch für weite 
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Kreise derselben etwas wie ein Vertrauensmann geworden, dessen Rat 
gerne gehört wurde und dessen Wort dankbare Abnehmer fand. 

j Einen weiteren Kreis als durch sein mündliches Wort erreichte er 
durch seine schriftstellerische Tätigkeit. Seit dem Jahre 1911 lag die 
Redaktion des Evangelischen Missionsmagazins, einer der führenden Zeit- 
schriften deutscher Zunge, ganz in seiner Hand, und sie hat sich unter 
seiner Leitung zu einer bemerkenswerten Höhe erhoben. Wie er ein feines 
Sensorium für brennende Fragen der Mission hatte, so verstand er es auch, 
die rechten Männer zu Mitarbeitern heranzuziehen; darum informierte das 
E. M.M. seine Leser trefflich über die wichtigsten Vorgänge und Fragen 
ım ganzen Bereiche der Weltmission. Das Beste hat oft genug er selbst 
durch seine Artikel beigesteuert. In den zumeist biblischen Betrachtungen, 
die er besonders in und nach der Kriegszeit schrieb, hat er in geistvoller, 
feiner und tiefer Weise auf die tiefsten Bedürfnisse unseres Missions- 
lebens hingewiesen und auf seine Erneuerung aus dem Wort und dem 
Geist Gottes heraus hinzuwirken gesucht. Überdies hat er in einigen 
kleineren Schriften biblische Missionsgedanken in ihrem Zusammenhang 
dargelegt. 

Alles, was wir bisher hervorhoben, hat in seinem Teile dazu gedient, 
Würz zu der Aufgabe tüchtig zu machen, die er im internationalen 
Missionsleben zu erfüllen berufen war. Auf dieses wies ihn seine Mitarbeit 
in der Basler Mission mit ihren vielen internationalen Beziehungen sowie 
in der Mission deutscher Zunge überhaupt immer entschiedener hin, und 
es ist verständlich, daß eine so groß angelegte und weitblickende Persön- 
lichkeit wie Würz diese Fäden mit Freuden aufgriff. Schon früh knüpfte 
er freundschaftliche Beziehungen mit englischen und amerikanischen Mis- 
sionsmännern an; dabei lernte er die englische Sprache vollständig beherr- 
schen, was ihm in allen späteren Verhandlungen trefflich zu statten kam. 
An den Vorarbeiten der Edinburgher Missionskonferenz vom Jahre 1910 
nahm er lebhaft Anteil, und wenn es ihm auch nicht vergönnt war, ıhr 
persönlich beizuwohnen, so war doch sein Name auch in internationalen 
Kreisen schon soweit bekannt, daß er als Mitglied in den Fortsetzungs- 
ausschuß, das sog. Continuation Committee, gewählt wurde. An dessen 
Sitzungen hat er sich in der Folge möglichst regelmäßig beteiligt, und da 
er sich von jeher besonders lebhaft für die Fragen des Islam interessierte, 
wurde er zum Vorsitzenden der Islam-Kommission gemacht. Die häufigen 
Zusammenkünfte mit den Führern der evangelischen Weltmission waren 
ihm von höchstem Wert; er fand dabei die Freundschaft von Männern wie 
Dr. Mott, J. H. Oldham, Frank Lenwood und Arthur Brown. Dankbar 
empfing er manche missionarische Anregung und Befruchtung seines 
inneren Lebens durch den mündlichen und schriftlichen Verkehr mit diesen 
und anderen angelsächsischen Missionsleuten, den er eifrig pflegte, und 
erfuhr so an sich selbst den Wert der übernationalen Arbeitsgemeinschaft. 
Im Gedankenaustausch mit ihnen lernte er die Eigenart der angelsäch- 
sischen Mission im Unterschied von der deutschen kennen, und, so wenig 
er gegen gewisse Einseitigkeiten derselben blind war, auch hoch schätzen. 
Ob all dem vertiefte sich in ihm die Überzeugung, daß die evangelische 
Weltmission eine Einheit darstelle, und daß sie ihre gegenwärtigen Auf- 
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gaben nur lösen könne, wenn die Missionskreise verschiedener Völker sich 
mehr zusammenschließen, als es in früheren Jahren der Fall war. Umge- 
kehrt haben aber auch die Männer des internationalen Missionslebens Würz 
bald hoch schätzen gelernt. Seine Persönlichkeit brachte eine besondere 
Note in ihren Verkehr. Vielleicht dürfen wir sagen, daß sich für sie in ihm 
eine Seite deutscher Missionsart besonders verkörpert hat: ihre Inner- 
lichkeit und Tiefe, ihre Gründung im Zentralen, ihr Leben in und aus der 
Schrift, ihre Beugung unter die Zucht und Leitung des göttlichen Geistes. 
„Wenn man den Vorzug hatte, sich im Gebet mit ihm zu vereinigen“, 
schrieb Oldham nach seinem Tode, „so merkte man die verborgene Tiefe 
dieser Persönlichkeit.“ Das gab denn seinem Wort auch in diesem inter- 
nationalen Kreis seine besondere Autorität. 

Als der Krieg hereinbrach und die führenden Völker der protestan- 
tischen Christenheit sich in zwei Heerlager teilten, als die Missionare 
deutscher Zunge vertrieben und ihre Gesellschaften von den britischen Ge- 
bieten ausgeschlossen wurden, da hatte auch die internationale Arbeits- 
gemeinschaft in der Mission ihre schwerste Probe zu bestehen. Mit tiefem 
Schmerz sah Würz zerbrechen, was er selbst mit aufbauen geholfen und 
was zu pflegen ihm innerstes Herzensbedürfnis war. Mit seiner ganzen 
Persönlichkeit hat er sich denn auch dafür eingesetzt, zu retten, was sich 
in jener Zeit noch retten ließ. Er selbst hatte kurze Zeit vor dem Kriegs- 
ausbruch um seiner Familienverhältnisse willen das schweizerische 
Bürgerrecht angenommen; in seinem Herzen aber war und blieb er ein 
Deutscher, und die Not der Kriegsjahre hat ihn nur desto fester mit seinem 
Vaterland verbunden. Tief empfand er auch das Unrecht, das der deut- 
schen Mission angetan wurde, und besonders schmerzte es ihn, daß die 
angelsächsischen Missionskreise sich nicht energischer für sie einsetzten, 
ja daß einzelne Vertreter derselben sich sogar zu scharfen Worten über sie 
hinreißen ließen. Aus all dem hat er auch seinen angelsächsischen Freun- 
den gegenüber kein Hehl gemacht. Stellte er sich aber so persönlich ent- 
schieden auf die Seite seines Volks und der deutschen Mission, so blieb 
doch seine Hand allzeit nach jengn ausgestreckt. Von seinem Landsitz in 
Riehen, hart an der deutschen Grenze aber noch auf Schweizer Boden ge- 
legen, aus konnte er eine verhältnismäßig ungehemmte Korrespondenz mit 
ihnen führen. Er suchte darin mit viel Takt und Weisheit, jedes Wort 
sorgsam abwägend, das Maß von Gemeinschaft zu pflegen, das damals 
noch möglich war. Auch vermittelte er gern andere Korrespondenzen 
zwischen deutschen und angelsächsischen Missionsmännern, wobei er durch 
die Kommentare, die er ihnen beigab, Härten zu mildern und Mißverständ- 
| \ nisse zu beseitigen suchte. Freilich, bei der wachsenden Erbitterung, mit 
7a ' der man den Krieg auf beiden Seiten führte, wurde diese Aufgabe immer 
schwieriger; ein Faden nach dem anderen riß ab; die wenigen aber, die noch 
übrig blieben, hat er bis zuletzt festgehalten und dadurch die Wieder- 
anknüpfung der Gemeinschaft nach dem Krieg vorbereiten helfen. 

Bi Als der Sturm vorüber war, befand er sich unter den ersten, die die ab- 


“4 | gebrochenen Beziehungen wieder aufzunehmen suchten; weil er auf beiden 
EUR Seiten ein großes Vertrauen besaß, war er auch dazu wie kaum ein anderer 
a geeignet. In aller ‚Stille traf er in Bern mit Dr. Mott, in Basel mit Old- 
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ham, in Holland mit diesem und einigen anderen englischen Missions- 
männern zusammen, um weitere Schritte vorzubereiten. An der ersten in- 
ternationalen Missionskonferenz, die im Juni 1920 in Crans an den Ufern 
des Genfersees stattfand, nahm natürlich auch er teil, und er schied von 
dort mit dem Eindruck, daß man wohl nicht mit allem fertig gewesen sei, 
. als man auseinander ging, aber doch wieder einen gemeinsamen Boden 
von Wahrheit und Liebe gefunden habe. Als bald darauf in den deutschen 
Missionskreisen die Frage lebhaft erörtert wurde, ob die deutsche Mission 
sich an der ersten Sitzung des Internationalen Missionsrates in Lake 
Mohonk in Amerika beteiligen solle, war er unter den wenigen, die für eine 
Beschickung derselben eintraten. Es kam nicht dazu; aber durch einen 
Artikel im E.M.M. mit der Überschrift: „Helfet kämpfen!“, der in einen 
warmen Appell an die dort versammelten Vertreter der Weltmission aus- 
mündete und auf den Tisch der Konferenz niedergelegt wurde, hat er einen 
tiefgehenden Einfluß auf die Resolutionen über die deutsche Mission aus- 
geübt, die dort formuliert wurden. „It is a challenge“, meinte sein Freund 
Lenwood, als er jene Worte las, und die Konferenz blieb die Antwort nicht 
schuldig; sie war ein klares Bekenntnis zur internationalen Zusammen- 
arbeit in der Mission, zu dem politisch korrekten Verhalten der deutschen 
Missionare und zum unverlierbaren Recht der deutschen Mission äuf ihre 
alten Arbeitsfelder. Damit war die Bahn zu einem neuen Zusammenschluß 
der Deutschen mit den Angelsachsen grundsätzlich frei gemacht; aber 
es galt nun behutsam, Schritt für Schritt, vorzugehen. Deutscher- 
seits legte man darum die Führung der heiklen Verhandlungen in die be- 
währten Hände von D. Würz, dem D. Schlunk beigegeben wurde. Die 
beiden nahmen im Juli 1923 an der zweiten Sitzung des Internationalen 
Missionsrates in Oxford teil und die schlichten, ernsten, mit leisem 
Humor gewürzten Worte, mit denen Würz dort am sog. deutschen Abend 
die Sache der deutschen Mission vertrat, machten einen tiefen Eindruck und 
fanden ein lebhaftes Echo. Auch hernach hat er alles getan, um das zarte 
Pflänzlein des neu aufkeimenden gegenseitigen Vertrauens zu schützen und 
zu pflegen. Er durfte es auch noch erleben, daß nicht nur im angelsächsi- 
schen Missionslager die Stimmen immer zahlreicher wurden, die die Weg- 
freiheit für die deutsche Mission auch im britischen Imperium forderten, 
sondern daß auch die Britische Regierung die verschlossenen Türen eine 
um die andere wieder öffnete, und daß die ersten Missionare auf ihre alten 
Arbeitsfelder in Asien und Afrika zurückkehren konnten. Durch diese 
Freude wurden die letzten beiden Jahre seines Lebens verklärt; er hatte 
nicht umsonst gelitten, gebetet und gearbeitet. i 
Mit der Geschichte der internationalen Missionsbeziehungen unmittel- 
bar vor, in und nach dem Weltkrieg wird der Name von D. Würz immer 
verknüpft bleiben; von deutscher Seite hat er nach dem Urteil seiner eng- 
lischen Freunde das Meiste dazu beigetragen, daß sie so rasch wieder auf- 
genommen werden konnten. Die Zukunft der deutschen Mission hat er 
freilich nur von ferne geschaut; aber in dem, was er durch Wort und 
Schrift vertrat, hat er sie auf die Quellen hingewiesen, aus denen sie die 
Kraft für ihre neue Arbeit schöpfen muß, und ihr die Wege gezeigt, auf 
denen sie ihre Aufgabe in der Welt erfüllen kann. Andere werden die 
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internationalen Beziehungen, die er wieder anknüpfen half, weiter pflegen; 
möchten sie es allzeit mit so, viel Umsicht und Takt, vor allem aber auch 
aus demselben Geiste der Wahrheit und der Liebe heraus tun, — im 
Geiste Jesu Christi, der in diesem Jünger des Herrn wirksam war. 


OD 


Ein deutsches Copec-Buch.') 


Von F. Siegmund-Schultze. 


Die große Konferenz für christliche Politik, Wirtschaft und Staats- 
bürgertum, die vor zwei Jahren in Birmingham stattgefunden hat, ist von 
uns als eins der wichtigsten Ereignisse der neueren Geschichte der so- 
zialen Bewegung und des Christentums bezeichnet worden”) Wir haben 
uns bemüht, die Leitsätze und Berichte dieser großen Zusammenfassung 
des sozialen Strebens der christlichen Kirchen Englands in Deutschland 
bekannt zu machen, und haben manche Freunde ermutigt, sich näher mit 
diesem grandiosen Versuch, die Sozialethik von der Bergpredigt her neu 
zu gestalten, zu befassen. Wir haben auch versucht, auf den von der So- 
zialen Arbeitsgemeinschaft einberufenen Sozialethischen Konferenzen die 
Anfänge einer ähnlichen Bewegung in Deutschland weiterzuführen.?) 
Lic. J. Ferd. Laun, der einer unserer eifrigsten Mitarbeiter bei jenen 
theoretischen und praktischen Arbeiten gewesen ist, hat uns jetzt ein Buch 
geschenkt, das geeignet ist, die Anregungen der englischen Copec (Con- 
ference on Christian Politics, Economics and Citizenship) den deutschen 
Christen näherzubringen. 

Laun hat zwei Wege eingeschlagen, um dies Ziel zu erreichen: er hat 
die Zusammenhänge der Copec in Geschichte und Gegenwart dargestellt, 
und er hat die Hauptwiderstände, die sich einem Verständnis dieser eng- 
lischen Bewegung in Deutschland entgegenstellen, zu überwinden gesucht. 

Die Darstellung der geschichtlichen Zusammenhänge gliedert sich in 
einen Geschichtsabriß der evangelischen Kirchen Englands seit der Refor- 
mation, in eine Geschichte der christlich-sozialen Bewegung Englands im 
ietzten Jahrhundert und in eine Vorgeschichte der Copec selbst. In der 
Darstellung der kirchlichen Entwicklung wird die Tatsache der Zer- 
splitterung in den Mittelpunkt gestellt, weil eben diese in neuester Zeit zu 
einer Einigungsbewegung geführt hat, die eine der Wurzeln der Copec 
geworden ist. Gerade dann aber hätte diese Einigungsbewegung, die ja 
schon wesentliche Ergebnisse erzielt hat, genauer dargestellt werden 
müssen; denn sie ist ja doch wichtiger für die Copec als die frühere Zer- 
splitterung. — Die Schilderung der christlich-sozialen Bewegung schließt 
sich an Lujo Brentanos noch immer nicht veraltetes Buch an, nur daß die 
Ergebnisse der Bewegung von Laun, meiner Meinung nach mit Recht, 


!) Soziales Christentum in England, Geschichte und Gedankenwelt der Copec- 


Bewegung, einführend dargestellt von Justus Ferdinand Laun. Im Furche-Verlag 
zu Berlin 1926. 


?2) Vergl. „Die Eiche“ 1924, Heft 3 und 1925, Heft 2. 
®) Vergl. „Die Eiche“ 1925, Heft 2,U5.185, 
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günstiger beurteilt werden als von Brentano. — Die Vorgeschichte der 
Copec schildert das Zusammentreffen der beiden Ströme, d.h. der kirch- 
lichen Einigungsbewegung und des christlich-sozialen Gedankens in den 
Vereinigungen für christlich-sozialen Dienst, die 1912 ihre erste gemein- 
same Konferenz hielten. Ebenso wie die umfassenden Vorarbeiten der 
Copec von 1924 geschildert werden, so wird auch die Nacharbeit des da- 
mals gebildeten Fortsetzungsausschusses in ihren wichtigsten Leistungen 
dargestellt. Hier ist der Verfasser auf Grund eigener Anschauung voll- 
ständig im Bilde und gibt wertvolle Aufschlüsse über den gegenwärtigen 
Stand der Bewegung. 

Aber ebenso wichtig wie die Klärung der englischen Zusammenhänge 
der Copec ist die der Weltzusammenhänge und insbesondere der deutschen 
Parallelen. Zwei große Tendenzen der Kulturerneuerung werden inner- 
halb der Bewegung, die der Copec parallel laufen, unterschieden: die so- 
ziale Tendenz der Zeit und die Einigungstendenz. Die beiden Be- 
wegungen, die in England als Wurzeln der Copec erkannt sind, werden 
also als die entscheidenden Strebungen der gesamten Kulturerneuerung 
bezeichnet. Innerhalb der kirchlichen Gesamtentwicklung hat diese dop- 
pelte Tendenz ihren großen Ausdruck in der Stockholmer Konferenz ge- 
funden, während in Deutschland der Kreis der Sozialen Arbeitsgemein- 
schaft bezw. der von ihr ausgehenden Sozialethischen Gemeinschafts- 
bildung als der parallele Gemeinschaftskreis erkannt wird, parallel einer- 
seits zur Copec, andererseits für Deutschland eigentliches Glied der großen 
Einigungsbewegung. Daß die Wirkung dieser Vorbereitungsarbeit auf 
Stockholm bisher stärker auf die Jugendgruppen beschränkt ist und daß 
insbesondere die offiziellen Kirchenkreise an eine so ernste Mitarbeit für 
Stockholm nicht haben herangehen wollen, ist dem Verfasser nicht ver- 
borgen. Er spricht sich nicht ausführlich darüber aus, worin er dies Ver- 
sagen der deutschen Kirchen bis Stockholm begründet sieht. Aber der 
Schlußaufsatz des Buches, der die Bedeutung der Copec für England dar- 
stellt, spricht von der englischen Staatskirche in Ausdrücken, die unmittel- 
bar zur Übertragung dieser Gedanken auf die deutschen Verhältnisse ein- 
laden. Wenn selbst von der Kirche Englands gesagt werden kann, daß ihr 
totes, weltfremdes Wesen der Grund der Not sei, wenn das Haupt dieser 
Kirche selbst, der Erzbischof von Canterbury, in solchen Ausdrücken von. 
dem Versagen seiner Kirche spricht, wieviel mehr sollte das, was die Co- 
pec von den Kirchen verlangte, kollektive Buße, auch Not und Lösung zu- 
gleich für die deutschen Verhältnisse sein. 

Aber abgesehen von den inneren Hemmungen, die unsere deutschen 
Christen noch hindern, sich mit vollem Herzen der sozialen Bewegung auf- 
zuschließen, sind es zwei Hindernisse, die dem Deutschen das besondere 
Verständnis für die von England ausgehenden Anregungen ethisch-sozialer 
Art verschließen. KR a 

Das eine große Hindernis eines rechten Verständnisses für die Copec- 
Bewegung sieht Laun in dem deutschen Vorurteil gegen das „Angel- 
sächsische“. Um dieses zu zerstreuen, rückt er zunächst den Engländer 
so weit als möglich von dem Amerikaner ab. Indessen ist hier einzu- 
wenden, daß, es doch wohl nicht angeht, Amerika einfach als Karikatur 
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Europas zu rubrizieren und Wolkenkratzer und Waffenfabrikation nur 
als alberne Vergrößerungen des Originals darzustellen. Auch wird diese 
Beurteilung nicht dadurch besser, daß Laun die amerikanischen Ungeheuer- 
lichkeiten als einen Ausfluß unseres Tuns aufzeigen will und in der 
Karikatur die vergrößerten Fehler des Originals findet. Amerika ist ori- 
gineller, als Laun annimmt. Daß Amerika einen neuen Typus darstellt, der 
in vieler Hinsicht Europa weit hinter sich zurückgelassen hat, würde Laun 
sicherlich erkennen, wenn er selbst die Vereinigten Staaten besuchte. Ja, 
man ist versucht anzunehmen, daß er dann das Titanische im amerika- 
nischen Wirtschafts- und Gemeinschaftsleben ebenso enthusiastisch an- 
erkennen würde, wie er die Vorzüge des englischen Wesens auf Grund 
seines Studiums der englischen Verhältnisse erkannt hat. Amerika kann 
den Deutschen ähnliche Lehren geben wie England. Daß die englische 
Finfachheit den Beruf haben könnte, manchen Deutschen von seiner ver- 
zweifelten Problematik zu erlösen, und daß nur das, was zur Tat wird, 
auch im deutschen Geistesleben als wirklicher Wert gelten sollte, zeigt 
Laun von England mit begeisterten Worten. 

Neben dem deutschen Vorurteil gegen englisches Wesen ist es das 
lutherisch-quietistische Unverständnis gegenüber calvinistischer Welt- 
eroberung, das ein Erwachen der deutschen Christen für eine starke so- 
ziale Bewegung hindert. Laun führt zwar diese Untersuchung in einer ob- 
jektiven, die Vorzüge des Luthertums durchaus anerkennenden Weise und 
sieht erst in dem, was beide Konfessionen zusammen gelehrt haben, den 
vollen Inhalt der reformatorischen Erkenntnis, aber er läßt doch keinen 
Zweifel darüber, daßer größere Sünden und Versäumnisse auf lutherischem 
als auf calvinistischem Gebiete sieht und daß der Pessimismus der Luthe- 
raner trotz ihrer korrekten Glaubenslehre letztlich Unglaube ist. In bezug 
auf eine besondere Ausprägung der konfessionellen Glaubens- und Lebens- 
gestaltung wird das Versagen der lutherischen Auffassung, und zwar hier 
schon bei Luther selbst, besonders deutlich, nämlich hinsichtlich der Auf- 
fassung vom Reich Gottes. Laun findet, daß bei Luther die Reichgottes- 
idee ganz in einer gewissen eschatologischen Haltung Luthers aufgegangen 
sei, wodurch dieser Begriff im Luthertum seine Kraft überhaupt verloren 
habe. Gegenüber dieser individualistisch-eschatologischen Prägung des 
Reichgottesgedankens sei im Calvinismus die kollektivistisch-evolutioni- 
stische Auffassung, die in dem Heiligungsgedanken Calvins wurzele, zur 
Auswirkung gekommen. Nur dieser aktivistische Reichgottesgedanke sei 
imstande, die sozialen und internationalen Fragen einer christlichen Lö- 
sung zuzuführen. Man kann bei der Schärfe dieser Formulierung, die sich 
mit den Gedanken von Rene Wallau eng berührt, nicht recht verstehen, 
warum Laun eine Lutherisierung des Calvinismus ebenso wünschen kann 
wie eine Calvinisierung des Luthertums. Da liegen noch ungeklärte Pro- 
Be um die aber auch gerade erst jetzt die zeitgenössische Mitarbeit 

ingt. 

R Es ist ein Buch der Zeit für die Zeit, das selbst im Ringen drinsteht. 
Möge sowohl das, was der Verfasser selbst sagt, wie auch die zusammen- 
gefaßte Darstellung der Ergebnisse der Copec, ein Beitrag sein zu unserem 
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AusdempreligiösenLeben andererLänder. 
(Kirchenchronik 1926. Erster Teil.) 


Vorbemerkung des Herausgebers. 


Seit mehreren Jahren veröffentlicht die „Eiche“ alljährlich eine Reihe von Be- 

richten aus anderen Ländern, um ihren Lesern zu ermöglichen, sich über das reli- 
giöse Leben jener Völker zu orientieren und insbesondere die Fortschritte der 
christlichen Arbeit auf sozialem und internationalem Gebiet mitzuerleben. Von 
denen, die ökumenisches Verständnis haben, wird uns immer wieder versichert, 
mit welchem Interesse sie diese Berichte verfolgen, auch, daß sie nirgends sonst als 
in der „Eiche“ solche Berichte finden. Wir bemühen uns, jeweilig die bestorien- 
tierten, objektivsten Berichterstatter zu gewinnen und sie um Erläuterung der für 
uns und für die ökumenische Sache wichtigsten Begebnisse in ihren Kirchen zu 
bitten. Wir können auch nicht dankbar genug sein, daß Männer und Frauen von 
so großem Einfluß und ernstem Urteil uns regelmäßig ihre Berichte zur Verfügung 
stellen. Alle diese Arbeit geschieht freiwillig, unbezahlt, und stellt doch eine große 
Mühe für alle Beteiligten dar. Vor allem ist die Drucklegung für die „Eiche“ selbst 
eine finanzielle Last, die uns schwere Sorgen macht. Weder der Deutsche Evan- 
gelische Kirchenausschuß, der die vom Reichstag für solche Zwecke bewilligten 
Mittel dafür bereitstellen könnte, noch irgend eine andere Stelle, die sich für öku- 
menische Arbeit einsetzt, hat uns bisher unterstützt oder auch nur ein Zeichen ge- 
geben, daß sie unsere Bemühungen anerkennt. So ist vielleicht die Frage an unsere 
Leser erlaubt: Wer sagt uns, wie wir diese Arbeit, die von so vielen als wertvolle 
ökumenische Arbeit anerkannt wird, finanzieren können? 

Wir bringen in diesem Heft aus Raum- bezw. Geldmangel, der uns schon ver- 
hindert hat, das erste Stück der Chronik im vorigen Heft zu drucken, nur die erste 
Hälfte der „Kirchenchronik“. Es sind in erster Linie die Länder des nördlichen 
Europa, die diesmal erscheinen: Die Niederlande, England, Schottland, Norwegen, 
Schweden, Dänemark, Finnland, Estland, Litauen. Über England berichtet hier 
nur die freikirchliche Seite. Aus besonderen Gründen fügen wir diesmal noch die 
Berichte von Siebenbürgen, der Tschechoslowakei, Italien, Spanien, Japan und Indien 
hinzu. Im Januar 1927 soll die andere Hälfte folgen. 

F. Siegmund-Schultze. 


Die Niederlande. 


Es ist ein durchaus guter Gedanke der „Eiche“, jedes Jahr einige Berichte über 
die Entwicklung des religiösen Lebens in den verschiedenen Ländern zu geben. So 
bleibt das Interesse rege, das die Kirchen, wollen diese nicht in Vereinsamung ihren 
Einfluß einbüßen, notwendig für einander haben müssen. 

Vielleicht ist das Wort „Entwicklung“ zu beanstanden, wenigstens wenn wir 
das kirchliche Leben als Gradmesser nehmen; denn oftmals hat es den Anschein, als 
ob das religiöse Leben statt zu wachsen, abnehme und verschrumpfe. Dann wird es 
Glaubenssache, von „Entwicklung“ zu reden. 


In den freien reformierten Kirchen hat der Fall Geelkerken dieses Jahr viel Auf- 


sehen erregt. Es handelte sich nämlich um die Frage, ob dasjenige, was 1. Mose 3 
von der Schlange, von dem Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen und von dem 
Baum des Lebens erzählt wird, wirklich sinnlich wahrnehmbare Sachen waren oder 
nicht. Dr. Geelkerken wollte dies zwar nicht leugnen, wünschte aber, diese Auf- 
fassung nicht für die einzig mögliche zu halten, und wollte sich das Recht einer 
freien Exegese wahren. Die Synode von Assen, welche vom 26. Januar bis 17. März 
1926 tagte, lehnte seine Ansicht als häretisch ab, mit dem Erfolg, daß Dr. Geel- 
kerken abgesetzt wurde. Der Fall selbst ist ziemlich unbedeutend und ist eine blasse 
Abspiegelung der amerikanischen Dayton-Geschichte. Aber als Symptom dieser Zeit 
ist er von großem Gewicht, denn es zeigt sich, daß auch in diesen freien Kirchen 
das altprotestantische Dogma der Ne zu wackeln anfängt. Die Assen- 

hat mit der Verurteilung der Ansicht h ; tand 
DEgerm denn wenn man einmal anfängt, durch Exegese die Historizität der 
biblischen Erzählungen wegzuexegesieren, fragt es sich, ob damit nicht der erste 
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Geelkerkens von ihrem Standpunkt 


Schritt auf den Weg der Untergrabung der auf diesem Standpunkte geltenden 
Schriftautorität getan ist. 

Dieser Fall hat auch auf die Niederländisch-Reformierte Kirche, die sechsmal 
so groß ist als die freie Kirche, zu der Dr. Geelkerken gehört, Einfluß geübt. Die 
Niederländisch-Reformierte Kirche hat etwa drei Millionen Mitglieder und die 
freien Kirchen etwa 500000. Belehrt von dem, was in Assen geschehen, sind die 
Konfessionellen in der Niederländisch-Reformierten Kirche, die sich um eine kon- 
fessionelle Reorganisation ihrer Kirche bemühen, schüchtern geworden und zögern, 
ihre Bestrebungen durchzusetzen, weil sie fürchten, daß auch diese Bestrebungen 
auf einen ‚„Assener Konflikt“ auslaufen werden! 

Glücklicherweise ist das religiöse Leben nicht nach dem Maßstab des kirch- 
lichen Lebens zu messen, denn es zeigen sich überall Kennzeichen eines neuen reli- 
giösen Bedürfnisses, zumal unter der Jugend. Die Jugendgottesdienste in den Groß- 
städten wie Amsterdam, Rotterdam, Haag ziehen immer mehr die jungen Leute an; 
in Amsterdam und Haag sind besondere Jugendpfarrer angestellt worden, und auch 
in Studentenkreisen offenbart sich reges religiöses Interesse. 

Auf dem Gebiet des christlichen Schulwesens hat eine Rede, worin ich über den 
biblischen Unterricht in der christlichen Schule gesprochen und gesagt habe, daß 
dieser Unterricht, weil er nicht von Fachkundigen gegeben wurde, durchaus un- 
genügend war und also im Allgemeinen mehr Schaden als Gutes wirkte, viel Er- 
regung erweckt. Die Sache ist in den Zeitungen besprochen worden. Die streng 
Konfessionellen waren sehr empört, eine nicht unbedeutende Zahl aus den Kreisen 
der christlichen Volksschullehrer stimmte mir bei und wünschte meinen Aufsatz, den 
ich über die Frage veröffentlicht hatte, in den Händen aller solcher Lehrer, die 
meinten, dessen am wenigsten zu bedürfen. 

Man bekommt den Eindruck einer allgemeinen Unsicherheit auf religiösem 
Gebiet, welche sich darin offenbart, daß man ängstlich festhält an äußerlichen 
Autoritäten, während die, feste Zuversicht und der frohe, sichere Glaube fehlen, 
um mutig vorwärts zu gehen. Und diesen Glauben haben gerade in diesen religions- 
bedürftigen Tagen die Christen zu zeigen. 

Die Konferenz von Stockholm hat bis jetzt in unserm Lande noch nicht viel 
Anklang gefunden. Die Synode unserer Niederländisch-Reformierten Kirche hat 
wohl den Wunsch geäußert, das Streben von Stockholm möge auch in den Nieder- 
landen weitergeführt werden, mehr als zu einem Wunsch aber ist es nicht gekommen. 
In den Kreisen des Weltbundes hat der Gedanke der Stockholmer Konferenz tiefere 
Wurzel geschlagen. Mit großer Kraft hat die niederländische Abteilung des Welt- 
bundes das Werk in die Hand genommen, fest entschlossen, die Arbeit von Stock- 
holm weiter zu führen., Junge Männer haben sich bemüht, für den Weltbund eine 
kräftige Propaganda zu führen, und sind jetzt in voller Aktion. Unsere Kirchen 
arbeiten auf sozialem Gebiete sehr viel, aber einheitlich organisiert ist die Arbeit 
noch nicht. Wer unsere Geschichte und unseren Volkscharakter kennt, weiß, daß die 
Niederländer niemals ihre Kraft in Organisation gesucht haben. Die niederländische 
Abteilung des Weltbundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen gibt sich aber alle 
Mühe zu betonen, daß zu einer inneren Einheit auch eine äußere gehört. Vielleicht 
werden die internationalen Verhältnisse dazu mitwirken, daß auch in unserem Lande 
die Augen für gegenseitiges Zusammenwirken auch auf religiösem und kirchlichem 
Gebiete aufgehen. J.: Al! Cramer 


Die Freikirchen in England.*) 


.. Vom Herausgeber bin ich gebeten worden, einige Zeilen dem Artikel beizufügen, 
den ich im Juli 1924 über „Die evangelischen Freikirchen in England — Einige denk- 
würdige Tatsachen und Ereignisse im Jahre 1924“ geschrieben habe. In diesem 
Artikel erwähnte ich die methodistische Union. Die ist noch nicht vollzogen worden, 
aber man kann doch einige Fortschritte feststellen. Die letzten Konferenzen der drei 
methodistischen Kirchen haben über eine Majorität zugunsten der Union berichtet, 
und zwar war bei den Primitiven Methodisten und bei den Vereinigten Methodisten 
die Majorität eine überwältigende, bei den Wesleyanischen Methodisten, obwohl eine 
Majorität zugunsten der Union sich fand, war sie nicht ebenso eindrücklich. Wie 


*) Aus dem Englischen übersetzt. D.R. 
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immer sich das verhalten mag, dem Zuschauer scheint es doch, als ob nichts die 
Union der drei methodistischen Kirchen auf lange verhindern könne. Doch ist es 
nötig, zu diesem Zwecke ein besonderes Gesetz durchzubringen, und das Verlangen 
nach einer Union muß stark genug sein, um das Parlament zu bestimmen, ihr keine 
Hindernisse in den Weg zu legen. Die Existenz des freikirchlichen Konzils und seine 
mannigfaltigen Tätigkeiten haben den Weg für solch eine Union geebnet. Einer 
seiner ersten Führer war der verstorbene Rev. Hugh Price Hughes, ein angesehener 
Geistlicher der Wesleyanischen Methodistenkirche. Vor dreißig Jahren hätte niemand 
gedacht, daß solch eine Vereinigung möglich wäre. Die Atmosphäre, die durch dieses 
Konzil geschaffen wurde, hat sie nicht nur möglich, sondern beinahe schon zu einem 
vollendeten Faktum gemacht. 


Während dieses Jahres haben die Diskussionen, die von verschiedenen Häuptern 
der evangelischen Freikirchen mit Vertretern der Church of England über die Mög- 
lichkeiten, die Basis zu einer Union zu finden, geführt wurden, ein negatives Er- 
gebnis gezeitigt. Während die evangelischen Freikirchen gern mit der Church of 
England zusammen an den gemeinsamen Aufgaben der- Evangelisierung und des 
sozialen Dienstes arbeiten würden, so wollen sie doch nicht ihren Geistlichen ge- 
statten, Reordination nach der bischöflichen Ordnung anzunehmen. Die Freikirchen 
glauben, daß ihre Geistlichen vollgültig bestallt sind zur Predigt des Wortes und zur 
Austeilung der Sakramente, daß ihre Bestallung, wenn sie von ihren eigenen Kirchen 
anerkannt ist, eine gültige ist, und die Annahme der Reordination eine Verleugnung 
der ursprünglichen Gültigkeit bedeuten würde. Ein Faktor hat zweifellos die Mög- 
lichkeit einer Union zwischen Anglikanern und Freikirchen erschwert. Das ist die 
Haltung eines großen Teiles der Anglo-Katholiken innerhalb der Church of England. 
Bei den Freikirchlichen fürchtet man, daß die anglokatholische Bewegung zu einer 
Aufgabe der protestantischen Grundsätze und zum Versuch, die Church of England 
wieder der römischen Kirche zu unterjochen, führen werde. Gegenwärtig warten 
die Anglikaner mit beträchtlicher Besorgnis auf die endgültige Revision des 
englischen Prayer Book durch die Bischöfe. Daraus wird klar werden, inwieweit 
die Anglokatholischen mit ihrer Propaganda für die Beibehaltung des Sakrarmnents 
erfolgreich gewesen sind. Für wenigstens ein.oder zwei Generationen wird dadurch 
die Haltung der Church of England zu dem Erbe der Reformation festgelegt. 
Meine persönliche Ansicht ist, daß man, was immer auch geschehen mag, an diesem 
Erbe festhalten wird. ER 

In der Frage des Weltfriedens tun die Kirchen in England zuverlässige Arbeit. 
Der Weltbund für Freundschaftsarbeit der Kirchen ist überall tätig und schafft 
sich seinen Weg in der ganzen Welt zugunsten eines allgemeinen Friedens. Was 
dabei besonders betont werden muß, das ist die, ethische und religiöse Seite der 
Sache, wie durch politische Kräfte für eine Realisierung religiöser Ideale gearbeitet 
wird. "Der Völkerbund hat so seinen „religiösen Ausschuß‘, und diese beiden Kräfte 
zusammen werden von den Kirchen anerkannt und ‚erhalten von ihnen jene en 
lische Unterstützung, die so nötig ist, um dem Völkerbund noch He \ En } 
nd Autorität zu verleihen. Alle hiesigen Kirchen hoffen, daß der Me un I a 
einige große Staaten, die sich jetzt noch draußen befinden, unter ihnen Deutschland, 

= i i ie Heiligkeit des Lebens und die Notwendigkeit, 
umfassen werde. Je mehr wir alle die Heilig} e N 5 
daß die Ideale aller Nationen dieselben sein sollten, fühlen, desto me r Were 

Völker von den Pfaden des Krieges fort auf Pfade des Friedens geführ 
ee: Krieg läßt sich nicht abschaffen dadurch, daß man 2 einen A: ee 

r eir b schwingt, sondern vielmehr dadurch, da man die Ideale der 
a Bl skononischen in religiöse, ethische und geistige 
wandelt. 1 } y 

I ee biegen Au open Ne 
sind, gegen früher eine viel wic tigere Ro z Br ee Ktociholmet Konterenen 
war ein großer Schritt vorwärts, und darauf folgte die diese Länder überhaupt 
Tei indestens 35 Ländern. Die Tatsache, daß diese Länd ä 
alien Elch ee Fragen zu beschäftigen, war ein N 
\ FE i ; zei Welt, daß wir nicht nur beten sollen 
von ungeheurer Tragweite. Es zeigte der D 


j i j i hehe“, sondern auch dafür wirken sollen. 
en er Men innerhalb der Kirche getan werden. 


Die Kirchen können nicht tatlos beiseite stehen. Doch zugleich muß man vorsichtig 
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sein. Die Kirche tut ihre beste Arbeit nicht so sehr dadurch, daß sie bei einer 
Handelsstreitigkeit eine besondere Wirtschaftstheorie formuliert, für die sie, nach 
Ansicht einiger, weder technische Kenntnis noch Erfahrung besitzt, ‚sondern dadurch, 
daß sie der Welt, wie sie ist, den Geist des guten Willens nahebringt. Wie immer 
das sein mag, die Kirchen der Welt müssen ihre Rolle spielen. Die Kirchen ‚können 
einen Platz ausfüllen, den keine andere Macht ausfüllen kann. Sie sind das er- 
wählte Werkzeug für das Kommen des Reiches Gottes. In England zeigt sich heute 
das soziale Gewissen so stark wie niemals vorher. 

Es wird ferner noch Ihre Leser interessieren, daß 1924 zum erstenmal in der 
Geschichte des Nationalkonzils der evangelischen Freikirchen, dessen General- 
sekretär ich bin, ein- weiblicher Präsident erwählt wurde für das Jahr 1925. Die 
Dame, Mrs. George Cadbury von Bournville (Birmingham), ist Quäkerin. Ihre 
Präsidentschaft zeigte, daß sie eine Frau von großen geistigen Gaben ist. Ihre 
Besuche bei den verschiedenen Zweigvereinigungen machten tiefen Eindruck. Die 
britischen Freikirchen im ganzen haben sehr konservative Instinkte, aber es ist 
wahrscheinlich der Erfolg von Mrs. Cadburys Präsidentschaft, daß die Congrega- 
tional Union von England und Wales im Jahre 1926 beschlossen hat, daß der 
Vorsitz ihres Rates in Zukunft Frauen offen stehen soll. 

Die Kirchen Großbritanniens sehen sich besonderen Schwierigkeiten gegenüber. 
| Das ist immer so gewesen. Und schließlich ist die Schwierigkeit des Lebens auch 
der Reiz des Lebens. Wenn die Kirchen dieses Landes und anderer Länder den 
Zentralwahrheiten des christlichen Glaubens treu bleiben, die sozialen Verpflichtungen 
des Evangeliums anerkennen und sich zugleich auch den geänderten Zeitumständen 
anpassen, so braucht man für die Kirche und für die Welt nicht in Besorgnis zu sein. 

Thomas Nightingale. 


Schottland.?) 


ai Die Sache der Union hat während des Jahres entschiedene Fortschritte gemacht. 
Bi In der Generalversammlung der Church of Scotland gab es so gut wie keine Oppo- 
Ki sition dagegen, einen weiteren Schritt, vorwärts zu tun, nämlich hundert oder mehr 
Männer zu erwählen, um nun tatsächlich in Verhandlungen mit einem entsprechen- 
den Ausschuß der United Free Church zu treten. Die Aussprache in der Versamm- 
lung der United Free Church stand unter dem Eindruck von Berichten von seiten 
der Presbyterien, Tagungen und "Gemeinschaften, die in‘überwiegender Mehrheit 
der Meinung waren, daß die hauptsächlichsten Hindernisse einer Union aus dem 
Wege geräumt seien und daß die Basis zu einer Vereinigung bereitet werden sollte. 
Mit 631 gegen Iıı5 Stimmen wurde beschlossen, in dieser Richtung zu wirken. So 
ist jetzt ein vereinigtes Komitee beider Kirchen endgültig damit beschäftigt, den 
Plan zu einer Union auszuarbeiten, und man hofft, daß sie in vier oder fünf Jahren 
zu einer organischen Einheit gekommen 'sein werden. Heute kann man noch nicht 
sagen, ob das auch eine Spaltung in der United Free Church bedeuten würde. 
Möglicherweise läßt sich die Minderheit durch einige Konzessionen an ihren Stand- 
punkt versöhnen. Aber es läßt sich nicht so einfach sehen, wie das Prinzip der 
Union auf der Basis einer völligen geistigen Unabhängigkeit und einer Fortführung 
der jetzigen staatlichen Unterstützung in seinem Wesen geändert werden kann, ohne 
daß die ganze Bewegung fehl geht. 1 

In der Versammlung der United Free Church wurde zur Sprache gebracht, ob 
man Frauen unter den gleichen Bedingungen wie Männer zum Pfarramt zulassen 
solle. Man erkannte an, daß man diese Frage zu gegebener Zeit mit aller Überlegung 
behandeln müsse, aber man hielt es für unweise, schon jetzt Schritte ın der ge- 
wünschten Richtung zu unternehmen. Das bedeutet, daß diese Frage zurückgeStellt 
worden ist, bis die andere einer Union mit der Church of Scotland erledigt ist. 

Beträchtliche Besorgnisse erregte in beiden Kirchen die Verminderung des 
Nachwuchses für den Pfarrerstand. Die Zahl der Studenten ist weit unter derjenigen 
der Vorkriegszeit. Besondere Maßnahmen müssen ergriffen werden, um den Grund 
für diesen Mangel an Studenten zu finden und um jungen Männern die dringenden 
Forderungen der Stunde ins Gewissen zu rufen. a 


Ber) ‚Aus dem Englischen übersetzt. D.R. 
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Der Vorschlag der Regierung, Wetten z ö i i 
Steuern zu belegen, führte zu ee Er 
= die Versammlung der früheren Free Church („Wee ee 

teuer i Aland id = 
lung der Church of Scotland lehnte es ab, sich an dieser 

Es ist jetzt mehr als 25 Jahre her, daß si i i i 
byterian Church vereinigten, a das en en be a 
man einen Jubiläums-Dank-Fonds von 100000 Pfund nei Bein 
Summe ist schon aufgebracht und alle Zweige kirchlicher Tätigkeit sind bedacht 
worden. Die Geistlichen haben nun ein Mindesteinkommen von 300 Pfund d ei 
Pfarre, und das Defizit in der Äußeren Mission ist beträchtlich einge aa 

Der Bergarbeiterstreik hat sich in Schottland sehr fühlbar gemacht =. er 
ragende Führer der Bergarbeiter redeten in Versammlungen und vertraten di An 
sicht der Streikenden, aber von seiten der Kirchen wurde kein Versuch Be ht, 
Grundsätze zu einer Einigung in Vorschlag zu bringen. In dieser sicht zei : 
die englischen Kirchen mehr Initiative und Teilnahme als die schottischen x. 
es findet sich in Schottland stets eine gewisse Abgeneigtheit, in irgend einer Sache 
der Führung Englands zu folgen. Selbst wenn Bischöfe Recht haben, so will man 
doch nördlich des Tweed ihnen kein Recht auf Führerschaft einräumen. So hat man 
auch nur mit einem gewissen Widerstreben in Schottland dem Weltbund für Freund- 
schaftsarbeit der Kirchen aktive Unterstützung gewährt, da die britische Landes- 
vereinigung unter dem Präsidium eines englischen Bischofs steht und meistens in 
England tagt. Aber dies Widerstreben ist jetzt größtenteils überwunden worden. 
Die Church of Scotland, die sich zuerst zurückhielt, hat ihren Beitritt zum Welt- 
bund erklärt und hat gebilligt, daß Schritte unternommen werden sollten, um 
andere religiöse Körperschaften in nähere Beziehung zu ihm zu bringen. Die anderen 
Kirchen sind dafür begeistert, und man erwartet viel von einer Campagne, die in 
EN zo Dr. F. W. Norwood aus London zugunsten des Völkerbundes 

ommen wird. 

Im nächsten Jahr wird eine neue und revidierte Ausgabe des Church Hym- 
nary, des Gesangbuches der schottischen und irischen Presbyterischen Kirchen, er- 
scheinen. Durch die Mitarbeit der englischen und walisischen Presbyterischen Kirchen 
wird es jetzt in einem weiteren Umfang in Gebrauch genommen werden. Das Er- 
gebnis wird ein Buch von 728 Liedern sein, umfassender in seinem Inhalt, als je- 
eins für die presbyterianische Welt erschienen ist. Vor allem enthält es mehr 
deutsche Lieder und Musik als früher. Das wiederauflebende Studium Johann 
Sebastian Bachs und der Choräle und Melodien des 16., 17. und 18, Jahrhunderts‘ 
trägt in Schottland wie anderswo seine Früchte. 

Zwei sehr bekannte schottische Kirchenleute sind in letzter Zeit gestorben — 
Dr. James N. Ogilvie, ein großer missionarischer Staatsmann, und Dr. A. Wallace 
Williamson, der Geistliche der historischen Kathedrale St. Giles in Edinburgh, einer 
der Hauptpioniere der kirchlichen Union. Beide wird man sehr vermissen. 

Das wichtigste theologische Werk, das in letzter Zeit in Schottland erschienen 
ist, ist Prof. W. P. Pattersons „Nature of Religion“ in der Reihe der Gifford Lec- 
tures. An zweiter Stelle muß Dr. Kenneth Edward’s Ken-Vorlesung über „Religious 
Experience“ erwähnt werden. Ebenso mag man aufmerksam machen auf das. ge- 
lehrte Werk Prof. Mackinnon’s von der Edinburgher Universität über „Luthers 
Frühzeit“, das viel neues Material aus der jüngsten deutschen Forschung verwertet. 
Wir bedürfen sehr Übersetzungen der besten deutschen theologischen Werke aus 
den letzten Jahren. Ottos Buch über das Heilige ist gut aufgenommen worden; 
aber wir brauchen noch viel mehr, und wir möchten gern, daß unsere Verleger einen 
kühnen Schritt tun, wie damals, als eine schottische Firma sich für dieses Gebiet 
spezialisierte und viel dazu tat, schottische Pfarrhäuser mit gewinnbringender aus- - 
ländischer Literatur zu bereichern. Dr. FKlemın 


Norwegen. i . % 
Das norwegische Volk hat im Jahre 1925 weitgehend im Zeichen der Jahr- 


hundertfeier der ersten regelrechten norwegischen Auswanderung nach Amerika 
gestanden. Große Feste wurden in Minnesota gefeiert, wo ‚die geschlossenen Siede-. 
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lungen der Norwegisch-Amerikaner liegen. Der amerikanische Präsident ehrte den 
norwegischen Einschlag im nordamerikanischen Volkstum durch seine Teilnahme 
an den Festlichkeiten, und von dem alten Mutterlande waren Vertreter der Re- 
gierung, des Stortirigs, der Kirche usw. entsandt. 

Dies amerikanische Norwegertum spielt im norwegischen Volks- 
bewußtsein eine bedeutende Rolle. Wohnen doch mehr Norweger in Amerika als 
in Norwegen, mit größerem „Volksvermögen“ und Ackerlandbesitz als die Be- 
völkerung der alten Heimat hat. Ein „Verbluten des Vaterlandes“ hat der Dichter 
Wergeland diese starke und dauernde Auswanderung nach Amerika genannt, 
während man jetzt dies amerikanische Norwegertum mehr als eine Bereicherung 
empfindet. 

In letzter Zeit hat nun die Erhaltung norwegischer Sprache und Sitte, der 
Kampf gegen die Tendenz der Amerikanisierung der Ausgewanderten die Gemüter 
hüben und drüben stark bewegt. Wenn man die Geschichte der Arbeit für Er- 
haltung der Muttersprache und des kulturellen Vätererbes unter den Norwegern 
Amerikas verfolgt, sieht man, daß die Kirche einen wesentlichen Anteil an der Be- 
wahrung norwegischen Wesens gehabt hat und noch hat. Ja, man kann wohl sagen, 
daß ohne die Kirche kaum mehr viel davon übrig wäre. Die Geschichte des Nor- 
wegertums in Amerika ist die Geschichte der norwegisch-amerikanischen Kirche. 

Die norwegisch-lutherische Kirche in Amerika ist ein im- 
posanter Bau. Sie besteht aus rund 3500 Gemeinden mit 600000 Mitgliedern und 


etwa 1500 Pastoren (in Norwegen selbst gibt es 706 Pfarrstellen). Das Betriebs- 


kapital dieser Kirche beträgt jährlich 2% Millionen Dollar. An höheren Schulen 
unterhält die Kirche ı Predigerseminar, ı Proseminar, 2 Lehrerseminare, 4 Colleges, 
4 Junior-Colleges, 7 Akademien u. a., im ganzen 24, mit zusammen über 300 Lehrern 
und fast 4000 Studierenden. Für ihre äußeren Missionsgesellschaften bringen die 
norwegischen Gemeinden in Nordamerika jährlich ı Million Dollar auf. 


Aus all dem sieht man, wie stark die Wurzeln der lutherischen Kirche im nor- 


wegischen Volkstum sind. Ihr Luthertum, das war für die Ausgewanderten 
etwas vom Unentbehrlichsten, was sie in die neue Heimat mitgebracht hatten; 
zugleich etwas von dem Unantastbarsten, es mußte genau so bleiben, wie es daheim 
gewesen war, fremde Beimischungen erschienen auf diesem Gebiete undenkbar und 
unerträglich. An der norwegisch-lutherischen Kirche in Amerika kann man so 
recht als an einem Schulbeispiel das Ineinander von kirchlicher und nationaler 
Eigenart im Protestantismus studieren. 

‘ Ein kleiner Zug illustriert vielleicht lebendiger noch als Zahlen und historische 
Darlegungen, wie eng und innerlich hier Volkstum und Kirchentum, Volksbewußt- 
sein und Kirchenbewußtsein miteinander verwoben sind. Bei den Festlichkeiten er- 
schien den Norwegisch-Amerikanern immer der von der norwegischen Heimatkirche 
entsandte Bischof von Oslo als der erste Vertreter der alten Heimat überhaupt, und 
es bedurfte oft besonderer Hinweise, um den Vertretern der norwegischen Re- 
gierung und des Reichstages ihre Rangordnung zu wahren. Nächst dem König emp- 
findet man den Bischof als den Repräsentanten des Vaterlandes. 


Während jenseits des Ozeans der Jahrhunderttag der norwegischen Einwan- 
(derung nach Amerika gefeiert wurde, fuhr der König von Norwegen daheim auf 
einem Panzerschiff nach Stavanger, um der Weihe des neuen Bischofs und damit 
der Errichtung eines siebenten Bischofssitzes in Norwegen 
beizuwohnen. Wenn man bedenkt, daß noch vor 14 Jahren die Aufhebung der 
Bischofsämter vorgeschlagen wurde, wird einem klar, wie stark in letzter Zeit das 
kirchliche Bewußtsein, man kann vielleicht sagen, die hochkirchliche Strömung ge- 
wachsen -ist. Allerdings spielt auch hier das nationale Moment eine beträchtliche 
Rolle, was bereits im letzten Jahresbericht ausgeführt wurde. 


t Mit einer Zunahme des kirchlichen Interesses hängt wohl auch, wenigstens 
teilweise, die beginnende Überwindung des Pastorenmangels zusammen. Im 
vergangenen Jahre hat dieser kulminiert, nachdem er seit IGOO etwa stetig im 
Steigen gewesen war. Immerhin sind von den 706 norwegischen Pfarrstellen noch 
19 Prozent unbesetzt. | 


; Die „theologischen und kirchlichen Richtun gsk äm pfe scheinen dagegen 
ihren Höhepunkt immer noch nicht überschritten zu haben. Die Taktik der streng- 


gläubigen Gemeinschaftskreise, die hier wesentlich gleichbedeutend mit - der. 
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„Inneren Mission“ sind, mit nicht vollkommen Rechtgläubigen jede Gemeinschaft 
und Zusammenarbeit zu vermeiden bezw. zu verweigern, hat im letzten Jahre zu 
einer Brüskierung des alten ehrwürdigen und strenggläubigen Bischofs Stoylen von 
Christiansand ‚durch den Führer der Gemeinschaftskreise, den Vorsitzenden der 
Inneren Missions-Gesellschaft und Professor an der Gemeindefakultät Hallesby 
geführt, die allgemeines Aufsehen erregt hat. Hallesby lehnte ab, auf einer Ver- 
sammlung der Inneren Mission in der Diözese Christiansand einen Vortrag zu halten, 
wenn Bischof Stoylen zugegen sei. Bischof Stoylen hatte nämlich seinerzeit die 
Bischofsweihe des liberalen D. Gleditsch vollzogen und vertritt überhaupt bei aller 
eigenen Strenggläubigkeit den Standpunkt der Zusammenarbeit auch mit theologisch 
anders Gerichteten. Hallesby dagegen lehnt nicht nur dies ab, sondern auch jede 
Gemeinschaft mit solchen Strenggläubigen, die mit der Gegenseite das Tischtuch 
nicht zerschneiden wollen. 

Der Vorgang zeigt, wie groß auch äußerlich die Macht der freien Gemeinschaften 
geworden ist. Sie fühlen sich mit ihrer Organisation stark genug, um einen Kampf 
gegen einen Bischof, also die Kirche, führen zu können. Er zeigt weiter die Zu- 
spitzung der Richtungskämpfe. Andererseits aber ist dabei auch eine Stärkung des 
kirchlichen Bewußtseins zutage getreten. Denn 99 Prozent der norwegischen Pfarrer 
standen in dieser Sache auf Seiten des Bischofs Stoylen. 

Als ein Zuwachs der Macht der Gemeinschaftskreise ist für das vergangene 
Jahr zu buchen die Bewilligung eines eigenen praktisch-theologischen 
Seminars für die Gemeinde-Fakultät. Zwar ist dies nur eine Kon- 
sequenz der bisherigen Entwicklung, die der Gegen-Fakultät der Gemeinschafts- 
kreise, die sie: seinerzeit der liberal verseuchten Universitäts-Fakultät gegenüber- 
gestellt hatten und die aus privaten Mitteln in völliger Unabhängigkeit von Staat 
und Kirche erhalten wird, bereits Examensrecht und als völlige Gleichberechtigung 
neben der Fakultät der Universität gebracht hatte Immerhin mußte doch das 
Storting ein eigenes Gesetz beschließen, um nunmehr auch neben dem praktisch- 
theologischen Seminar der Universität ein solches an der Gemeinde-Fakultät ein- 
zurichten. Zum Leiter dieses Seminars wurde der Pfarrer Skagestad ernannt. 

Die Richtungsgegensätze haben weiter zu einer Spaltung der nor- 
wegischen Missionsgesellschaft geführt: Im Rahmen dieser Gesell- 
schaft hatte der Missionar Reichelt in China eine besondere Mission unter 
den Buddhisten eingerichtet. Er suchte dort das Christentum in der Weise zu ver- 
breiten, daß er Anknüpfungspunkte im Buddhismus aufsuchte, den religiösen Ge- 
dankengehalt des Buddhismus anerkannte und das Christentum als Vollendung des 
Buddhismus darstellte. Auch in der äußeren Organisation wich er von den üblichen 
Bahnen ab, indem er keine eigentliche Propaganda trieb, sondern ein Kloster 
gründete, in dem buddhistische Mönche Aufnahme fanden. Diese Methode der 
Mission unter den Buddhisten schien den Leitern der norwegischen Missionsgesell- 
schaft zu sehr aus dem Rahmen ihrer sonstigen Art herauszufallen. Auch hatte 
Reichelt gelegentlich geäußert, däß er mit liberal Gerichteten zusammen zu arbeiten 
gewillt sei. Nunmehr hat die norwegische Missionsgesellschaft sich von Reichelt, 
übrigens in ganz freundschaftlicher Weise getrennt, und es ist für ‚dessen Missions- 
arbeit eine eigene Gesellschaft gegründet worden. Bereits früher ist Reichelt auch 
von Schweden und Dänemark her unterstützt worden. } 

Daß nicht nur die theologischen Richtungsgegensätze die norwegische Kirche 
zerspalten, hat sich im vergangenen Jahre durch den Streit um die Sprache 
des neuen Gesangbuches gezeigt. Im politischen Leben Norwegens ist 
bekanntlich eine der meist umstrittenen Fragen die Sprachenfrage. Ein Teil der 
Norweger wünscht nicht nur jegliche Erinnerung an die jahrhundertlange Ver- 
einigung mit Dänemark auszulöschen, sondern will auch die damals eingedrungene 
dänische Sprache, die bis jetzt die offizielle Reichs- und Schriftsprache der nor- 
wegischen Dichter und Denker gewesen ist, durch eine echt norwegische, Sprache 
ersetzen. Da man nicht auf die vor Jahrhunderten durch das Dänische verdrängte 
altnorwegische Sprache zurückgreifen konnte, hat man aus noch heute lebendigen 
Dialekten eine gemeinsame echt norwegische Sprache ‚gebildet, das Landsmäl im 
Gegensatz zum Riksmäl genannt. Dieser Sprachenstreit, der das politische Leben 
Norwegens zerklüftet, ist nun auch in die Kirche eingedrungen. Ein Teil. der agr 
wegischen Pfarrer und Bischöfe ist für Einführung des Landsmäl in Predigt un 
Kirchengesang. ! i 
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Als num nach 20 jähriger Vorarbeit das neue Gesangbuch zusammengestellt 
wurde, nahm man außer den in der Reichssprache abgefaßten Chorälen auch 200 
Choräle auf Landsmäl mit hinein, um auf diese Weise die Wünsche der Anhänger 
der echt norwegischen Sprache zu befriedigen. Diese waren aber damit nicht zu- 
frieden, sondern haben, nachdem das neue Gesangbuch staatlich autorisiert war, 
plötzlich und in großer Schnelligkeit ein eigenes, nur aus Landsmäl-Chorälen be- 
stehendes Gesangbuch zusammengestellt. Es ist den landsmälfreundlichen Kreisen 
der Kirche gelungen, nach scharfem Streit und vielen unliebsamen Erörterungen die 
Regierung, die damals aus der landsmälfreundlichen Linkspartei gebildet war, dazu 
zu bringen, dieses neue Landsmäl-Gesangbuch als gleichberechtigt neben dem ur-. 
sprünglich allein als offizielles Gesangbuch autorisierten revidierten Reichs-Gesang- 
buch anzuerkennen. So hat die norwegische Kirche also jetzt zwei Gesangbücher. 

1925 ist übrigens auch ein neues Melodienbuch zu dem Reichs-Gesangbuch her- 
ausgegeben und autorisiert worden. Man hat in den neuen Melodien vielfach auf 
alte Volkslieder zurückgegriffen. Auch eine neue Liturgie bezw. Melodien dazu sind 
von dem Dozenten für Liturgik an der Universität, Dr. Sandvik, herausgegeben und 
offiziell in der Kirche eingeführt worden. . 

Die andere große national-kulturelle Frage, die das politische Leben Norwegens 
beherrscht, die Frage des Branntweinverbotes, hat die Kirche nicht 
sonderlich bewegt, geschweige denn gespalten. Die 14 freien christlichen Vereine, die 
im wesentlichen die Gemeinschaftskreise darstellen, haben sich zwar für das Brannt- 
weinverbot ausgesprochen, und unlängst ist der Bischof von Oslo auf ihre Seite ge- 
treten. Die Kirche als solche aber hat sich bisher jeglicher Stellungnahme zu dieser 
politisch heiß umstrittenen Frage enthalten. Augenscheinlich steht die Majorität der 
norwegischen Pfarrerschaft dem staatlichen Branntweinverbot ablehnend gegenüber 
und ist geneigt, die frühere Ordnung, nämlich eine Art staatlichen Monopols mit 
kontrolliertem und durch Steuern verteuertem Alkohölverkauf für die wirkungs- 
vollere Art einer Erziehung des Volkes zur Enthaltsamkeit zu halten. Die gegen- 
wärtige Ordnung des staatlichen Branntweinverbotes hat nach Ansicht dieser Pfarrer 
nicht nur praktisch zu keinem Erfolg geführt, sondern schwere moralische Schäden, 
namentlich über die Jugend des Landes (Schmuggel, Nichtachtung des Gesetzes, 
Steigerung der Trunksucht), mit sich gebracht. 

Aus dem Kapitel der internationalen Beziehungen der nor- 
wegischen Kirche bezw. der Fühlung mit dem außernordischen Protestantismus ist 
zunächst zu erwähnen die Beteiligung an der Stockholmer Weltkon- 
ferenz. Diese Veranstaltung hat sowohl in der öffentlichen Presse Norwegens, als 
auch in der norwegischen Kirche ein starkes Echo gefunden, und die Kirche hat sich 
durch Vertreter offiziell an diesem Weltkongreß beteiligt. Die Gemeinschaftskreise 
standen allerdings dem Kongreß kühler gegenüber, aber es sind doch auch Ver-. 
treter der Gemeindefakultät in Stockholm gewesen und für eine positive Mitarbeit 
eingetreten. Allerdings interessiert diese Kreise mehr eine Glaubenseinheit als die 
auf das Praktische gerichtete Ökumenizität Stockholms. 

Dagegen hat de Allgemeine Evangelisch-Lutherische Kon- 
ferenz, die im Anschluß an den Stockholmer Weltkongreß in Oslo tagte, keinerlei 
sonderlichen Widerhall in der norwegischen Kirche ausgelöst. Zwar hatte die nor- 
wegische Kirche bezw. der Pfarrerverein Norwegens in wirklich interessierter Weise 
die Konferenz zu sich eingeladen und auch alles getan, um ihr zu einem Erfolg im 
Lande zu verhelfen, aber man hatte den Eindruck, daß die Problemstellung und die 
Ziele der Konferenz das norwegische Kirchenvolk fremdartig berührten. Zudem 
schadete stark ein von Seiten der streng rechts gerichteten norwegischen T'heologen- 
Kreise unternommener Versuch, die Tagung der Konferenz vor den Wagen ihrer 
Richtungskämpfe zu spannen. Die Besucher und Redner auf der Konferenz waren 
im wesentlichen Deutsche, und die Norweger fühlten sich eigentlich mehr als Gast- 
geber denn als Kampfgenossen. 

I Wenn auch die Beziehungen des ‚norwegischen Protestantismus zu dem der 
übrigen Welt immer lebhaft gewesen sind, so hat doch das Zusammengehörigkeits- 
gefühl des norwegischen mit dem übrigen nordischen Protestantismus eine ganz 
andere intime Färbung. Das kam sehr deutlich zum Ausdruck bei dem 25jährigen 
Jubiläum des norwegischen Pfarrervereins, das mit allerlei 
Tagungen und einem großen Fest gefeiert wurde. Auf diesem Fest waren Vertreter: 


der übrigen nordischen protestantischen Kirchen erschienen, und es wurden Be- 
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grüßungsreden in herzlichster Weise ausgeta i i 
ee ne = nordischen ee , ee 
ander haben ja den großen Vorteil, rein protestantisch zu sein, und sind da- 
RE eine Vormachtstellung innerhalb des Weltprotestanfisptus einzu- 
Bei der Pflege der Beziehungen zu den stantis Kirche 
Skandinaviens kann man öfter Be gewisse en Er 
Neutralität namentlich gegenüber den Kirchen der in den Weltkri er. SS 
wesenen Ländern irgendwie zu verletzen. So redet man z DB ie = aD 
Ans: als von der deutschen Reformation und möchte gern. die Verschta 
Are dem deutschen und dem angelsächsischen Protestantismus über- 
‚In der Beziehung zum Katholizismus hat d i j j 
Ereignis gebracht. Nachdem schon früher en ee 
waren, das Jesuitengesetz in Norwegen aufzuheben, ist En v ee 
Jahre ein regelrechter Antrag darauf im Storting gestellt worden. Der A urde 
mit zweidrittel Stimmenmehrheit abgelehnt. Das ist um so bemerken a Is 
vor nicht allzu langer Zeit die Chancen für Aufhebung des Jesuiten En he in 
Norwegen wesentlich günstiger gestanden haben. Damals hatten Sch a 
ee Bischöfe für Aufhebung des Gesetzes ausgesprochen. Wenn jetzt die Auf- 
f ng der Jesuitenaussperrung mit so starker Majorität abgelehnt worden ist, so 
ist dies auf verschiedene Ursachen zurückzuführen. Zunächst hat der Propagand 
besuch des Kardinals van Rossum vor einigen Jahren mit all den en ben 
Schreibereien des Kardinals über den nordischen Protestantismus dazu bei ee & N 
die Stimmung zu ändern. Ferner wurde erfolgreich geltend SE (v in 
Bischof Gleditsch), daß es sich hier überhaupt nicht um eine ee der Reli Een 
oder der Geistesfreiheit, sondern einfach um eine Sauberkeitsfrage der P ii 
handele. Gehei i ag: j i i a Een 
eime Beeinflussung sei in einer Demokratie nicht zulässig. Endlich 
wurde auch stark hervorgehoben, daß man katholischerseits eine Aufhebung des 
Jesuitengesetzes in Norwegen als einen Sieg über den Protestantismus feiern und in 
dem Kampf gegen den Protestantismus im übrigen Europa verwenden würde Man 
fürchtete, daß es eine Schwächung der Position der Glaubensbrüder in anderen 
Ländern bedeuten würde, wenn man den Katholiken diese Waffe in die Hände gebe 
Manche, die der Ansicht waren, daß der norwegische Protestantismus selbst sich die 
Aufhebung des Jesuitengesetzes bei seiner überragenden Stärke im Lande sehr wohl 
leisten könne, haben dagegen gestimmt, eben aus Solidaritätsgefühl mit den viel 
schwerer bedrohten protestantischen Glaubensbrüdern in anderen Ländern 
Von der pazifistischen oder, um dieses in vielen Ohren mißtönende Wort zu 
vermeiden, von der friedliebenden Grundstimmung des norwegischen Volkes ist be- 
reits im letzten Jahresüberblick gesprochen worden. Diese Friedensstimmung hat 
auch im vergangenen Jahre sichtbaren Ausdruck gewonnen in Schiedsgerichts- 
verträgen, die Norwegen mit den übrigen skandinavischen 
Ländern abgeschlossen hat. Dabei ist interessant der Unterschied in der Art der 
Verträge mit den einzelnen Ländern und besonders die verschiedene Aufnahme, die 
diese Verträge mit Schweden, Dänemark und Finnland in der öffentlichen Meinung 
Norwegens gefunden haben. Zunächst muß im allgemeinen betont werden, daß es 
sich bei diesen Schiedsgerichtsverträgen nicht um eine politische Annäherung oder 
eine Art Gruppenbildung innerhalb des Völkerbundes handelt, sondern nur um einen 
Ausdruck des Friedenswillens. Inhaltlich gehen die abgeschlossenen Verträge über 
früher eingegangene gegenseitige Verpflichtungen insofern hinaus, als alle Fragen in 
die Schiedsgerichtsverträge aufgenommen worden sind, auch politische Integritäts- 
und Unabhängigkeitsfragen. Weiter ist beachtenswert, daß bei Streitigkeiten nicht 
nach dem Rechtsbuchstaben, sondern nach Recht und Billigkeit entschieden werden 
soll. Mit Finnland ist die Tonart des Vertrages etwas formaler, mit den anderen 
skandinavischen Brudervölkern Dänemark und Schweden herzlicher. Am herz- 
lichsten mit Schweden. Während der Vertrag mit Schweden unter allgemeiner 
enthusiastischer Zustimmung des gesamten;.Volkes wie eine Art Verbrüderung be- 
grüßt wurde, haben die Verträge mit Dähemark und Finnland eine gewisse Oppo- 
sition gefunden. Dieses ist um so merkwürdiger, als man meinen sollte, daß gerade 
Schweden gegenüber von der Zeit der Auflösung der Union 1905 her noch eine 
gewisse Mißstimmung zurückgeblieben wäre. Daß dies nicht der Fall ist, hat sich 
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schon bei früheren Gelegenheiten gezeigt. Wenn die Verträge mit Dänemark und 
Finnland nicht mit gleichem Enthusiasmus begrüßt worden sind, so ist daran einmal 
die Angst schuld, daß man in große politische Gegensätze und Verwicklungen hin- 
eingezogen werden könnte, weil ja die Grenzen dieser beiden Länder exponierter 
sind. Es ist die Befürchtung ausgesprochen worden, daß diese Verträge zu einer Art 
nordischem Locarno führen könnten. Der Friedenswille des nordischen Volkes ist 
aber wesentlich darauf gerichtet, sich von allen Verwicklungen in die Gegensätze 
der europäischen Politik ängstlich fern zu halten. Ganz besonders interessant ist die 
starke Opposition, man kann sogar sagen das Geschrei, das norwegische natio- 
nalistische Kreise gegen den Schiedsvertrag mit Dänemark erhoben haben.. Mit 
Dänemark bestehen ja gewisse Reibungen wegen Grönland und anderen Dingen. 
An sich handelt es sich um Belanglosigkeiten. Umso bemerkenswerter ist es, daß 
die erhitzte Stimmung, die man oft den großen europäischen Nationen seitens der 
neutralen kleinen Länder vorgeworfen hat, auch zwischen diesen kleinen Ländern 
sich sofort zeigt, sobald irgend welche Interessengegensätze vorhanden sind. 
Immerhin darf man sich durch dieses Geschrei nationalistischer Kreise nicht 
irre führen lassen, die Mehrheit des norwegischen Volkes ist für Friedlichkeit und 
Verträglichkeit und allem nationalistischen Wesen abhold, und verurteilt die 
tönenden Phrasen nationalistischer Leidenschaft, die am liebsten die Volksseele 
wegen angeblicher Verunglimpfungen durch den stammverwandten Nachbar zum 
Kochen bringen möchte. V.H. Günther. 


Schweden.*) 


Im Aprilheft des Jahrgangs 1924 dieser Zeitschrift habe ich einen kurzen 
Bericht über die Organisation der schwedischen Kirche gegeben und verweise die 
sich hierfür Interessierenden auf diesen. Irgendwelche nennenswerten Veränderungen 
sind inzwischen nicht eingetreten. Infolge der dort erwähnten Gründe kennen wir 
eine Austrittsbewegung nicht. Die evangelische Kirche umfaßt praktisch genom- 
men die Bevölkerung des ganzen Landes, wenn natürlich auch eine große Anzahl 
ihrem Wirken fremd gegenübersteht und einige Wenige als ihre direkten Feinde 
auftreten. Im allgemeinen hat doch die Kirche in Ruhe und Frieden arbeiten 
können, und die Staatsgewalt steht wenigstens bis auf weiteres ihrer Tätigkeit 
wohlwollend gegenüber. Dies ist umso beachtlicher, als die schwedische Regierung 
so gut wie während der ganzen in Frage stehenden Zeit sozialdemokratisch gewesen 
ist — mit dem sozialdemokratischen Lektor ©. Olsson als Kultusminister. Die 
evangelische Volkskirche ist in der Seele des Volkes festgewurzelt, und es besteht 
im Augenblick kein irgendwie ernsteres Bestreben, eine Trennung von Kirche und 
Staat herbeizuführen. Ein Ausschuß, das sog. „Religionsfreiheitskomitee“, ist jedoch 
mit der Ausarbeitung von Vorschlägen für ein neues Gesetz betreffs des Austritts 
aus der Staatskirche beauftragt. auf Grund dessen der Austritt unter einfacheren 
Formen, als dies jetzt der Fall ist, vor sich gehen könnte. Diese Frage ist bei uns 
sehr schwer lösbar, und es ist in hohem Grade ungewiß, ob der genannte Aus- 
schuß einen einigermaßen annehmbaren Vorschlag wird ausarbeiten können. 

Die Frage der Zulassung ‚bürgerlicher Beerdigung steht jetzt vor ihrer ün- 
mittelbaren Entscheidung. Dieses Recht hat es bisher überhaupt nicht gegeben: 
aber nach langwierigen Verhandlungen hat der Reichstag in diesem Jahr einen 
Gesetzesvorschlag Seiner Majestät des Königs angenommen, demzufolge bürger- 
liche Beerdigung in solchen Fällen stattfinden darf, in denen der Verstorbene, der 
das achtzehnte Lebensjahr vollendet haben muß, dies schriftlich angeordnet hat 
oder wenn dies von den nächsten Angehörigen des Verstorbenen oder denjenigen, 
die ihm sonst nahe standen, gewünscht wird, und kein begründeter Anlaß für die 
Vermutung besteht, daß dies dem zu Lebzeiten gehegten Wunsche des Verstorbenen 
widerspricht. Eine derartige Beisetzung soll auf dem von der Kirche eingeweihten 
Begräbnisplatz stattfinden; die Beisetzungszeremonien dürfen aber nicht in der 
Kirche vorgenommen werden außer in den Fällen, in denen ein besonderer Anlaß 
hierfür vorliegt und auch dann nur a Erteilung der jedesmal vorher von dem 
Pfarrer der Gemeinde einzuholenden aubnis. Ehe dieser Vorschlag geltendes 
Recht wird, soll die offizielle Vertretung der schwedischen Kirche, die allgemeine 


*) Aus dem Schwedischen übersetzt von Dorothea Haacke. 
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Kirchenversammlung, ihre Zustimmung hierzu geben. Die Kirchenversammlung 
tritt im Oktober dieses Jahres zusammen, und es kann als ganz sicher angesehen 
werden, daß sie ihre Einwilligung gibt. Schon jetzt besteht ein uneingeschränktes 
Recht für bürgerliche Trauung, die jedoch selten vorkommt. Da Taufe und Kon- 
firmation natürlich eine völlig freiwillige Sache sind, wird hernach kein schwedischer 
Staatsangehöriger in irgendeiner Hinsicht gezwungen sein, die Dienste der Kirche 
in Anspruch zu nehmen. 

Zwei Jubiläumsfestlichkeiten in diesem Jahre erinnern an ein paar bemerkens- 
werte Zweige der sozialen Tätigkeit in der schwedischen Kirche. Am 6. Mai 
konnte die Seemannsmission auf ein fünfzigjähriges Bestehen zurück- 
blicken. Diese Arbeit wird in einer großen Anzahl ausländischer Häfen unter 
schwedischen Seeleuten und den übrigen dort ansässigen schwedischen Untertanen 
ausgeübt. Die Tätigkeit, die sehr segenbringend gewesen ist, wird ökonomisch 
zum größten Teil durch freiwillige Spenden der Kirchgänger aufrechterhalten, 
aber es soll auch dankbar anerkannt werden, daß auch der Staat hierfür interessiert 
ist und jährlich für diesen Zweck eine beträchtliche ökonomische Unterstützung 
gewährt. Neuerdings sind in Skagen in Dänemark und in Oslo in Norwegen neue 
Kirchen und andere Räumlichkeiten für diese Arbeit errichtet worden. 

In diesem Jahre konnte auch die schwedische Diakonissenanstalt auf 
Ersta bei Stockholm ihr fünfundsiebenzigjähriges Bestehen feiern. Diakonissen- 
anstalten befinden sich außerdem in Uppsala und Hernösand. Insgesamt hat Schwe- 
den augenblicklich über 700 Diakonissen und „Probeschwestern“, die in der Ge- 
meindepflege, in Altersheimen,- Kinderheimen, in der Krankenpflege und anderer 
christlichsozialer Arbeit im ganzen Lande beschäftigt sind. Ihre Arbeit, die immer 
im engen Anschluß an die Kirche betrieben wird, wird in außerordentlich hohem 
Maße auch von den Leuten geschätzt, die sonst der Kirche .fremd gegenüberstehen, 
und es stößt auf keine Schwierigkeiten, die für ihre Ausbildung und ihren Unterhalt 
erforderlichen Geldmittel zu erhalten. Eine ähnliche Anstalt zur Ausbildung männ- 
licher Mithelfer, Diakonen, befindet sich gleichfalls in der Nähe Stockholms mit über 
100 Diakonen. 

Gute Hilfe für die freiwillige kirchliche Arbeit hat die Kirche durch Errichtung 
eines „Diakonievorstandes“ der schwedischen Kirche erhalten. Dieser 
sucht seine Aufgabe durch Veranstaltung von Vortragsreihen, Versammlungs- 
abenden, kürzeren Ausbildungskursen für Jugendleiter u. ä. sowie durch die Her- 
ausgabe von Büchern und kirchlichen Zeitschriften zu erfüllen. Da auch bei uns 
Mangel an geistlichen Arbeitskräften herrscht, was besonders in den sehr aus- 
gedehnten Gemeinden Norrlands fühlbar ist, hat es sich als wünschenswert erwiesen, 
Anstalten für eine gründlichere Ausbildung solcher Laien zu treffen, die mehr direkt 
als fest angestellte Mitarbeiter an der sozial und religiös erzieherischen Tätigkeit 
der Kirche teilnehmen wollen. Dies geschieht durch die Laienschule, die nach Sig- 
tuna verlegt und seit einigen Jahren in Wirksamkeit gewesen ist. Die während der 
letzten Jahre sich immer mehr ausdehnende und vielversprechende Jugendarbeit 
kann an vielen Plätzen nicht mehr allein vom Pfarrer ohne Hilfe solcher für den 
Zweck einigermaßen gründlich ausgebildeten Laien gehandhabt werden. 


Das Verhältnis der schwedischen Kirche zu anderen Religionsgemeinschaften 
hat vor allem auf dem großen ökumenischen Konzil des Jahres 1925 
in Stockholm, das dem Leserkreis dieser Zeitschrift zur Genüge bekannt sein dürfte, 
seinen Ausdruck gefunden. Von anderen ähnlichen Konferenzen sei hier nur der 
nordische Pastorenkongreß in Lund im Herbst 1924 genannt. Mehr 
als 700 Vertreter für die evangelischen Kirchen in Schweden, Dänemark, Norwegen, 
Finnland und Island versammelten sich hier. Dem Kongreß, der wirksam zur Stär- 
kung des Zusammengehörigkeitsgefühls der nordischen Kirchen beitrug, soll ein 
ähnlicher im nächsten Jahre in Dänemark folgen. In diesem Zusammenhang, sei 
auch die Tätigkeit genannt, die die Kirche zur Unterstützung der Glaubensbrüder 
im Ausland ausführt. In erster Reihe kommen hier die Gustav Adolf- 
Vereine in Betracht. Auch die „Allgemeine Schwedische Pastoren- 
vereinigung‘“, die fast alle schwedischen Geistlichen umfaßt und unter der 
Leitung ihres bedeutenden Vorsitzenden, Bischof Dr. } L. ‚Lindberg, für die 
Tätigkeit der schwedischen Kirche von großer Bedeutung ist, ist mit der Absicht, 
vrach Vermögen zu helfen und zu unterstützen, mit den evangelischen Kirchen 
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anderer Länder in Verbindung getreten. Augenblicklich denkt man in erster Linie 
an die bedrückten evangelischen Christen Rußlands. 

Ein anderer Zusammenschluß — Bund für Christliches Gemein- 
schaftsleben — mit dem bekannten Sozialethiker Dr. theol. Natanael Beskow 
als Leiter — übt eine erfolgreiche Arbeit aus, und zwar teils im Dienste des 
Friedensgedankens, teils mit dem Ziele, die verschiedenen Volksklassen dem gegen- 
seitigen Verständnis und der Arbeit an der Hebung des Volkslebens in religiöser 
und sozialer Hinsicht näher zu bringen. 

Das Verhältnis zu den wenigen fremden Glaubensbekennern im Lande ist 
während der verflossenen Zeit im großen und ganzen gut gewesen. Eigentlich haben 
nur die Mitglieder der römisch-katholischen Kirche eine etwas größere 
Agressivität gezeigt. Vollständig unberechtigt und um so eigentümlicher für eine 
Kirche, die ihrerseits prinzipiell intolerant ist, beklagt sie sich über Mangel an 
Duldsamkeit hier im Lande. Durch ihr Auftreten hat sie indessen die Augen für 
die Gefahr geöffnet, die auch uns von Rom aus drohen kann, und gegenwärtig 
dürfte für Rom weniger denn je die Aussicht bestehen, in seinem Streben Prose- 
lyten zu gewinnen, Erfolg zu haben. Im Lande’ gibt es nur 3432 römisch-katholische 
Glaubensbekenner. Die oben erwähnte „Allgemeine Schwedische Pastoren- 
vereinigung“ hat jedoch einen Ausschuß eingesetzt, der in nahem Anschluß an den 
Evangelischen Bund die Tätigkeit der römischen Kirche genau verfolgt und durch 
Vorträge und Aufsätze in den Tageszeitungen diese zu beleuchten versucht. Ein 
eingehenderer Bericht über diese Tätigkeit wird auf dem großen Jahreskongreß 
des genannten Verbandes in Dresden im September’ dieses Jahres gegeben werden. 


'Eine der bedeutendsten, im kirchlichen und politischen Leben Schwedens im 
Vordergrund stehenden Gestalten, Bischof Gottfrid Billing, verschied im 
Januar ı925 in Lund. 40 Jahre lang war er Bischof, davon ı4 Jahre in Väteräs und 
dann seit 1898 in Lund. Im Reichstag, dem er während der Jahre 1889 bis 1912 an- 
gehörte, war er eine der führenden Persönlichkeiten. Er war ein Mann mit festem 
evangelischen Bekenntnis in ausgeprägter streng kirchlicher Richtung. In der Kunst 
der Kompromisse war er ein vollendeter Meister, und es gelang ihm daher, in vielen 
kritischen Situationen die streitigen Meinungen zu vereinen. Wieweit er hierdurch 
der schwedischen Kirche einen Dienst für die Dauer erwiesen hat, mag vorläufig un- 
beantwortet bleiben. Zu seinem Nachfolger als Bischof in Lund erhielt er seinen 
Schwiegersohn Edv. Rodhe, den früheren Domprobst und Professor der praktischen 
Theologie an der Universität in Lund. Alfred Wihlborg. 


Dänemark. 


Die dänische Kirche hat in den Jahren 1925 bis 1926 nicht große Begebenheiten 
erlebt. Wünscht jemand sich ein Bild von dem Leben der Kirche in diesen Jahren 
zu geben, dann muß er wie zuvor an die vielen Kirchspiele auf dem Lande denken, 
wo ernste und stille Frauen und nicht weniger Männer sich in Kirchen und Missions- 
häusern sammeln, um eifrig die alte Botschaft von Sünde, Gnade und Bekehrung 
zu hören; erstaunlich opferwillig, wenn es gilt, irgend eine Rettungsarbeit oder 
Heidenmissionsarbeit zu unterstützen, von welcher sie glauben, daß sie in dem 
Geist der „Inneren Mission“ ausgeübt wird. Und er muß denken an die großen 
Scharen, die sich in den Kirchen und in den Volkshochschulen um die Grund- 
vigschen Redner sammeln. Er wird auch denken an die vielen fleißigen Pastoren, 
die in der Hauptstadt bei Gottesdiensten, bei Jugendarbeit, bei Armenpflege, bei 
Abstinenzvereinen und auf vielen anderen Wegen es verstchen, der kirchenfremden 
Arbeiterbevölkerung wieder das Evangelium nahe zu bringen. — Er wird auch die 
verschiedenen Anzeichen beachten, die es dafür gibt, daß die gebildeten Klassen sich 
nicht mehr von Materialismus und Freidenkerei befriedigt fühlen, sondern daß es 
in ihren Kreisen eine tiefe religiöse Sehnsucht gibt, ja, daß es dazu gekommen ist, 


daß man ernstlich fragt, ob vielleicht wirklich die Kirche für diese Sehnsucht eine 


Antwort habe. — Einige gute Erbauungsbücher sind erschienen und auch einige 
theologische Schriften von Bedeutung, zum Beispiel ein Buch von Bröndsted: 
„Historisk Bibelsyn“, von einem jüngeren, sehr  belesenen und selbständig 
denkenden Mann. Man hat bei uns von kirchlicher Seite sehr wenig Literatur über 
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se us gehabt, teils wohl weil diese Fragen so schwierig sind, 
nr aha 3% ren She nur sehr wenig Zeit für Studium gewährt, teils weil 
Re g aıen vor diesen Gedanken eine große Furcht haben, und mancher 
: ge es als ein Unglück betrachtet hat, von den Kreisen getrennt zu werden, 
in welchen er ein echtes, schönes geistliches Leben gesehen hat. 
ER are Sr man teilweise etwas nervös gewesen wegen eines 
er ages im Reichstag, der die Aufhebung der Aufsicht der Pfarrer in 

‚Vo sschulen, den Zutritt der Frauen zum geistlichen Amt und dergleichen 
betrifft. „Es ist in solchen Zeiten für die Kirche etwas hart, daß sie als Volkskirche 
vom Minister und vom Reichstag regiert wird. Auf der anderen Seite hat das 
christliche Leben unter solchen Verhältnissen große Freiheit und große Arbeits- 
möglichkeiten. 

An der Konferenz in Stockholm nahmen nicht wenige dänische Repräsentanten 
teil. Mehrere von ihnen haben seitdem mit Wärme von der Einheit der Christen 
gesprochen. Nur ganz kleine Kreise von dänischen Christen (nicht zwei Prozent 
von der ganzen Bevölkerung) gehören anderen Kirchen als der Volkskirche an, und 
diese Kreise werden gewöhnlich mit wohlwollender Toleranz betrachtet. Innerhalb 
der Volkskirche aber ist es für die Parteien oft sehr schwer, einander zu respektieren 
und zu lieben, geschweige denn zusammen zu arbeiten. Sehr erfreulich wäre es, 
wenn dies besser werden könnte. 

Die Kirche treibt nicht wenig Barmherzigkeits- und Rettungsarbeit; ein wirk- 
liches Verständnis aber für die Bedeutung der sozialen Verhältnisse ist nur in 
kleineren Kreisen zu finden. In Kopenhagen gibt es eine bedauerliche Wohnungs- 
not; 1950 Familien sind von der Stadtgemeinde in elenden Baracken untergebracht 
und ungefähr Igoo andere wohnen in Lauben (oft ohne Schornstein) in den 
„Kolonie-Gärten“. „Kristeligt Dagblad“ aber sagt, daß wir keine Wohnungsnot 
haben, sondern daß Wohnungen zu haben sind für solche die zahlen können! (Es 
gibt nämlich einige sehr teure Wohnungen, die nur. reiche Leute mieten können.) 

Erfreuliche Beispiele von christlichen Arbeiten, die von wirklich sozialer Ein- 
sicht getragen werden, sind das Studentensettlement auf Vesterbro, einem der ärmsten 
Stadtteile Kopenhagens, und die von den Kirchgemeinden der Hauptstadt für die 
Kinder der Arbeiterbevölkerung errichteten Kindergärten. 

Die dänische Abteilung des Weltbundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen, 
dessen Vorsitzender der Bischof von Kopenhagen (H. Ostenfeld) ist, hat einen 
Sekretär angestellt und hat auch begonnen, ein Blatt herauszugeben. An der Kon- 
ferenz in Danzig nahmen fünf dänische Repräsentanten teil, unter ihnen der 
schleswigsche Bischof Ammundsen. Für den Frieden arbeitet auch der rein pazi- 
fistische Kristeligt Fredsforbund, der in naher Beziehung zu dem internationalen 
Versöhnungsbund steht. 

Die dänische Kirche feiert in diesem Jahre das 1100. Jahr ihrer Grundlegung, 
denn 826 ist der französische Ansgar von Deutschland nach Dänemark gekommen. 
Dabei sind wir an unseren Zusammenhang mit anderen Kirchen erinnert worden. 

Kirsten Svelmöe-Thomsen. 


Finnland. 


Von den offiziellen Ereignissen des kirchlichen Lebens in Finnland muß man 
die . Versetzung des Bischofsstuhls im östlichen Stift des Landes aus Nyslott, 
das weit im Innern des Landes ist, in die alte Stiftsstadt Wiborg erwähnen, wohin die 
russische Regierung wegen-der Nähe der Grenze den finnischen Bischofsstuhl nicht 
zu verlegen erlaubt hatte. Dieses Ereignis ist hierdurch von großer Bedeutung für 
das ganze Land gewesen, und es hat zugleich die Verwaltung im östlichen Stifte des 
Landes erleichtert. Zu gleicher Zeit geschah in dem erwähnten Stift der Bischofs- 
tausch, als nach dem alten Bischof Immanuel Colliander der Doktor Erkki 
Kaila, der auf Grund der von der Geistlichkeit vorgenommenen Wahl. der zweite 
von drei Kandidaten geworden war, von den Präsidenten der Republik ernannt auf 
den Bischofsstuhl Wiborgs trat. Im Zusammenhange dieser Bischofswahl wurde 
in: der. Presse die Frage aufgeworfen, die veraltete Wahlart so zu ändern, daß mit 
‚den: Geistlichen auch dem Laienbestandteile das Recht gegeben würde, in passender 
Form an.der Bischofswahl. teilzunehmen. Die Frage weckte großes Interesse. in 
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weiten Kreisen, und es ist zu wünschen, daß diese Neuerung, mit anderen nötigen 
Neuerungen, sich in kurzem verwirklichen kann. 


Auf dem Gebiete der praktischen Betätigung der Kirche haben manche Sachen 
auf das Wiederaufleben des kirchlichen Lebens hingewiesen. Der Zentralbund für die 
Gemeindearbeit der finnischen Kirche hat durch das christliche Zeitungsbüro, das 
in seinem Besitze ist, die christliche Denkart im öffentlichen Leben des Landes 
vertreten. Man hat auch Vorträge und Vorlesungen über das Gemeindeleben und die 
Fragen der christlichen Lebensanschauung in den Volkshochschulen des Landes ein- 
gerichtet und ist damit auch in Berührung mit der aufgeklärten Dorfjugend ge- 
kommen. Für die Förderung der Seelsorgearbeit in den Vorstadtkolonien, die sich 
in der Umgebung der Hauptstadt befinden, hat man eine Kleinkirchenvereinigung 
begründet, deren Arbeit vorbildlich für den Beginn gleicher Betätigung auch in 
Wiborg gewesen ist. Der Aufschwung solcher Betätigung ist besonders wichtig, 
denn die Arbeiterquartiere, die in unseren Vorstädten entstanden sind, sind überhaupt 
religiös sehr vernachlässigt. Für die Hebung solcher Bevölkerungszentren arbeitet 
auch die Settlementbewegung, die Arbeitszentren in Helsingfors, Wiborg, Kemi 
und Rovaniemi hat, ebenso wie die Stadtmissionen, die christlichen Vereinigungen 
der Jugend und andere Organisationen, in deren Auftrage u. a. man die Klubarbeit 
unter den Knaben und Mädchen der Arbeiterfamilien an immer zahlreicheren Orten 
begonnen hat. 


Das Verhältnis der kirchlichen Kreise und der religiösen Bewegungen des 
Landes zu dem Abstinenzkampfe ist auch bedeutend, besonders wenn es das Be- 
wahren der Jugend vor verderblichen Wirkungen des gesetzwidrigen Alkoholhandels 
gilt. In diesem Sinne nehmen die Pfarrer der Gemeinden oft an der Abstinenzarbeit 
teil, besonders im Zusammenhange der Hausverhöre, die in jedem Dorfe jährlich 
gehalten werden; die anderen nehmen auch an weiterer Abstinenzarbeit teil. Die 
großen religiösen Richtungen, die innerhalb der Kirche arbeiten, ebenso wie in großen 
Zügen das ganze aufgeklärte Kirchenvolk, haben auf viele Weise geäußert, daß sie 
sowohl absolute Abstinenz als das gegenwärtig gültige Alkoholverbot unterstützen. 
Die Verwirklichung des Alkoholverbots trifft immerfort auf Schwierigkeiten, weil 
Schmuggel der Spirituosen nöch weithin getrieben wird, in der letzten Zeit haupt- 
sächlich von Deutschland aus; und weil der sogenannte Vertrag der Ostsee, der 
gegen den Schmuggel gerichtet ist, in den betreffenden Ländern, u. a. in Deutsch- 
land, noch nicht ratifiziert ist. Im übrigen ist beachtenswert, daß die Spiritwosen- 
und Alkoholverbotsfrage die vielleicht bedeutendste soziale Frage in Finnland heut- 
zutage geworden ist, an deren Austragung in der Praxis im sittlichen Streite ‘die 
religiösen und kirchlichen Kreise einen bedeutenden und wichtigen Anteil haben. 

Die Frage nach dem Verhältnisse der Kirche und des Christentums zu‘ dem 
sozialen Leben ist stark im Vordergrund in dem Gedankenaustausch, daß ich nicht 
sage in dem Kampfe, der wegen der ökumenischen Konferenz in Stockholm im 
ganzen vorigen Jahre in der Öffentlichkeit geführt wurde, sowohl vor genannter 
Konferenz als nach derselben. Den Lesern dieser Zeitschrift ist die negative Stellung 
bekannt, in der der Erzbischof in Abo, Gustaf Johansson, den Kampf gegen die 
Konferenz mit dogmatischen und konfessionellen Gründen führte. Sein Standpunkt 
hinderte die Kirche Finnlands, in Stockholm offiziell vertreten zu sein, weshalb die 
Delegierten Finnlands auf der Konferenz von der kirchlichen Zentralorganisation, 
dem Zentralbund für die Gemeindearbeit der finnischen Kirche, ausgewählt worden 
waren. Trotzdem war die Delegation der finnischen Kirche ganz repräsentativ; in 
derselben waren u.a. Dr. Jaakko Gummerus, der Bischof von Tammerfors und der 
jetzige Unterrichtsminister, frühere Premierminister, Dr. Lauri Ingman vertreten. 
Sowohl in der kirchlichen als in der politischen Presse zog die ökumenische Kon- 
ferenz eine besonders große Aufmerksamkeit auf sich, die sich in Referaten, Inter- 
views und Schriften äußerte. Die ausführlichsten die Konferenz betreffenden Artikel 
waren von Dr. Paavo Virkkunen in der Helsingforser Zeitung Uusi Suomi, 
von Dr. U. Paunu in der kirchlichen Monatsschrift „Kirkko ja Kausa“ und von 
dem Unterzeichneten in der kirchlichen Monatsschrift „Vartija“. Der letztgenannte 
Artikel wurde von dem Unterzeichneten nachher erweitert und als ein Büchlein von 
53 Seiten unter dem Titel „Avartuvia Työkutsuja“ veröffentlicht. Dieses Büchlein 
handelt von der Arbeit und Bedeutung der ökumenischen Konferenz, u. a. besonders 
mit Rücksicht auf die Bemerkungen, die in den kirchlichen Kreisen Finnlands gegen 
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die Konferenz gemacht worden waren. Die von der Konferenz empfangenen direkten 
Anregungen, wie auch der diese Konferenz betreffende Gedankenaustausch haben 
ohne Zweifel Gedanken über die Sache des Reiches Gottes und die Pflichten des 
Christen gegen den Nächsten im menschlichen Zusammenleben erweitert, 


Das finnische Komitee des Weltbundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen hat 
nicht viel nach außen gearbeitet, man ist jedoch von der Seite der finnischen Kirche 
auf viele Weise in Berührung mit ausländischen Kirchen gewesen. Die geschicht- 
lichen Verhältnisse und die geographische Lage Finnlands bringen es mit sich, daß 
die eigentliche Friedensarbeit im Kreise der Kirche wie im Lande überhaupt schwach 
ist. Statt dessen ist in Finnland überhaupt und auch in kirchlichen Kreisen großes 
Interesse für den Völkerbund, ebenso wie für alle Bestrebungen, mit denen man auf 
internationalem Wege die Gefahr der bewaffneten Zusammenstöße zu verhindern 
versucht, vorhanden. 


‚ Eine bemerkenswerte Begebenheit auf dem Gebiet der christlichen Arbeit in 
Finnland war die 5ojährige Feier der finnischen Seemannsmission, die Anfang 
Oktober gefeiert wurde, und an der, außer kirchlichen Kreisen, große Bürgergruppen 
in der Gesellschaft, mit dem Präsidenten der Republik, der Regierung und dem 
Reichstag des Landes beginnend bis zu Tausenden gewöhnlicher Bürger aus ver- 
schiedenen Teilen des Landes, teilgenommen haben. Sigfrid Sirenius. 


Estland. 


Die von der konstituierenden Versammlung angekündigte Trennung von 
Kirche und Staat ist am ı. Juli d. J. in Kraft getreten. Nach dem! Gesetz 
gibt es keine Kirche mehr, sondern nur „religiöse Vereine“ und deren „Verbände“. 
Auf dem diesjährigen Kirchentage der evang.-luth. Gemeindevertreter im März 
wurde von den einzelnen Gemeinden das Verbandsstatut angenommen, das vom 
Konsistorium ausgearbeitet worden war. Die weitaus meisten Gemeinden haben sich 
dem Verbande angeschlossen, desgleichen die orthodox-apostolischen Gemeinden 
unter sich. 


Eine besondere Frage, die nicht so glatt vor sich ging, ist das standesamtliche 
Registrieren. Aus ökonomischen Gründen war seitens der Kirchenmänner empfohlen 
worden, das bisherige kirchliche Registrieren und Scheineausstellen beizubehalten. 
Nach dem Gesetz und den Instruktionen des Innenministeriums wurden die Formen 
jedoch derart geändert und kompliziert gestaltet, daß die meisten lutherischen Geist- 
lichen auf das Amt eines kirchlichen Standesbeamten verzichteten, wohl mit Recht. 

Die Kirchenländereien wurden 1925 im Parlament den Gemeinden schon in 
größerem Maß (75 ha Land und 25 ha Wald) zugesichert und teilweise aus- 
planiert. Doch regen sich wieder Stimmen im linken Lager, die neue Unsicherheit 
verkündigen. Das Gemeindebewußtsein ist nicht überall stark genug, um die öko- 
nomischen Rechte der Gemeinden aufrecht zu erhalten. 


Jetzt merkt man erst hier und da, daß die so lang andauernde Bevormundung 
der Massen, statt sie zur evangelischen Selbständigkeit zu erziehen, manche schwie- 
rige Folgen zeitigt. 

Der Religionsunterricht ist in den Schulen dank der Volks- 
abstimmung wieder eingeführt, auch’ in den Mittelschulen (Gymnasien, Semi- 
naren usw.), natürlich als nicht obligatorisches Fach. Der Erfolg und die “s eilnahme 
in den einzelnen Schulen und Klassen hängt meistens von der Tüchtigkeit des 


Lehrers ab. | 

Schwebende Fragen sind in formeller Hinsicht noch die Übergabe der Kirchen- 
register an das Zentralstandesamt und die Kirchhöfe, die bis jetzt den a 
gehörten. In sozialer Hinsicht ist noch sehr wenig geschehen. Da der Staat selbst 
die Wohlfahrtspflege übernommen hat, so scheint dieser Zweig der kirchlichen Sorge 
entronnen zu sein. Doch ist auch hier die Frage so noch nicht eh 8 a 
Gemeinden haben doch noch eigene Armenpflege. In Tallin (Reval) = eine S 
meinde sogar ein neues Altersheim gebaut. Das Rote Kreuz mit ae RN 
für Friedenszeit (speziell Kinderpflege) und die Abstinenzvereine suchen ger 


Unterstützung der Gemeinden auf. 
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Sogar die Staatsmänner lassen gern an Staatsiesten Kirchenglocken läuten, 
bischöfliche und gewöhnliche Festgottesdienste halten, die Selbstschutzleute ver- 
eidigen, Fahnenweihen von Geistlichen vollziehen, 

Moralisch ist die Entstaatlichung der Kirche doch nicht vollkommen. : 

Solche Erscheinungen, sowie prinzipielle Erwägungen haben einen Kreis von 
bewußteren Geistlichen auf die Idee einer grundsätzlichen Autonomie 
der Kirche geführt, die in verschiedenen Richtungen durchgedacht und. aus- 
geführt werden müßte. Die Hauptrichtungen, die in erster Linie in Betracht kämen, 
sind: religiös-ethisches Bewußtsein, Schulpolitik, kirchliche Wirtschaft. In diesen 
Tagen ist von den Initiatoren einer neuen Organisation, des Bundes für 
Volkskirche, das Statut einer Kirchen-Bank mit einer .Verz 
sicherungsabteilung zur Bestätigung eingereicht worden, um den Kirchen- 
geldern eine wirksame Zentrale zu schaffen. | Eee 

Die Pflege der Musik und’ des Gesanges in der Kirche ist ein wichtiges Mittel 
zur Stärkung des Gemeinschaftsgefühls. Vielfach werden Freiluftgottesdienste ver- 
anstaltet. Es gibt, obwohl zaghaft, recht verschiedene Anregungen, die vom Er- 
wachen des kirchlich-religiösen Bewußtseins zeugen. 

Die Kirche besitzt ein Organ „Eesti Kirik“, welches eine wachsende Rolle im 
Gemeindeleben spielen kann. Ye 

Sehr wichtig ist aber eine praktischere Wendung und größere prinzipielle 
Klarheit der Geistlichen selbst. Hoffentlich wird auf diesem Gebiet der neue Be- 
rufsverein der Pastoren manches Gute leisten können durch Veranstaltung von 


zeitgemäßen Kursen. Eduard Tennmann. 
Litauen. 
Der Umstand, daß Litauen von 80o Sejmabgeordneten — ungerechnet die fünf 
Abgeordneten aus Memelland — acht den Minoritäten angehörende besitzt, also 


zehn Prozent, beweist, daß der Minoritätenfrage in diesem Lande unter den Be- 
strebungen des Weltbundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen die größte Be- 
deutung zukommt. Litauen könnte freilich auch ein Bindeglied bilden für den 
Verkehr und die kulturellen Beziehungen des Westens zum Osten; doch so lange 
Rußland kommunistisch beherrscht wird und nach allen Richtungen enge Landes- 
und Zollgrenzen errichtet worden sind, bleibt für diese Rolle nur ein geringer Spiel- 
raum übrig. Er würde sich erweitern, wenn Litauen anfinge, sich in nationalen 
Fragen anders einzustellen. Der Nationalismus ist gründlich übertrieben worden. 
Alles mußte litauisch-national sein, dann war es gut. Das Nationale bildete einen 
Deckmantel für alle Arten von Korruption. Es ist sehr merkwürdig, daß der 
Nationalismus am stärksten von der bisher herrschenden Partei der christlichen 
Demokraten zur Schau getragen wurde; ist doch die katholische Kirche inter- 
national! Sie regierten nach dem Gedanken: Katholisch gleich Litauisch, gerade 
so wie es in Polen heißt: Katholisch gleich Polnisch. Die religiöse Unduldsamkeit 
der katholischen Kirche zeigte sich nicht als religiöse, sondern als nationale Nach 
außen schien der Katholizismus tolerant, aber er besorgte unter der nationalen 
Fahne seine Geschäfte. Er beherrschte das ganze öffentliche Leben, beschränkte 
die Pressefreiheit und hielt Litauen unter dem. Kriegszustand fest, obgleich schon 
fünf Jahre nichts von Krieg zu sehen und zu hören war. Zuletzt wurde mit dem 
Vatikan ein Vertrag geschlossen, durch welchen Litauen einen Erzbischof und fünf 
Bischöfe erhielt, einen reichen Himmelssegen, wie ein linkes Blatt spottete. Gerade 
zur Zeit der Sejmwahlen, im Mai dieses Jahres, wurde die Schaulust der Be- 
völkerung durch die pomphaften Weihen der Kirchenfürsten befriedigt. Das sollte 
auch Eindruck machen bei den Wahlen, tat es auch, aber in der verkehrten Richtung: 
die Linken gewannen die Oberhand! Doch der Sieg war nicht groß genug, um 
sich auf sich allein verlassen zu können, und so mußten die Sieger noch einige 
kleinere Gruppen sich angliedern. Dazu gehörten die drei Tautininkai, d. h. Natio- 
nalen, die aber trotz ihres Namens durchaus weitherzig sind, und die Minoritäten. 
So haben wir hier in Litauen eine gewisse Parallele zu Sowjetrußland: was dort 
die griechische Orthodoxie und hier der Katholizismus nicht fertig brachte, ja nicht 


' einmal ernstlich gewollt hat, das hat dort der Bolschewismus, hier die Sozial-. 
'demokratie geschafft, völkische Toleranz! und damit zugleich hier — und das. ist 
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der Unterschied mit Rußland — religiöse Toleranz! Das katholische Christentum 
ist beschämt. Es wird sich deshalb natürlich nicht ändern, daher ist nur zu 
wünschen, daß es nicht wieder zur Herrschaft gelangt. Die litauische Gruppe des 
Weltbundes hat bisher noch nichts getan, um den Gedanken der Toleranz zu ver- 
breiten. Dazu besteht leider in dieser Gruppe ein ziemlich tiefer innerer Gegensatz, 
nämlich zwischen den Reformierten und Lutheranern. Die ersteren hielten es mit 
den christlichen Demokraten und ließen sich die Wohltaten gefallen, die ihnen von 
dorther kamen, namentlich die theologische Fakultät. Die Lutheraner aber ließen 
sich die Wohltat, die ihnen zugeteilt wurde, nicht gefallen, nämlich das Konsistorium 
des Herrn Dr. Gaigalat. Je länger, je mehr wird dieses Konsistorium als eine 
Plage empfunden, obschon es jetzt machtlos geworden ist, da der neue Minister des 
Innern ihm nicht mehr mit der Polizei und den verschärften Maßregeln des Kriegs- 
zustandes zu Hilfe kommt. Doch kann es anscheinend nicht entfernt werden, ehe ein 
neues Gesetz für die lutherische Kirche geschaffen ist, und so ist dies der heiße 
Wunsch der lutherischen Kirche, daß ein solches baldigst ins Leben trete, das Kon- 
sistorium Gaigalat verschwinde und die Kirche die von der Konstitution garantierte 
Selbstverwaltung bekomme. Dann wird Litauen um einen Schritt weiter kommen in 
denjenigen Bestrebungen, welche der Weltbund auf seine Fahne geschrieben hat: 
Versöhnung der Völker! Paul TWittelbach, 


Siebenbürgen. 


In den kirchlichen Verhältnissen Siebenbürgens sind größere Veränderungen 
in der letzten Zeit nicht zu verzeichnen. Das seit Jahren in Aussicht stehende 
Kirchengesetz ist nicht geschaffen worden, und es ist unbestimmt, ob die neue Re- 
gierung Averescus es bald in Angriff nimmt. Wohl aber hat die abgetretene liberale 
Regierung ein Schulgesetz geschaffen, das in das Leben der Kirchen tief ein- 
schneidet. Als Verdienst muß ihr zugesprochen werden, daß sie grundsätzlich die 
konfessionelle Schule, die hierzulande allein die Gewähr bietet, daß die Minder- 
heiten eine nationale Erziehung erhalten, anerkannt hat, die sie ursprünglich ver- 
neinte. Es ist ausschließlich dem Eintreten der sächsischen Vertreter in Kammer 
und Senat zu verdanken und der Einsicht des klugen Ministerpräsidenten Bratianu, 
daß diese Anschauung siegte. 

Aber damit ist auch aller Verdienst auf diesem Gebiet erschöpft. Denn die 
Einzelheiten des Schulgesetzes sind derartige pädagogische Ungeheuerlichkeiten, daß 
sie ihren Urheber (Unterrichtsminister Angelescu) und seine Mitarbeiter für immer 
an den Pranger stellen. Zum Beweis dafür die folgenden Einzelheiten: Die Schulen 
der Minderheiten dürfen nur Schüler ihrer Muttersprache aufnehmen, d.h. also, es 
darf kein Rumäne, Jude usw. in eine-deutsche Schule gehen. Die Abschlußprüfungen 
in der vierten Volksschulklasse werden nicht am Ort der Schule abgehalten, sondern 
die Kinder anderswo — oft meilenweit entfernt — gesammelt und dort geprüft. 
Am Schluß des Gymnasiums steht das sogenannte Baccalaureat statt der bisherigen 
Matura. Die Prüfung wird von staatlichen Kommissionen abgenommen, die die 
Schüler nie gesehen haben, sie ist fast ausschließlich rumänisch, die Kommission 
kennt die Sprache der Schüler nicht, und auch diese Prüfungen werden nicht an der 
Anstalt abgehalten, die der Schüler absolviert hat, sondern sonstwo, wo 200 bis 
400 Abiturienten der verschiedensten Anstalten gesammelt und tagelang aufgehalten 
und geprüft werden. Das Ergebnis ist, daß nicht 50 Prozent der Schüler die Prü- 
fung bestehen! Man will damit vor allem auch den Angehörigen der Minderheiten 
die Erziehung einer eigenen Intelligenz unterbinden — ein diabolischer Versuch! 
Dazu kommen Lächerlichkeiten: die Numerierung der Schüler, ‚die sichtbar am Arm 
zu tragen ist, die Klassifizierung, die sich auf Hundertstel einläßt, also z.B. Ge- 
schichte 9.33, Latein 6.67, eine Überladung der Lehrpläne, die einfach auf Bluff be- 
rechnet ist. Zur zwangsweisen Unifizierung gehört, daß die Schulen in Sieben- 
bürgen, weil es in Bukarest im September zu heiß ist, um Schule zu halten, auch 
nur am 27. September den Unterricht beginnen dürfen und einen Monat weniger 
Schule haben wie früher usw. Alles geht auf den Drill aus, während die ‚moderne 
Pädagogik freie Arbeitsleistung und Erziehung zu selbständigem Denken im Auge 
hat. ; 

Es dürfte die ausländischen Leser interessieren, was für Fragen u.a. beim 
Baccalaureat heuer gestellt wurden, das die geistige Reife der Schüler erforschen 
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soll: Wie hoch ist die höchste Hundesteuer in Rumänien? Woran erkennt man 
einen guten Wein? Wieviel Hektoliter Wasser fließt in zwei Minuten von der 
Mündung der Donau in das Schwarze Meer? Wie lang ist die Eisenbahnlinie 
Prag—Kattowitz? Welches sind die Ursachen der intensiven Bienenzucht in Bess- 


arabien? ; 
Nicht mit Unrecht nennt eine Zeitung das Baccalaureat „eine Kulturschande“ 


Rumäniens! 

Als wichtiges Ereignis darf die Tatsache festgestellt werden, daß der Gegen- 
satz der griechisch-katholischen (unierten) Kirche gegen die „orthodoxe“ (d. i. 
griechisch-orientalische) Kirche täglich wächst. Einmal weil die erstere, die früher 
mehr galt als die andere, von der orthodoxen Kirche in den Hintergrund gedrängt 
wird, und dann, weil die orthodoxe Kirche darauf ausgeht, die andere wieder in 
ihren Schoß zurückzuführen. Man kann auf die weitere Entwicklung begierig sein. 

Die sozialen Arbeitsgebiete der Kirchen sind im Wachsen begriffen. Vor allem 
hat die evangelische Kirche die „Wohlfahrtspflege“ in großem Umfang aufgenommen 
und arbeitet im Verein mit den fast an allen Orten bestehenden Frauenvereinen 
(220) auf diesem Gebiet, wobei die Arbeit zugleich eine große Volkserziehung in sich 
schließt. Der Staat unterbindet diese Arbeit vielfach und stört sie, indem durch 
ein engherziges Gesetz alle Wohlfahrtsarbeit einer polizeilichen Aufsicht unterworfen 
ist, daß sie sich nicht frei bewegen kann. Dabei auch hier ein Sprachenzwang, — 
alle Berichte an die Regierung müssen rumänisch sein — wie er in Ungarn niemals 
bestanden hat. 

An der Friedensarbeit der Kirchen nehmen auch die hiesigen lebhaft Anteil, 
ein Komitee des Weltbundes für internationale Freundschaftsarbeit verbindet sie 
untereinander wie mit den Bestrebungen draußen, und in dem „Fortsetzungsaus- 
schuß“ der Stockholmer Tagung sind sie — ausgenommen natürlich die katholische 
Kirche — vertreten. 

Die katholische Kirche befindet sich in schwieriger Lage, da die neuen staat- 
lichen Grenzen zwei Bistümer zerrissen haben und außerdem die deutschen katho- 
lischen Glaubensgenossen Stellung nehmen gegen die ehemals in Ungarn beliebte 
magyarisierende Tendenz der Kirche und Lebensraum für sich beanspruchen. Das 
Konkordat, das schon oft als zustande gekommen verkündet wurde, ist noch nicht 
erreicht. Über seinen Inhalt verlautet nichts Sicheres. 

Alles zusammengefaßt, kann das Urteil auch jetzt nur lauten, daß der rumä- 
nische Staat unter allem Wechsel der Regierungen den Kirchen gegenüber — ab- 
gesehen von den konfessionellen Schulen — eine durchaus liberale Politik verfolgt 
und sie in ihrer Arbeit nicht hindert, wenn auch in bezug auf vollständige Gleich- 
berechtigung manches zu wünschen übrig bleibt. 

Das Gerücht, es sei die (anglikanische) Königin zur orthodoxen Kirche über- 
getreten, beruht nicht auf Wahrheit. Der König ist bekanntlich katholisch, die 
Prinzen und die Prinzessinnen orthodox. 


Tschechoslowakei. 


Seit April 1925, wann der letzte Bericht über die Lage, den Fortgang und die 
Hemmungen im kirchlichen und religiösen Leben der Tschechoslowakei in der 
„Eiche“ erschienen war, hat sich manches ereignet, was direkt oder mittelbar die 
Religion betrifft. In Schlagworten zusammengefaßt wäre es: die Marmaggiaffäre 
vom Juli 1925, die Parlamentswahlen im November 1925, das Kongruagesetz vom 
Juni 1926, alles Ereignisse, welche die Religion tangieren, dabei aber auch weit 
über das innerkirchliche Gebiet hinaus von Bedeutung sind. Ich will nicht die Be- 
gebenheiten selbst schildern oder wiederholen, sondern mich auf ihren religiös- 
kirchlichen Belang beschränken, das Übrige bloß nebenbei berühren. 

Durch den Nuntius Msgr. Marmaggi hat der Heilige Stuhl versucht, im. Namen 
der katholischen Religion und Kirche die innere Stellung des Volkes zu seiner Ver- 
gangenheit, in der Person ihrer vornehmsten Persönlichkeit des Johannes Hus, im 
'römischkirchlichen Sinne zu beeinflussen. / 

Es ist allerdings in der Stellung des tschechischen Volkes zu Hus etwas sehr Auf- 
fallendes und Überraschendes: eine überwiegend katholische Nation will sich von 
der Ehrfurcht zu einem von der Kirche verurteilten und in ihrem Namen verbrannten 
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Ketzer durch nichts abbringen lassen. Diese Stellungnahme des Volkes zu Hus 
läßt sich keineswegs bloß durch nationale Beweggründe restlos erklären. Sie 
spielen auch mit hinein, sind aber ‚nicht ausschlaggebend. Niemals hat sich die 
Majorität des Volkes durch die klerikale Kunst dazu bewegen lassen, in Hus bloß 
den völkischen Schriftsteller und den Verfechter der Recht- und Machtstellung der 
Nation zu erblicken. Bewußt hat man immer in Hus den Vorkämpfer und Märtyrer 
der Gewissensfreiheit verehrt und bewundert und sich zu ihm als Pionier der 
modernen demokratischen Ideale bekannt. Das war auch der eigentliche Kern 
der Marmaggiaffäre. Die Koalitionsregierung hat aus diesem Volksbewußtsein her- 
aus es dazu kommen lassen, daß der Nuntius Prag verließ, der Gesandte der Repu- 
blik beim Vatikan abgerufen wurde und die diplomatischen Beziehungen trotz er- 
neuter Versuche nicht wieder aufgenommen werden konnten. Dieser Zustand der 
Spannung hat sich auch durch die heurige Husfeier keineswegs gebessert, er ist so- 
gar noch klarer zum Vorschein, wenn auch nicht zum endlichen Bruch gekommen. 

Es scheint, daß die Politik und Taktik des römischen Stuhles nicht bloß einen 
lokalen Versuch eines Vorstoßes des Klerikalismus darstellt. Die Tschechoslowakei 
sollte offenbar das Versuchsfeld eines viel weiter angelegten Operationsplanes der 
Kurie werden. Es zeugt davon das Bestreben der Kurie, das diesjährige Sokolfest 
durch Abwendung und ostentative Absage der verwandten Turnvereine unter den 
katholischen Polen, Slowenen und Kroaten zu schwächen. Die Bedeutung der Sokol- 
bewegung ist zwar gerade in Deutschland, und leider besonders auch durch die 
evangelische Presse ganz schief und falsch aufgefaßt und dargestellt worden, als 
wäre es eine deutschfeindliche, nationalistische und sogar versteckt militaristische 
Organisation, aber soviel versteht man überall, daß in den Sokolvereinen nationale 
— nicht nationalistisch chauvinistische —, moralische, fortschrittliche und demo- 
kratische Ideen und Ideale des tschechischen Volkes organisiert und zum Ausdruck 
gebracht werden. Seit Jahrzehnten ist der Sokol immer Zentrum der Husverehrung 
im kulturellen, moralischen, demokratischen Sinne gewesen. Diese Seele des Volkes 
sollte durch die Maßregeln der Kurie getroffen werden. Auch in diesem Jahre wie 
im vorigen-ist es aber nicht gelungen, das Volk von seiner Stellungnahme zu Hus 
abzubringen. Die Anmaßung des päpstlichen Nuntius im Jahre 1925 hat neue 
Tausende von der römischen Kirche abgewendet. Die Übertrittsbewegung hat immer 
noch. ihren Fortgang nicht in solchen Massen, wie in den Jahren 1921 bis 1923, 
aber zum Stillstand ist sie nicht gekommen. Es bedeutet ein Mißverstehen für die 
weitgehenden Pläne der Kurie, wenn diese Stellung des tschechischen Volkes und 
sein Kampf mit Gleichgültigkeit und Unterschätzung seitens des Auslandes be- 
obachtet und kritisiert wird. Es handelt sich nicht bloß um die Tschechoslowakei; 
es ist ein organisierter Feldzug der Kurie zur Wiedereroberung der Welt, den man 
auch in Deutschland spürt oder wahrnehmen sollte. 

Es scheint, als ob der Katholizismus die Nähe eines Entscheidungskampfes 
spürte und dazu die stärksten Waffen sammelte. y 

Die Parlamentswahlen im November 1925 und der klerikale Vorstoß gegen das 
Programm der Scheidung zwischen Staat und Kirche in der Tschechoslowakei im 
Jahre 1926 sind bedeutsame Vorzeichen davon. 

Es ist begreiflich, daß die vielen. Verluste, welche die katholische Kirche er- 
litten hat, eine verstärkte Aktivität zur Folge hatten. In katholischen Kreisen spricht 
man von einer Renaissance des Katholizismus. Es ist klar, daß diejenigen, die nach 
der Scheidung der Geister in der Kirche geblieben sind, ihren Katholizismus be- 
wußter auffassen und energischer kundgeben. Sie weisen auf die gedanklich und 
praktisch inhaltlose Impotenz der sogenannten fortschrittlichen Tendenz hin. Das 
ist natürlich falsch und tendenziös dargestellt: wenn man bedenkt, daß seit 1918 
der Katholizismus in Böhmen und Mähren allein mehr als anderthalb Millionen 
Seelen verloren hat, kann man wahrlich nicht von einem „Bankerott des Fort- 
schritts“ sprechen. Allerdings ist der Katholizismus die bestorganisierte Gruppe, 
in der Tschechoslowakei ebenso wie in jedem anderen Land, und seine religiöse 
Eigentümlichkeit wird immer für einen großen Teil der Menschheit eine unwider- 
stehliche Anziehungskraft ausüben. Beides zusammen genügt, um die Wahlerfolge 


des Klerikalismus zu erklären. 


Die eigentümliche politische Konstellation in der Republik erklärt den Vorstoß 
der katholischen Kirche gegen den Plan einer Scheidung von Staat und Kirche: 
die klerikale Partei hat sich von den bürgerlichen Parteien ihre Unterstützung 
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‘tik dadurch bezahlen lassen, daß. sie die Erhöhung der Staatsbeiträge 
= ee des Klerus erzwang. Die staatlich anerkannten evangelischen 
Kirchen wurden dadurch in eine eigentümliche Stellung gedrängt: um eine analoge 
Erhöhung auch für sich zu erlangen, wurden sie genötigt, diese Stärkung der 
katholischen Kirche mit in den Kauf zu nehmen, was allerdings nicht ohne Protest 
geschah. Es sind Stimmen laut geworden, welche verlangten, daß die Protestanten 
auf den Staatszuschuß verzichten sollen. 

Das Leben der Deutschen evangelischen Kirche geht in gewohnten Bahnen 
vorwärts. 

Das Verhältnis der reformierten Kirche magyarischer Zunge zum Staate ist 
noch immer unklar. Es ist nicht gelungen, von der Leitung der Kirche die Zu- 
stimmung dazu zu erhalten, daß die theologische Akademie in Bratislava (Preßburg) 
zu einer für beide Konfessionen und alle drei Nationen in der Slowakei gemeinsamen 
staatlichen Fakultät ausgebildet werde; die reformierte Kirche hat ein eigenes theo- 
logisches Seminar in Lucenec (Losonz) errichtet. 

Die neue romfreie „Tschechoslowakische Kirche“ macht ständige Fortschritte, 
gegenwärtig nicht mehr durch massenhafte Übertritte vom Katholizismus, ‚wohl 
aber an innerer Konsolidierung, Organisation, Aufbau von Kirchen und Pfarr- 
häusern, Bildung und Besetzung von Pfarrgemeinden. Bis jetzt haben ihre Theo- 
logiestudierenden die evangelische Husfakultät in Prag besucht, wo sie :einen 
eigenen Professor der Dogmatik haben; die Kirche strebt aber eine Fakultät für 
sich an. Sie kann neue Erfolge in der Slowakei und unter den Emigranten in 
Amerika verzeichnen. 

Die Stockholmer Konferenz für Praktisches Christentum 
hat in den evangelischen Kirchen einen guten Widerhall gefunden. Pfarrer- und 
Presbyterkonferenzen haben sich eingehend mit ihren Anregungen beschäftigt. Die 
bereits vorher bestehenden kirchlichen Ausschüsse für soziale Arbeit sind durch 
sie zur erhöhten Tätigkeit angeregt worden. Man diskutiert lebhafter die doppelte 
Auffassung des Christentums, die individuelle und die kollektive oder soziale. Die 
individuelle Konzeption ist durch einen Einschlag der Barthschen Theologie be- 
wußter geworden, will aber keineswegs sich der praktischen Betätigung fernhalten, 
die soziale ist im Begriff, die soziale Botschaft des Christentums zur Erneuerung 
und zum Wiederaufbau der Welt in die Praxis umzusetzen (in der Evangelischen 
Kirche der böhmischen Brüder hat man ein Schloß mit Gut erworben, um dort 
die sozialen Anstalten unterzubringen; jede von den anderen Kirchen hat Waisen- 
Be Diakonie usw., am ausgiebigsten arbeitet darin die Deutsche evangelisch 
Kirche). 5 - 

Der Weltbund für internationale Freundschaftsarbeit 
kann leider immer noch nicht auch die reformierte Kirche magyarischer Zunge zu 
ihren Mitgliedern zählen — auf dem Gebiete der internationalen Zusammenarbeit 
stellen sich begreiflicherweise immer noch die stärksten Schwierigkeiten in den 
Weg — aber eine gut besuchte öffentliche Versammlung im Oktober 1925 in Prag, 
wo in tschechischer (gleichzeitig slowakischer) und deutscher Sprache Vorträge ge- 
halten wurden, ist doch ein großer Fortschritt. Es besteht der Plan, auf dem Boden 
des Bundes immer tiefer in die Massen einzudringen. Der Bund hat in 10000 
Exemplaren ein Flugblatt herausgegeben, enthaltend die Aussagen des Präsidenten 
Masaryk über den Weltfrieden. 5 

Dagegen können wir leider noch nicht berichten, daß die vorbereitete Föde- 
ration aller evangelischen Kirchen zur Tat geworden ist. In letzter Zeit sind 
sogar Stimmen laut geworden, daß die Deutsche evangelische Kirche mit ihrem Bei- 
tritt zögert, weil sie durch denselben den Anschein erwecken würde, als ob sie da- 
durch der nationalistischen Politik der Parteien in den Rücken fiele. Es braucht 


nicht versichert zu werden, daß die geplante Föderation absolut keine politischen 


Hintergedanken verfolgt, und nur rein religiösen Ideen dienen will. Unserer An- 
sicht nach ist es die vornehmste Aufgabe der Protestanten, dem entchristlichten 
Nationalismus der Gegenwart zu steuern. Wer sonst sollte den Mut haben gegen 
die Leidenschaften der verführten Führer der Massen Stellung zu nehmen? 

-Gut eingelebt haben sich die von Amerika gekommenen Organisationen YMCA 


und YWCA, die im unparteiischen Dienst an allen ihren interkonfessionellen und inter- 
nationalen Charakter bewähren. 
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Großen Aufschwung können die kirchlichen Ju isati i 
: ıfsch } gendorganisationen aufweisen: 
ihre Zahl hat sich in den beiden letzten Jahren vervielfacht. 
Franeis Zilka. 


Italien.!) 


1. Aırs den deutschen evangeliächen Gemeinden. 
Nachdem die Gemeinden in Meran, Bozen, Triest, Venedig 
Genua, Florenz und Rom die vorgeschlagenen Satzungen angenommen 
hatten, ist der bereits seit mehreren Jahren angeregte und vorbereitete „Verband 


der evangelischen Gemeinden deutscher Zunge in Italien“ am 7. Juni 1926 in Meran 


von den Pfarrern und Gemeindedelegierten beschlossen worden und ins Leben ge- 
treten. Zum Vorsitzenden wurde der Senior der Pfarrkonferenz, der auf der Gießener 
Tagung des Gustav-Adolf-Vereins zum D. h. c. promovierte Dr. Lessin g - Florenz 
gewählt. Zu den Aufgaben des Verbandes, der die Eigenart und Selbständigkeit 
der einzelnen Gemeinden auf dem Gebiete der Verfassung, der Verwaltung, des 
Gottesdienstes und des Bekenntnisses wahrt, gehört auch „die Pflege freund- 
licher Beziehungen zu den übrigen evangelischen Kirchen und Kirchen- 
gemeinden und zum Leben und den Bestrebungen der evangelischen 
Gesamtkirche, wie sie z. B. in Stockholm Ausdruck gefunden haben“. 

Im Zusammenhang mit dem Wiederbeginn der einst vor 33 Jahren aus der pfarr- 
amtlichen Arbeit herausgewachsenen deutschen evangeliscn Seemanns- 
mission in Genua wurde Ende Juni 1925 das Pfarramt der dortigen 
deutschen evangelischen Gemeinde wiedererrichtet und dem Seemannspastor Chri- 
stiansen übertragen. 

Das als letztes unter den sequestrierten kirchlichen Gütern zurückgegebene 
Kaiser-Friedrich-Krankenhaus in $S. Remo wurde im Frühjahr 
1926 wieder eröffnet. Dem Verwaltungsrat des Hauses gehören an der deutsche 
Botschafter in Rom, der Vorsitzende der deutschen evangelischen Gemeinde in 
S. Remo und der Pfarrer der deutschen evangelischen Gemeinde in Florenz. Die 
Arbeit im Krankenhaus übernahmen fünf Kaiserswerther Diakonissen. 

Im Frühjahr 1926 konnten drei Gemeinden Jubiläen feiern: Triest, Meran, 
Neapel. 

Die nach dem Weltkrieg ganz selbständige, etwa 1000 Seelen zählende Gemeinde 
A.B. in Triest wurde 1876 begründet. Die zur Zeit auch ganz freie Gemeinde 
in Meran, wo zum ersten Male bereits 1857 im Schloß Rottenstein aus Anlaß 
der Anwesenheit des kranken Königs Friedrich Wilhelm IV. deutscher evangelischer 
Gottesdienst stattfand, konstituierte sich ebenfalls 1876, nachdem schon seit 1861, 
und zwar zuerst durch Professor v. Oettingen-Dorpat, regelmäßige Gottesdienste 
gehalten worden waren. 1880 wurde von der Gemeinde eine evangelische 
Schule, die erste und bisher einzige im ehemaligen Tirol, eröffnet, 1885 die herr- 
liche Christuskirche eingeweiht, 1900 das von Gallneukirchner Schwe- 
stern bediente Diakonissenhaus erbaut. Trotz der durch die politischen Ver- 
hältnisse verursachten Notstände in der Gemeinde, die vor allem in der Erziehung 
der Jugend zu Tage treten, zeigte das im Zusammenhang mit der Pfarrkonferenz be- 
gangene Jubelfest das zukunftsfrohe Bild einer innerlich geschlossenen und zu allen 
Opfern bereiten Gemeinde.?) i 

Ihr hundertjähriges Bestehen feierten Ende Mai 1926 die evangelischen Ge- 


meinden deutscher und französischer Zunge in Neapel in ihrer 


gemeinsamen Kirche durch einen französisch-deutschen Gottes- 
dienst, in dem der französische Pfarrer Ferrari und in Ermangelung eines 
eigenen deutschen Geistlichen der Pfarrer der deutschen evangelischen Gemeinde in 
Rom predigten. Am Nachmittag des Festtages fanden sich die Gemeinden zu einer 
geselligen Nachfeier in der Villa des Präsidenten des gemeinsamen Konsistoriums, 
des Schweizer Generalkonsuls Meuricoffre, zusammen, der eine große Zahl 


1) Vergl. „Die Eiche“ 1925, Nr. ı (S. 125). 
2) Bei J. Hauger, Meran, ist 1926 erschienen: „Kurzer Abriß der Geschichte der 
evangelischen Kirchengemeinde zu Meran. Herausgegeben im Auftrage des Pres- 
byteriums.“ 
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von Glückwünschen, u. a. die des Berliner Auswärtigen Amtes, des deutschen Bot- 
schafters und schweizerischen Gesandten in Rom, des preußischen Oberkirchenrats, 
des Gustav-Adolf-Vereins, des Schweizer Kirchenbundes, verlesen konnte. 

Der eigentliche-Begründer der ohne Unterschied der Sprachen, der Nationen und 

der Konfessionen sich zusammenschließenden und bis 1866 eine harmonische Einheit 
bildenden deutsch-französischen Gemeinde in Neapel war der 
große französische Theologe A. Monod, der 1825 als Hauslehrer nach Neapel 
gekommen war und kurz vorher die vom preußischen Gesandten Bunsen ge- 
tragene, deutsche evangelische Gemeinde in Rom kennen gelernt hatte. Wie in Rom und 
Florenz übernahmen auch in Neapel das unter den kirchenpolitischen Verhältnissen 
des damaligen Bourbonenstaats notwendige Protektorat die preußischen Gesandten, 
die sämtlich dem kirchlichen Leben das wärmste Interesse entgegenbrachten. 1861 
konnte die Gemeinde nach dem Zusammenbruch des Bourbonenreiches und der Ein- 
verleibung Neapels in das geeinte, tolerante Italien an den Bau einer eigenen Kirche 
denken, zu dem der Freiheitshelid Garibaldi persönlich ihr die Erlaubnis er- 
teilte. Nach der Aufhebung der preußischen, Gesandtschaft vollzog sich leider, und 
zwar kurz nach der Einweihung der Kirche, — die Schuld lag bei einem Teil der 
Deutschen. die die Unterstellung der Gemeinde unter den preußischen Oberkirchen- 
rat wünschten — nicht nur die Loslösung der Gemeinde vom Protektorat Preußens, 
sondern auch die Spaltung der Gemeinde in einen deutschen und einen französischen 
Teil, denen gemeinsam nur noch die Kirche und ein die äußeren Angelegenheiten 
verwaltendes Oberkonsistorium war. Wenn das hundertjährige Jubiläum der Ge- 
samtgemeinde wieder zu einer gemeinsam und harmonisch verlaufenen Feier führte, 
so haben sich auch darin zweifellos Gedanken und Kräfte von Stockholm aus- 
gewirkt. 
Der deutsche Gemeindeteil, der seine Selbständigkeit gegenüber dem preußischen 
Oberkirchenrat bis heute gewahrt hat und in den Jahren von 1880 bis 1914 einen 
großen Aufschwung erlebte, besaß vor dem Kriege eine große Gemeinde- 
schule und ein viel besuchtes Gemeindekrankenhaus. Die im Weltkrieg 
zurückbleibenden deutschen Schweizer haben dankenswerterweise unter 
vielen Mühen und Opfern die Gemeinde und ihre Institute erhalten, freilich aus der 
deutschen evangelischen Gemeindeschule ist eine „Schweizer“ Schule mit italie- 
nischer Unterrichtssprache geworden. Dringend erwünscht und hoffentlich bald 
durchführbar ist die Wiederanstellung eines eigenen deutschen Pfarrers.?) 


I. Aus den italienischen evangelischen Kirchen) 


Von den italienischen evangelischen Kirchen, die sämtlich ausgesprochene Mis- 
sionskirchen sind, ist zahlenmäßig keine nennenswerte Veränderung im Laufe des 
vergangenen Jahres zu berichten.. Abgesehen von kleineren Schikanen — einzelne 
Kirchenzeitungen, so die „Luce“ der Waldenser, der „Evangelista“ der Epis- 
kopa Imet hodisten, die „Conscientia“ der Baptisten, wurden mehrfach 
wegen Äußerungen über die katholische Kirche beschlagnahmt — haben die italie- 
nischen evangelischen Kirchen keine besonderen Bedrückungen erfahren, so wenig 
günstig ihnen die Zeitatmosphäre ist. Auch die aufsehenerregende Meldung des 
„Avanti“ vom 18. Mai 1926, „der italienische Unterrichtsminister habe den pro- 
testantischen Kirchengemeinden den bisher nach dem planmäßigen Schulunterricht 
erteilten Religionsunterricht untersagt, mit der Begründung, die römisch-katholische 
Religion sei die einzige vom Staat als rechtmäßig anerkannte, während die anderen 
rur geduldet seien“, ist ohne praktische Folgen geblieben. 

Die Zusammenarbeit der Dozenten der verschiedenen Denominationen an der 
theologischen Fakultät der Waldenser in Rom ist weiter segens- 
reich gewesen, ja sie hat zu einer Union der waldensischen und episkopalmetho- 
distischen ‚Lehrtätigkeit geführt, die von der 43. Generalversammlung der 
italienischen Episkopalmethodisten im April 1926 in Bari, wo 


BL Vergl. „Aus der Geschichte der evangelischen Gemeinde deutscher Sprache 
in Neapel. Zu ihrem 100 jährigen Jubiläum verfaßt von D. Dr. E. Schubert, 
Pfarrer der deutschen evangelischen Gemeinde in Rom.“ (Mit 19 Abbildungen. 
Ne 5 a Richter & Co. Preis 4— Rm.) . 

ergl. J. Reimers „Der Protestanti in Italien“ i i - 
a stantismus in Italien“ in „Protestantische Rund 
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zugleich eine neue Kirche eingeweiht wurde, bestätigt worden ist. Auf dieser 
Generalversammlung wurde ein Stipendium von 500 Dollar bewilligt, um jährlich 
einem italienischen Studenten die Möglichkeit zu verschaffen, den nordamerika- 
nischen Protestantismus kennen zu lernen. 

Die im Frühjahr 1926 vom „Osservatore Romano“ gebrachte und-in deutschen 
Zeitungen noch vergröberte Nachricht vom Übertritt zahlreicher italienisch-evan- 
gelischer Theologiestudenten war völlig aus der Luft gegriffen. 

Der bereits früher, auch wegen seiner bedeutsamen religionsgeschichtlichen 
Studien genannte Führer und Förderer der christlichen Studentenbewegung in 
Italien Professor Macchioro in Neapel veröffentlichte 1925 eine temperament- 
und eindrucksvolle Studie über „Luther“ (Verlag Formigini in Rom), die auch in 
einer deutschen Übersetzung in diesem Jahre herauskommen wird. 

Über die Zusammenkunft der italienischen, französischen und spanischen 
Gruppen des Weltbundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen in Torre Pellice, sowie 
über die Beteiligung der italienischen Kirchen an der Stockholmer Weltkonferenz 
und die Nachwirkung der letzteren in der italienischen Presse ist bereits berichtet 
worden (vergl. „Eiche“ 1926, Nr. ı, S. 83 f. und Nr. 2, S. 213 f.). 

Bei der augenblicklichen politischen Situation ist an eine öffentliche, weitere 
Kreise berührende und gewinnende Arbeit des italienischen Zweiges des 
Weltbundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen leider nicht 
zu denken, Er beschränkte seine Tätigkeit auf regelmäßige, geschlossene Sitzungen, 
an denen nur die eigentlichen Träger der Bewegung teilnahmen. Auch die jährliche 
Abhaltung eines Friedenssonntags in den verschiedenen Kirchen, so er- 
freulich sie ist, bedeutet keine beachtenswerte Stärkung der Ideale des Weltbundes. 

Allgemein charakteristisch für die kulturpolitische Situation?) ist die Tatsache, 
daß der italienische Landeskongreß für Philosophie, der Ende 
März 1926 in Mailand tagte, infolge politischer Maßnahmen gesprengt wurde. 
Zu diesem Kongreß war auch der vom päpstlichen Offizium nominativ exkommuni- 
zierte staatliche Religionshistoriker in Rom, Professor Buonajuti, geladen ge- 
wesen. Der Rektor der katholischen Universität Mailand, der Franziskanerpriester 
Gemelli, hatte daraufhin seine Demission als Mitglied des leitenden Ausschusses 
eingereicht und zugleich mitgeteilt, daß die Professoren und Studenten der katho- 
lischen Universität dem Kongreß fernbleiben würden. 

Zweifellos mit infolge des Mißlingens des philosophischen Kongresses in Mai- 
land fand auch der für das Frühjahr 1926 angesagte Internationale päda- 
gogische Kongreß in Rom, zu dem bereits eine größere Anzahl aus- 
ländischer Vertreter eingetroffen waren, nicht statt. Er soll nun allerdings im 
Herbst d. J. abgehalten werden. Ernst Schubert, 


Spanien. 


Spanien macht ohne Zweifel in politischer Hinsicht eine grundumwälzende 
Krise durch. Im Frühjahr dieses Jahres erstrebte seine Regierung ernstlich einen 
ständigen Sitz im Völkerbunde und setzte alle Hebel dafür in Bewegung. Sie tat 
es vielleicht einer geheimen Weisung der römischen Kurie folgend, der sie ja in 
mittelalterlichem Vasallentum zu dienen sich offen bekannt hat, ja sogar durch des 
Königs Mund dem Papst in Rom das feierliche Versprechen abgab, jeder Zeit bereit 
zu sein, in heiligem Kreuzzuge ihr Schwert gegen Ketzer und Ungläubige zu ziehen. 

Es wäre protestantischen Mächten oder überzeugungstreuen evangelischen 
Diplomaten derselben ein Leichtes gewesen, den Vertretern Spaniens in Genf zu be- 
weisen, daß ein Land, das seinen eigenen Untertanen keine religiöse Freiheit gewährt, 
außerstande, ja einfach unreif ist, an dem hohen Ideal des Völkerbundes mitzu- 
wirken, religiöse Minderheiten in anderen Staaten vor Unterdrückung zu schützen. 
Das Wort vom Balken und dem Splitter im Auge oder das Sprüchlein vom Kehren 
vor der eigenen Türe hätte vielleicht genügt, eine heilsame Schamröte hervorzurufen, 
und sogar bewirken können, daß der Diktator Spaniens, um seinem Lande die 
Stellung einer Großmacht im Völkerrate schneller zu verschaffen, mit einem 
Federstrich die Religionsfreiheit gewährleistet hätte. 


5) Vergl. J. Reimers „Die Kirchliche Gesetzgebung in Italien“ in der „Wart- 
burg“, 1926, Nr. 7. 
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Nun aber hat sich in letzter Zeit die spanische Regierung schmollend aus dem 
Völkerbund zurückgezogen, wohl mit einer echt jesuitischen ‚„reservatio mentalis“, 
so tuend, als ob_an den doch so eifrig ins Werk gesetzten Bestrebungen ihr nun gar 
nichts mehr gelegen‘ wäre, und andererseits in der bestimmten Erwartung, daß vor 
dem Ablauf der zum definitiven Austritt gehörenden zwei Jahre, sich doch noch 
alles zu ihren Gunsten wenden möchte. > 

Solange diese internationalen Probleme die spanische Regierung in Schach 
hielten, waren die religiösen Angelegenheiten innerhalb des eigenen Landes in das 


Stadium einer gewissen Passivität getreten. Alles, was z. B. die gegenwärtige Lage - 


der Evangelischen in Spanien anging (nämlich die „geduldeten“, aber wohlgemerkt 
nicht offiziell zurecht bestehenden Gemeinschaften): ihre bereits bestehenden 
Schulen und gottesdienstlichen Lokale wurden als ein notwendiges Übel „toleriert“, 
aber irgend eine Neugründung stieß auf Schwierigkeiten, die Ausdehnung der evan- 
gelischen Bewegung im Lande wurde möglichst gehemmt, wenn nicht völlig unter- 
sagt, ja sogar die Veröffentlichung diesbezüglicher Nachrichten einfach unmöglich 
emacht. ö 

; Die staatliche Zensur verbot so in Barcelona den Baptisten, irgendwelche Kunde 
von ihrer Wirksamkeit in ihrer Monatsschrift zü geben, und in Madrid erfährt das 
gegenwärtig bedeutendste Organ der gesamten spanisch-evangelischen Kirche, die 
wöchentlich erscheinende „Espafia Evangelica“ die unglaublichsten Streichungen aller 
solcher Nachrichten, die von Fortgang oder Hemmungen des evangelischen ‚Lebens 
und Treibens innerhalb des Landes berichten. Es scheint, als ob folgende Parole 
ausgegeben worden sei: „Wenn in London oder Helsingfors, in Stockholm, Bern 
oder Lausanne evangelische Kongresse stattfinden, so können wir das ja nicht 
hindern, aber in Madrid werden wir einen derartigen Unfug einfach nicht dulden.“ 
Hiervon kann der leitende Ausschuß der Evangelischen Allianz in London ein Lied- 
lein singen. Er hatte für die Tagung ihres Weltkongresses Madrid in Aussicht ge- 
nommen, stieß aber von seiten der spanischen Regierung auf einfach unüberwindliche 
Schwierigkeiten, trotz des Hinweises darauf, daß die eucharistischen Kongresse, die 
doch im Grunde ausschließlich provozierende Tendenzen haben, in den Niederlanden 
und den Vereinigten Staaten völlig unbehelligt tagen durften! 

Was nun der evangelischen Kirche in Spanien bevorsteht, wenn erst einmal 
die Fragen betreffs Tanger, Marokko und Mittelländisches Meer die Regierung 
nicht mehr so beschäftigen, bleibt noch dahingestellt. Aber allem Anschein nach 
wird eine Verschärfung der Maßnahmen gegen jegliche religiöse Bewegungsfreiheit 
einsetzen, es sei denn, daß allzustraff gespannte Stricke reißen oder die gewaltsamen 
Unterdrückungsversuche gegenteilige Wirkungen zur Folge haben. 

Wie so oft in der Geschichte des Reiches Gottes kann sich dann auch für die 
evangelischen Spanier ihrer Regierung gegenüber das alte Wort bewahrheiten: „Ihr 
gedachtet es böse mit mir zu machen; aber Gott gedachte es gut zu machen, daß er 
täte, wie es jetzt am Tage ist, zu erhalten viel Volks.“ Hans Fliedner. 


Japan. 


Das Jahr 1925 bedeutet für Japan nach den schweren Erschütterungen der beiden 
vorhergehenden Jahre eine Zeit des Fortschritts und der Festigung. Durch die 
schroffe Stellungnahme Amerikas wurde es für Japan eine doppelt dringende 
Lebensfrage, mit seinen westlichen Nachbarn, Rußland und China, gute Beziehungen 
zu knüpfen. Trotz der starken Spannung zwischen dem Sowjet-Staat und dem 
theokratisch-kaiserlichen Japan ist am 20. Januar 1925 ein russisch-japanischer Ver- 
trag abgeschlossen worden, der für Japan neben anderen wertvollen wirtschaftlichen 
Zugeständnissen vor allem den Gewinn gebracht hat, daß es das Verfügungsrecht 
über die Ölfelder Sachalins erhalten hat, für Japans Flotte ein sehr wichtiges Er- 
gebnis. China gegenüber hat Japan den im Kriege eingenommenen Standpunkt der 
Gewaltpolitik schon seit 1920 aufgegeben und in freundschaftlicher Weise auch 
wirklich eine freilich von anderer Seite mehrfach bedrohte Annäherung zustande 
gebracht. Auch als im Juni 1925 in China die Wirren ausbrachen, gelang es Japan 
sehr bald, in stiller Weise den zunächst auch gegen die japanischen Waren gerich- 
teten Boykott abzulenken. Auf der am 26. Oktober 1925 eröffneten und später ver- 
tagten Pekinger Konferenz, welche die Beziehungen Chinas zu den Fremden neu regeln 
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soll, hat es stets vermittelnd gewirkt. Alle Angriff i ützli 

Tso Lin hat Japan zum Scheitern gebracht. Sein re a A a 
Feld vorerst räumen müssen. So ist durch Tschang Tso Lin heute on Chihs 
in guter Stellung. Ob das so bleiben wird, das kann freilich bei der herrschenden 
Unsicherheit der Zustände und bei der Rivalität der Großmächte-niemand sagen 
Auf chinesischem Boden sind auch Rußland und Japan Gegner, wenn freilich der 
bolschewistische Einfluß nicht so tiefgreifend ist, wie die Presse "anderer Völker ihn 
darstellt. Man handelt da ein klein wenig nach dem Rezept: „Haltet den Dieb.“ 

Auch wirtschaftlich hat Japans Leben sich wieder aufwärts entwickelt. Schloß 
das Jahr 1924 mit einem Einfuhrüberschuß von 646 Millionen Yen ab, so hatte das 
Jahr 1925 nur noch ein Überwiegen der Einfuhr um 267 Millionen. Die Einfuhr stieg 
1925 um 119 Millionen auf 2572 Millionen Yen, die Ausfuhr war dagegen um 498 
Millionen höher als 1924. Wie erstaunlich sich Japans Wirtschaftsleben in den 
letzten 14 Jahren entwickelt hat, zeigt ein Rückblick auf das Jahr 1912. Damals 
betrug die ganze Einfuhr Japans 618, seine ganze Ausfuhr 526 Millionen Yen. 
Es ist also mit Kriegsanfang eine ganz andere Höhenlage erzielt worden. Japan ist 
aus der Zeit der Industrie-Kinderjahre in das Stadium gesunder, solider, gefestigter 
Entwicklung eingetreten. Die sich jetzt vollziehende schnelle Überwindung der 
Nachkriegs-Krisis (trotz des Erdbebens) legt Zeugnis ab von der im Grunde ge- 
sunden Kraft seines inneren Wesens. 

Gleichwohl hat Japan in seinen inneren Verhältnissen Probleme, Nöte und 
schwere Aufgaben genug. Aber mit kluger Hand schafft die Regierung an dem 
Ausgleich des alten und des neuen Lebens, die bis in die Tiefen aller Ordnungen und 
Sitten miteinander ringen. Da immer das Richtige zu treffen, das Alte in seinen 
guten Ideen und Kräften zu erhalten und doch für Neues Raum zu schaffen, das ist 
für Japan viel schwieriger als für eine westliche Macht. Denn im Westen vollzieht 
sich das alles im Rahmen der einen eigengewachsenen Kultur, in Japan aber stehen 
sich die alte eigene und die junge fremde Kultur zum großen Teil als sich aus- 
schließende Gegensätze gegenüber. 

Den Fortschrittsströmungen nachgebend hat Japan am 29. März 1925 ein 
neues Reichstags-Wahlgesetz angenommen, dureh das die Zahl der aktiv Wahl- 
berechtigten plötzlich von drei auf zehn Millionen hinaufschnellt. Jetzt haben alle 
über 25 Jahre alten Männer, die keine öffentliche Unterstützung erhalten, aktives, 
alle Männer über 30 Jahre passives Wahlrecht. Der erste, der vor Jahren in der 
Öffentlichkeit dies allgemeine Wahlrecht gefordert hat, war der „christliche Sozialist‘“ 
Pfarrer Kagawa. Er wurde damals deswegen mit 1000 Yen bestraft. Die nächsten Ban 
Wahlen werden nun entscheiden, wie sich die innerpolitische Lage gestaltet. Der \ 


Regierung und den alten Parteien ist wohl etwas bange vor dieser Wandlung. Nun er 
werden zum ersten Mal auch die Arbeiter eine eigene politische Partei als Vertretung: N 
haben. \ Nee 

Die bestehenden gewerkschaftlichen Organisationen der Industriearbeiter und 2 x 
Landpächter, die nach ihrer politischen Einstellung gemäßigte oder radikale Sozia- MR 
listen, Kommunisten und Anarchisten sind, versuchten am ı. Dezember 1925, in BEN 


Tokio durch Zusammenschluß ihrer Organisationen eine po- 
litische Partei zu bilden. Die Polizei hat wegen der Beteiligung der Kommunisten 
und Anarchisten diese Gründung verboten, Darauf ist in Osaka am 5. März 1926 
eine „proletarische Partei‘ gegründet worden, unter Ausschluß der Radikalen. Diese 
Partei muß nun ganz neu Einzelmitglieder sammeln bezw. eigene politische Gruppen - 1} 
gründen, ohne Zusammenschluß mit den Gewerkschaftsverbänden, Präsident dieser a 
ersten japanischen Arbeiterpartei ist ein ernster Christ, der früher Pfarrer war, ehe u) 
er sich den sozialen Bestrebungen widmete, ein Freund Kagawas, Herr Sugiyama 
Motojiro. Derselbe war bisher Leiter der 70000 Mitglieder umfassenden Land- 
pächter-Vereinigung. 2 EN re 
- Zugleich mit Inkraftsetzung des fortschrittlichen Wahlgesetzes hat die Regierung 
freilich ein anderes Gesetz zur Annahme gebracht, das offiziell „Gesetz zur Erhaltung. 
des inneren Friedens“, im Volke aber „Gesetz gegen gefährliche Gedanken“. genannt 
wird.‘ In demselben werden die Befugnisse der Regierung zur Unterbindung von 
Streiks und zur Unterdrückung unliebsamer politischer und sozialer Bestrebungen, 
die bisher schon ziemlich weitgehend. waren, noch verstärkt. Die, Regierung will 
offenbar nur für Notfälle ein gesetzliches Mittel zum Eingreifen haben. Daß 
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sie nicht reaktionär ist, geht daraus hervor, daß Streiks in Japan in großer Zahl jedes 
Jahr ungehemmt sich auswirken können, daß die Gewerkschaftsbewegung, die bisher 
gesetzlich keinen Boden hatte, geduldet wurde und daß die Regierung von sich aus 
im Herbst 1925 im Parlament ein Gesetz unterbreitet hat, durch das den Arbeitern 
und Landpächtern eine gesetzliche Grundlage für ihren Zusammenschluß ge- 
geben werden soll. Um dieses Gesetz wird noch jetzt im März 1926 im Parlament 
heftig gerungen. 

Daß die Regierung nach Möglichkeit den Arbeiterbestrebungen entgegenkommt, 
geht auch daraus hervor, daß 1925 zur internationalen Arbeitskonferenz in Genf zum 
ersten Mal ein wirklicher Arbeitervertreter, der Präsident des Verbandes aller Ge- 
werkschaften Japans, Suzuki Bunji, amtlich abgeordnet wurde. Auch dieser Mann 
ist ein Christ. Auch ist der Ausbau der sozialen Fürsorge für Krankheitsnöte, Un- 
fälle, Todesfälle, Entbindungen usw. unter Anregung der Regierung dauernd im 
Wachsen. 

Die Tatsache, daß diese bedeutendsten Arbeiterführer Christen sind, darf nicht 
zu dem Urteil verleiten, als ob die ganze soziale Bewegung Japans unter starkem 
christlichen Einfluß stände. Das ist leider nicht der Fall. Die meisten Arbeiterführer 
stehen aller Religion teils kühl, teils feindlich gegenüber, obwohl die Mehrzahl der 
Arbeiter genau wie das übrige japanische Volk noch fest an den alten Religionen 
hängen. Immerhin ist es für das Christentum wichtig, daß es einige so bedeutende 
Christen in der Leitung der Bewegung hat. Für die religiös-sittliche Vertiefung der 
sozialen Bewegung ist fraglos der wichtigste der erwähnte Pfarrer Kagawa, der in 
der Gewerkschaftsbewegung tätig ist, Liebeswerke schafft und auch als Prediger 
großen Einfluß besitzt. 

Daß die alten Religionen Japans trotz der modernen Kultur und Zivilisation und 
trotz des Sozialismus weiter in erstaunlichem Maße lebendig sind, und daß das 
japanische Volk neben dem indischen wohl das frommste Volk der Erde ist, ist eine 
Tatsache, die nicht genug betont werden kann. Neben jedem großen Wasserwerk 
zur Gewinnung von Elektrizität baut man z.B. noch heute dem Gott der Wasser- 
kraft einen Tempel. Die neuen Radiostationen werden durch Schintopriester ge- 
weiht. Der Kaiserkult an den Kaisergräbern und im großartigen Meiji-Schrein in 
Tokio blüht. Dauernd werden neue Schintotempel errichtet. Das alles ist durchaus 
nicht nur von der Regierung gefördert oder veranlaßt, sondern entspricht dem reli- 
giösen Empfinden und Wollen des Volkes, das freiwillig für die alte Landesreligion 
große Opfer bringt. Kein anderes Volk der Gegenwart besitzt eine so innige und alte 
Verbindung seines Volkstums mit seiner Religion, wie Japan sie im Schintoismus 
besitzt: Der Kaiser ist gottentsprossen. Die Helden sind Götter, alles Erhabene und 
Frohe, die schöne Natur seines Landes, die Familiensitten und die Totenpflege, alles 
hat im Schinto seine Pflege. Und Schinto ist keine internationale Menschheits- 
religion, sondern eine rein japanische Nationalreligion, des Volkes Stolz und Hoff- 
nung. Diese Religion hat sogar heute noch die Kraft, dauernd neue Religions- 
bewegungen aus sich spontan emporzutreiben. Die jüngste derselben, die Omotokyo- 
bewegung, die über die nationale Begrenzung hinaus Weltgeltung erstrebt, hat sogar 
im Jahre 1925 in Paris eine Missionszentrale für Europa eröffnet, macht mit Hilfe 
einer in Esperanto gedruckten Zeitschrift „Oomoto“ sehr geschickt Propaganda und 
hat einen „Menschheits-Religionsbund“ gegründet, der auch in deutschen Kreisen 
Anhänger gewonnen hat. Das geistige Haupt dieser Bewegung, der Japaner Onisa- 
buro Deguchi, wird als der neue Weltheiland, der direkte göttliche Offenbarung 
empfange, hoch gepriesen. Obwohl diese Bewegung von der japanischen Regierung 
nicht gefördert, sondern bekämpft wird, macht sie nach starken Rückschlägen in den 
vergangenen Jahren neuerdings beträchtliche Fortschritte. 


Auch der japanische Buddhismus hat im Jahre .1925 beachtsame Zeichen 
regen Lebens gezeitigt. Vom I. bis 3. November 1925 hat in Tokio auf japanische 
Anregung hin ein von mehr als 1000 Priestern aus Japan, Korea und China be- 
suchter Buddhistenkongreß stattgefunden, der getragen war von der zuversichtlichen 
Stimmung, daß der Buddhismus nicht nur für den Osten, sondern auch für den 
Westen der Welt die alleinige Rettung bedeute. Ein deutscher Professor, seit langen’ 
Jahren in Japan ansässig und dort eifriger Buddhist geworden, hat auf dem Kongreß 
einen begeisterten Vortrag über die Weltbedeutung des Buddhismus gehalten. Über-. 
tritte von Europäern zum Buddhismus in Japan, die sich 1925 wieder mehrfach er-: 
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eignet haben, tragen natürlich viel dazu bei, das Selbstbewußtsein dieser Religion zu 
stärken. In der innerkirchlichen Praxis des Buddhismus befolgt man deutlich 
weiter die Nachahmung der Methoden der christlichen Mission. Ganz besonderen 
Nachdruck legt man neuerdings auf die Sonntagsschulen, die nach japanischen An- 
gaben heute von 600000 Kindern besucht werden (die christlichen Sonntagsschulen 
haben 167000 Besucher), und man treibt auch mit Geschick literarische Arbeit. 
Neben neuen japanisch geschriebenen Zeitschriften wurde 1925 ein sehr gutes, in 
Englisch erscheinendes Monatsblatt „Der junge Osten“ neu geschaffen, das auf be- 
merkenswerter geistiger Höhe steht. Als Gegenstück zum christlichen Weihnachts- 
fest sucht man den Geburtstag Buddhas (8. April) zu einem großen Festtage aus- 
zubauen. Mit besonderen großartigen Feiern hat man durch pompöse Gottesdienste 
den Jahrestag des großen Erdbebens in Tokio begangen, wobei ein Flugzeug Massen 
von buddhistischen Flugblättern über der Stadt abwarf. Zum Andenken an die 
Verbrennung von 3000 Mädchen aus dem Yoshiwara, dem öffentlichen Viertel 
Tokios, haben 1000 buddhistische Priester in Tokio eine Haussammlung vor- 
genommen. Für dies Geld soll eine große Statue der Gottheit der Barmherzigkeit, 
der Kwannon, auf dem Platz errichtet werden, auf dem jene dreitausend den Tod 
fanden. 

Wenn nun auch die alten Religionen Japans heute durchaus nicht im Absterben 
begriffen, sondern sehr lebendig und regsam sind, so hat der Kampf des alten und 
neuen Lebens um die Volksseele doch je länger je mehr die Wirkung, daß weite 
Kreise in allen Schichten an den alten Religionen kein Genüge mehr haben, sondern 
entweder in der Gefahr stehen, einem religionslosen westlichen Materialismus zu 
verfallen, oder bewußt religiös Neues suchen. Der Schintoismus ist als Natur- 
religion religiös zu flach und sittlich zu arm, der Buddhismus zu weltfremd und 
lebensabgewandt, um dem aufstrebenden und auch innerlich reichen Volke in seiner 
neuen Zeit ganz genügen zu können. So ist es verständlich, daß die christliche Be- 
wegung in Japan sich mehr und mehr ausbreitet, in ihrem allgemeinen Einfluß und 
in der Zahl ihrer Anhänger. 

Die japanischen Regierungskreise rechnen heute mit dem Christentum als der 
dritten Religion Japans. Wie stark christliche Gedanken und Kräfte als wahr und 
gut empfunden werden, zeigte sich, das sei hier nachgetragen, in dem Nee 
des japanischen Ministerpräsidenten, Graf Yamamoto, für die internationale Hilfe- 
leistung nach dem Erdbeben. In diesem, am 31. Dezember 1923 herausgegebenen 
Erlaß heißt es: „Vor mehr als 1900 Jahren wurde Christus in Bethlehem in Judäa 
geboren, um Liebe und Hilfsbereitschaft unter den Menschen der Welt zu Den) 
und der Geist seiner Lehre wurde in all seiner Schönheit von den Völkern z 
Welt bestätigt bei dem jüngst über unser Volk hereingebrochenen Unglück, un 
unser Volk hat diese Hilfe auch in demselben Geiste aufgenommen. Im ee 
hat zum ersten Mal die Kaiserin von Japan christliche Missionsanstalten bein tet, 
die christliche Universität in Kyoto, die Doshisha, hat auch an dem christ “ en 
Gottesdienste teilgenommen und sich sehr lobend ‚über ihre ee geäu = 
Welch reges Interesse die Regierung den christlichen Fragen entgegen net EN 
auch dadurch deutlich, daß im Herbst 1925 wieder — zum zweiten Ma nac en 
Kriege — ein hoher Beamter des Religionsbüros im ae 
Amerika und Europa entsandt wurde, zum Studium des Lebens in den Re = 
Kirchen. Daß dieser Beamte ein Schüler der einzigen deutschen je ie Mn 
Japan wirkt, des „Allg. Ev. Prot. Missionsvereins”, ist in me = “ ni 
bedeutsam. Bei offiziellen Staatsfeiern, z. B. im Jahre 1925 bei der er “ 3 
nen Hochzeit des Kaiserpaares sowie bei der Begrüßung des Prinzregen a y 5 
wurden jetzt auch stets Vertreter a a er Pi une 
geehrt. Seitdem in steigendem Maße nicht mehr die frer a 

i die Leiter der christlichen Bewegung sind, wird das ntı 
een ie TE sondern auch als japanische, berechtigte Volksreligion 
en irkli i i llein zu werden, 

ae nee Kirche, Dice Auasbeh 
ee Sn ü iter F Denn wenn auch im letzten 
r groß und ihre Durchführung in weiter Ferne. \ 
el Statistik mehr als 10000 erwachsene J Be ER 
so gibt es heute im eigentlichen Japan unter 60 Millione 
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156 996 erwachsene evangelische Gemeindeglieder. Das Zeugnis darf ‚man der christ- 
lichen Bewegung ausstellen, daß in ihr eine große innere Lebendigkeit und eine zähe 
Zielstrebigkeit herrschen. Millionen sind in Japan heute schon Christen, ohne getauft 
zu sein, Menschen, noch nicht gewillt, die letzte Entscheidung zu treffen. Die aber 
den Schritt getan haben, oft unter schweren Opfern im Konflikt mit der Familie, 
die sind Christen mit ganzer Seele. Viel stärker als in der alten Christenheit ist die 
aktive Mitarbeit der Laien an den christlichen Aufgaben. Im Jahre 1925 hat ein 
juristischer Professor in Kyoto, Yamada, in Verbindung mit der deutschen 
Mission, Harnacks Wesen des Christentums neu übersetzt und herausgegeben, hat 
dem deutschen Missionar Dr. Schiller bei der Herausgabe eines Kommentars zum 
Johannes-Evangelium geholfen und hat selbst einen Kommentar zum Philipperbrief 
geschrieben. Er schafft jetzt an der Herausgabe einer „theologischen Reihe“, Über- 
setzungen von Harnacks Reden und Aufsätzen, Ottos Buch „Naturalistische und 
religiöse Weltanschauung“ u.a.m. Das alles geschieht in völlig selbstloser Hingabe 
an die Reichgottesaufgabe. An solchen Persönlichkeiten ist die-japanische Christen- 
heit reich, und zwar sind es nicht nur Männer, sondern auch Frauen. Im Jahre 
BAR 1925 starb im hohen Alter von 93 Jahren, hochgeehrt auch vom Kaiserhaus, eine 
A japanische Vorkämpferin des Christentums und vieler edler sozialer Bestrebungen, 
S Frau Kaji Yajima, die mit 82 Jahren ihre erste Reise nach England machte und 
i später noch zweimal in Amerika war. Im Sommer 1925 weilte in Deutschland eine 
vornehme Japanerin, die Witwe eines Staatsrats, Frau Eiko Mochiji, Christin der, 
deutschen Mission. Sie wirkt nun, nachdem sie ‘aus heißer Sehnstcht ‚das Land 
gesehen hat, dem sie das Beste ihres Lebens verdankt, ihren christlichen Glauben“ 
(so ihre eigene Äußerung), wieder in Japan und arbeitet durch Vorträge unter der 
Frauenwelt. 


Große, tief einschneidende Ereignisse sind in der christlichen Bewegung im 
Jahre 1925 nicht zu verzeichnen. Es war ein Jahr ernster, stiller Arbeit, in starkem 
Maße noch ein Jahr des Wiederaufbaus der Erdbeben-Schäden. Die große Frei- 
gebigkeit der Amerikaner und auch nichtchristlicher japanischer reicher Kreise 
hat beträchtliche Summen zur Verfügung gestellt. Der Christliche Verein junger 
Männer kann seine Gebäude in Tokio und Yokohama mit 6 Millionen Mark wieder 
aufbauen; davon sind 4. Millionen in Amerika und 2 Millionen in Japan gespendet 
worden. Die bischöfliche Kirche will. ihre. verlorenen Anstalten für ıı Millionen 
Mark wieder errichten; davon werden 4. Millionen Mark zum Wiederaufbau des 
Lukas-Hospitals verwendet, 1,6 Millionen für ihre St. Pauls-Universität, ı Million 
für. Kirchgebäude. Neben diesen riesigen Summen nehmen sich. dann allerdings: 
die 80000 Mark, welche von allen deutschen Landeskirchen für den Neubau der 
zerstörten deutschen Kirche in Tokio aufgebracht ‘worden sind, sehr bescheiden 
aus. Aber die schlichte Holzkirche, die für dies Geld jetzt in Tokio neu ersteht, 
wird auch ihre Aufgabe erfüllen. Der neue, vom :Allg. Ev. Prot. Missionsverein 
ausgesandte Missionar, Pfarrer Dr. Weidinger, wird mit seiner Gattin, die auch 
Theologin und Dr. theol. ist, in ihr eine schöne Stätte für sein Wirken finden. 


‚So stellt sich‘ das Jahr 1925 für das ganze japanische Volk, einschließlich des 
christlichen, als ein Jahr ruhigen Fortschritts dar im: Aufbau neuen Lebens in 
mannigfacher Hinsicht. a TR yohaäunesy Wiege 


Indien. 

e In dem letzten Bericht (Nr: 2, 25) berührte ich am Schlusse die Fr ’ 
Rückkehr der aus Indien vertriebenen deutschen Missionäre. Es war en 
liches, was darüber zu berichten war. Doch bedeutete das dort Berichtete immerhin: 
wenigstens den Anfanig einer Aufhebung des englischerseits äuf die deutsche Mission 
gelegten Bannes, i Seitdem ist ein großer Schritt weiter ‚getan. Nicht nur gewährte 
die englische Regierung einigen wenigen deutschen Missionaren die Einreiseerlaubnis, 
um. zunächst im Anschluß an: nichtdeutsche Missionsgesellschaften auf ihren alten 
Arbeitsfeldern ‚die Arbeit wieder aufzunehmen, sondern es wurden auch Reisen 
de Missionsmänner zum Zwecke. der Inspektion ihrer alten "Arbeitsgebiete. er-. 
= Se en (Goßner und Leipzig). Endlich sind jetzt:auch die deutschen 

i gesellschaften, die früher in ‚Indien gearbeitet haben, als sogenannte aner-. 
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kannte Gesellschaften registriert worden, oder werden es sicherlich in Bälde, so daß 
sie sich bereits rüsten, wenigstens einige Missionare wieder hinauszusenden. 

Die Bestrebungen, die Christengemeinden selbständig. zu machen, haben weitere 
Fortschritte gemacht. Es ist jetzt fast Mode geworden, eine Trennung von Mission 
und Kirche vorzunehmen. Die indischen Christengemeinden sollen die Verant- 
wortung und nach Möglichkeit auch die Ausgaben für die kirchlichen Angelegen- 
heiten übernehmen, während die Missionare die Leitung der werbenden Arbeit unter 
den Nichtchristen in den Händen behalten sollen. Das Ideal stellt eine solche Tren- 
nung natürlich nicht dar, vor allem nicht, weil dadurch bei den werdenden indischen 
Kirchen zu leicht der Gedanke hochkommen kann, als gehöre die missionierende 
Arbeit, die doch eine der wichtigsten Lebensäußerungen der Kirche ist, besonders, 
wenn sie sich in nichtchristlicher Umgebung befindet, nicht zum Aufgabenkreis der- 
selben. Wie die Verhältnisse nun einmal sind, ist die vorgenommene Trennung von 
Mission und Kirche zur Zeit wohl der einzige Weg, um den Wünschen der indischen 
Christen nach Selbständigkeit nachzukommen, ihr Verantwortungsgefühl zu stärken 
und den werdenden Kirchen die Erfahrung und den Rat europäischer Missionare zu 

sichern. Vorbildlich scheint mir zu sein, wie die Basler Mission an der Malabar- 
küste die Dinge geregelt hat. Alles, was die indische Kirche an Gebäuden und Auf- 
gaben, wie z.B. an Schulen, finanziell noch nicht unterhalten kann, wird einem 
Treuhänderausschuß übergeben, der aus Europäern und Indern bestehen kann und 
der Missionsleitung verantwortlich ist. Gemäß ihren Kräften kann die Kirche nach 
und nach ihren Aufgabenkreis vergrößern. Durch dieses Treuhändersystem wird 
vermieden, daß die Kirche mehr übernimmt, als sie zu leisten vermag, zugleich ihr 
aber auch ein Antrieb gegeben, ihre Anstrengungen zıı vergrößern. 

Die letzte Zeit hat auch einen wichtigen Fortschritt auf dem Gebiete der prak- 
tischen Zusammenarbeit verschiedener Missionsgesellschaften gesehen. Wie das 
christliche Frauencollege in Madras von zwölf Organisationen unterhalten wird, so 
neuerdings das medizinische Frauencollege in Vellore von zehn, sechs amerikanischen 
und vier englischen. Vom 30. Dezember bis 4. Januar tagte in Madras die All- 
gemeine Lutherische Missionskonferenz, an der weiße und braune Vertreter von 
zwölf in Indien arbeitenden lutherischen Missionsgesellschaften teilnahmen und die 
zirka 300000 indische lutherische Christen repräsentierten. Besprochen wurde die 
Gründung eines lutherischen Verlagshauses für das Tamil-, Telugu- und Hindi- 
sprachgebiet. Beschlossen wurde die Gründung eines gemeinsamen lutherischen 
Predigerseminars in Madras und einer christlichen Hochschule im Sprachgebiet der 
Teiugu mit seinen 125 000 lutherischen Christen, und endlich noch die Vereinigung 
der indischen lutherischen Kirchen in der Form eines Kirchenbundes unter Wahrung 
der Freiheit der Verwaltung und Bewegung der einzelnen Kirchenkörper. 

Zu begrüßen ist, daß von seiten der indischen Regierung endlich der so ‚sehr 
nötige Kampf gegen Opium und Alkohol aufgenommen werden soll. Der Opium- 
schmuggel wird scharf überwacht, die Ausfuhr von Opium für andere als ärztliche 
Zwecke innerhalb von fünf Jahren eingestellt, und die Versteigerung von Opium 
durch den Staat sofort beendigt werden. Ferner haben die Kommunen das Recht 
und die Pflicht, für bedeutende Verringerung der Verkaufsstellen für Alkohol zu 
sorgen. 
Weitgehende Beschlüsse sind auch hinsichtlich der Durchführung des allgemeinen 


Schulzwanges gefaßt worden. Stadtkommunen und Distrikte haben das Recht, all- 


gemeine Schulpflicht einzuführen, wenn die gewählten Vertretungen einen derartigen 
Beschluß fassen. Es wird freilich noch ein sehr langer Weg sein, bis das gewünschte 
Ziel erreicht sein wird. Gibt es jetzt doch noch über go Prozent Analphabeten in 
Indien. Stark ist der Andrang zu den höheren Schulen. Es gibt Provinzen in Indien, 


in denen der Prozentsatz der Studenten nicht niedriger ist als in England. Nicht 


weniger als vier neue Universitäten sind in der letzten Zeit in Indien entstanden. 
Gesund wird-man dieses Mißverhältnis zwischen dem Mangel an Volksschulen und 
dem Andrang zu den höheren Schulen nicht nennen können. , e 
Die nationalistische Bewegung scheint vorläufig den Höhepunkt überschritten 
zu haben. Damit soll allerdings nicht gesagt sein, daß sie aufgehört hat, für Eng- 
land eine Gefahr zu sein. Der Stillstand ist vielleicht darauf Ze N 
man seine Arbeitsmethode umstellt. Die von Mahatma Gandhi befürwortete Me ode 
des Verzichtes auf Gewalt verliert immer mehr ihre Anziehungskraft. Vielleicht ist 
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die Überzeugung, die politisch interessierten Kreise für seine Ideale des politischen 
Kampfes dauernd nicht gewinnen zu können, der Anlaß für Gandhi gewesen, sich 
mehr aus der- aktiven Politik zurückzuziehen und seine Kraft in den Dienst der 
Abstellung sozialer‘ Mißstände zu stellen. Es ist besonders die Mißachtung der 
niederen Kasten, deren‘ Bekämpfung Gandhi sich neuerdings zur Aufgabe gestellt 
hat. Auch sonst hört man, daß man, anstatt politische Agitation zu treiben, sich in 
den Dienst sozialer Arbeit zu stellen beginnt, so daß man versucht ist, von einem 
Wachwerden des sozialen Gewissens in gewissen Kreisen des gebildeten Indiens zu 
reden. Man wird wohl nicht fehl gehen, wenn man darin eine Frucht des Christen- 
tums sieht. Das Christentum wirkt bereits als Sauerteig in Indien. Man kann sich 
seinem Einfluß nicht mehr entziehen. Es ist besonders die Gestalt Jesu, die viele 
Inder nicht los läßt. Jesus will man, aber nicht das europäisch-amerikanische 
Kirchentum mit all seinem Drum und Dran. Von diesen befürchtet man, daß es das 
indische Volk entnationalisieren wird, von Jesus aber erwartet man, daß er das im 
Inder liegende Gute zur höchsten Entfaltung bringen und dadurch national auf- 
bauend wirken wird. Früher sagte man, das Christentum sei nicht wahr. Dann 
hieß es: nicht im Christentum allein ist die Wahrheit; richtig verstandener Hinduis- 
mus und richtig verstandenes Christentum sind gleich. Jetzt heißt es: Jesus gehört 
nicht nur den Christen, er gehört auch uns Indern. H. W. Schomerus. 
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CHRONIK. 


Wege zur Einheit der Kirche 
Christi. 


Die 19. _ Weltkonferenz 
ders CVsj2Moın, EHelsinefors 
1926. 


Die 19. Weltkonferenz der C.V.J.M. 
hat vom ı. bis 6. August 1926 in Hel- 
singfors stattgefunden. 1500 Teil- 
nehmer, darunter leider nur 240 unter“ 
20 Jahren, waren im Blick auf die 
Leistungsfähigkeit des National-Ver- 
bandes in Finnland bzw. Helsingfors 
zugelassen. Finnland hatte schon unter 
der Zarenregierung die Konferenz zu 
sich eingeladen. Jetzt, im Stande der 
neuen Freiheit, konnte der Wunsch in 
Erfüllung gehen, den Rußland einst zu 
verhindern wußte. Protektor der Kon- 
ferenz war der Reichspräsident, der der 
christlichen Bewegung seines Landes 
nahesteht. Durchs Land sind wieder- 
holt Erweckungen gegangen, was sich 
nicht zuletzt in dem Leben der Kirche 
zeigt. Die Teilnahme des sympathi- 
schen finnischen Volkes an der Welt- 
konferenz war allenthalben zu spüren. 
In großen Scharen standen die Men- 
schen vor der Johanniskirche und auf 
dem weiten Spielplatz an derselben. 
Ein Lautsprecher verständigte sie von 
dem, was in der Kirche geredet wurde. 
In Wort und Bild brachten die Tages- 
zeitungen jeden Tag ausführliche Be- 
richte. Die Stadt gab einen Empfang 
in einem städtischen Park. Der Reichs- 
präsident und der Kultusminister ver- 
anstalteten Empfänge in ihren Räumen, 
wozu die Führung der ausländischen 
Delegationen eingeladen war und die 
Gesandtschaften taten dasselbe für die 
Angehörigen ihrer Nationen. 

Die deutsche Delegation, 300 Mann 
stark, kam auf der „Ariadne“, dem 
großen finnischen Dampfer, geschlossen 
von Stettin her an. Sie rüstete sich 
unterwegs auf diese internationale Be- 
gegnung, die erste Weltkonferenz nach 
dem Kriege. Diese Zurüstung war ge- 
boten, denn das sollte ja das eigenartige 
der Helsingfors-Konferenz sein, daß sie 
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in 50 Gruppen zerteilt, ganz bestimmte 
Fragen und Probleme der Jugend der 
Welt behandeln wollte. Fragebogen für 
Jugend von Io bis 14, 14—ı18 und junge 
Männer über dieses Alter hinaus, mit 
Hunderten von Fragen waren in die 
Vereine — aber auch in andere Jugend 
aller Länder hinausgegangen. Man 
wollte das Thema der Konferenz: 
‚Jugend in einer sich wan=« 
delnden Welt‘ damit gründlich vor- 
bereiten, aber auch nach dem er- 
schütternden Ereignis des Weltkrieges 
wissen, wie die Jugend, die doch am 
schwersten berührt ist von dem Zu- 
sammenbruch einer alten Welt, heute 
denkt über Christus, die Kirche, die 
Schule, die Familie, das Vaterland, den 
Krieg, über soziale und andere Fragen, 
die überall die Welt bewegen. 

Der Verlauf der Tagung war so, daß 
man am Morgen sich zu einer Morgen- 
andacht vereinigte, in der Gesang, Ge- 
bet, Bibellesung und Stille die Seelen 
stimmten zur Anbetung. Ein Blatt in 
den drei Konferenzsprachen vermittelte 
dies alles. Darauf zogen die schon er- 
wähnten Gruppen in ihre Lokale, zu- 
meist Schulklassenzimmer, zur Be- 
sprechung. Am Nachmittag traf man 
sich wieder an derselben Stelle. Erst 
am Abend gab es eine gemeinsame Ver- 
sammlung, in der die Führer des Werkes 
ihre Botschaften an die Konferenz 
gaben. Dabei redeten Männer wie Dr. 
Mott, der Führer des großen ameri- 
kanischen Werkes, Dr. Liu für China, 
K. T. Paul für Indien, führende Männer 
aus den Negern, Vertreter von Frank- 
reich, Deutschland, Prinz Bernadotte 
von Schweden und Schwedens Erz- 
bischof Söderblom usw. 

Im Mittelpunkt der Tage von Hel- 
singfors standen aber die oben er- 
wähnten Besprechungsgruppen, die in 
der Tat, nach Überwindung vieler 
Schwierigkeiten technischer und anderer 
Art, jedem Teilnehmer eine wirkliche 
Berührung mit den. Welt-Jugend-Fragen 
brachte. Die Gruppe hatten etwa 30 
Teilnehmer aus ıo bis ı5 Nationen und 
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zwar zumeist zweisprachig. Schon nach 
der ersten Begegnung war es möglich, 
sich auf bestimmte Verhandlungsgegen- 
stände zu einigen und darüber sich aus- 
zutauschen. Es war aber auch das der 
Erfolg dieser Gruppen, daß man sich 
innerlich fand und oft tiefe Eindrücke 
von der Bruderschaft erhielt. 


Daran lag der Führung der Konferenz 
sehr viel, denn man muß wissen, daß 
die- ganze Lage der Welt den verant- 
wortlich fühlenden Menschen große 
Fragen brennend gemacht hat, deren 
Lösung stark abhängt davon, ob in der 
Welt Raum ist für solche Bruderschaft. 
Führer wie Dr. Mott sehen heute über- 
all offene Türen für die Botschaft vom 
lebendigen Christus in der Welt und 
große Arbeitsmöglichkeiten für den 
C.V.J.M. Aber auch dem schlichten 
Teilnehmer an dieser Weltkonferenz 
drängte es sich auf, welche Aufge- 
schlossenheit für Christus in.der nicht- 
christlichen Welt ist, wo man oft mehr 
nach den Gedanken und Prinzipien 
Jesu lebt als in den sog. christlichen 
Völkern. Es war ergreifend, die Bot- 
schaft aus der Negerwelt an die Kon- 
ferenz zu vernehmen und daraus zu 
sehen, wie man von dem gelebten 
Christentum die Lösung der Rassen- 
frage erhofft. — 

Aber noch eine andere Bedeutung 
hatte diese Weltkonferenz, die sich in 
mehr als einer Beziehung von den 


früheren unterschied. Diesmal waren ' 


nicht nur Vertreter der protestantischen 
Kirchen erschienen. Dr. Mott berichtete 
in der großen Eröffnungsrede von dem 
„Vertrauen und der Annäherung gegen- 
über den andern großen Gemeinschaften, 
wie der russischen, griechischen, bul- 
garischen, rumänischen, gregorianischen 
und syrischen Kirche, und ebenso man- 
cher Laienkräfte der römisch-katho- 
lischen Kirche.“ Der Erzbischof von 
Korfu war in seinem Ornat, aber auch 
in seiner freundlichen Persönlichkeit 
eine typische Erscheinung für die neue 
Einstellung des weltweiten Werkes, die 
heute die C.V.J. M. haben. Es besteht 
dies alles gewiß nicht ohne innere Be- 
ziehung zu der Stockholmer Begegnung 
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und dem dort angebahnten ganz neuen 
Zusammenarbeiten der christlichen Kir- 
chen in dieser Zeit. Zweifellos ergeben 
sich für das Weltwerk aus dieser Er- 
scheinung große Fragen. Das C.V.J.M.- 
Werk in Polen z.B. ist durchweg ge- 
tragen von katholischen Laienkräften. 
Noch ist diese große Arbeit nicht ein- 
gegliedert in den Weltbund. Nicht alle 
Nationalkomites sehen in diesen 
Dingen eine Gottestat, sondern sind ge- 
neigt, dies alles auf die mehr ethisch 
eingestellte Arbeitsmethode der ameri- 
kanischen C.V.]J-M. zurückzuführen. 
Wenn man aber mit den Leitern dieses 
Zweiges der Arbeit Berührung hat, so 
zwingt sich uns nicht nur Anerkennung, 
sondern auch Bewunderung ihrer Hin- 
gebung für die Sache des Evangeliums 
auf. 


Den Vorsitz des Weltbundes hat Dr. 
Mott übernommen. Sehr schwierig war 
die Wahl des Generalsekretärs, sie fiel 
schließlich auf den bisherigen Leiter 
des tschechoslowakischen Werkes, den 
Amerikaner Gethmann. 


„ PauilspHerzög: 


* 


Empfang des Stockholmer 
Fortsetzungsausschusses 
durch den Schweizerischen 
Bundesrat in Bern. 


Der Empfang, den der Schweizerische 
Bundesrat der Konferenz gewährte, fand 
anı 26. August nachmittags im Stände- 
ratssaal statt, wo sich die Delegierten 
vollzählig eingefunden hatten. Der Prä- 
sident des Schweizerischen Kirchen- 


bundes, Kirchenrat D. Herold, legte zu 


Beginn der Versammlung die Ziele der 
Stockholmer Konferenz dar und entbot 
dem Bundesrat für die gewährte Gunst 
den dankbaren Gruß der Versammlung. 

Bundesrat Chouard führte aus, daß 
der Bundesrat die Stockholmer Kon- 


‘ferenz mit Interesse verfolgt habe und 
dem Fortsetzungsausschuß seine besten 


Wünsche für die Verhandlungen aus- 


spreche. Er erklärt, daß er mit seinen 


Kollegen voll Freude den Berner Kon- 


greß begrüße, und spricht den herzlichen 
Wunsch aus, daß es dem Kongreß ge- 
lingen möge, seine Aufgaben zu er- 
füllen. Er erinnert zum Schluß nicht 
ohne Wehmut an die Initiative seines 
Genfer Kollegen Professor Emery vom 
Jahre 1913, die Schweizer Kirchen zu 
einer Friedenskonferenz zu vereinigen. 
Der Weltbund für Freundschaftsarbeit 
der Kirchen habe damals die Arbeit auf- 
genommen. Es sei zum Besten der Kir- 
chen, daß jetzt eine so allgemeine Be- 
wegung gefolgt sei. 


Erzbischof Söderblom spricht den 
Dank der Versammlung für diese Worte 
aus, die eine Ermutigung für die Kon- 
ferenz bedeuten und die Verantwortung 
der Konferenz erhöhen. 


Reichsgerichtspräsident Simons dankt 
gleichfalls für die wichtigen Worte des 
Bundesrats. Aber als Laie habe er Scheu 
zu antworten, zumal sich jetzt erst er- 
weisen solle, ob von Stockholm eine neue 
Bewegung ausgehe. Die Bewegung darf 
nicht auf die Kirchen beschränkt bleiben, 
muß ins Volk gehen. Da ist uns das 
Schweizer Volk ein Vorbild, wie das 
innere Leben des Volkes in der Politik 
zum Ausdruck kommen kann. 


Der Lordbischoff von Winchester 
freut sich des Grußes von Kirche und 
Staat in der Schweiz. Er erinnert an die 
drei Eidgenossen, die in der Halle des 
Bundespalastes in Stein gehauen sind. 
So legen wir als Vertreter von Westen, 
Europa und Osten unsere Hände auf die 
große Verfassungsurkunde der Kirche 
Christi. Wir stärken unsere Hände zu 
dieser Aufgabe. Im Namen des Bri- 
tischen Reiches und seiner Kirchen 
dankt der Lordbischof für. die .Ge- 
währung der Gastfreundschaft im 
Bundespalast der Schweiz, dessen weite 
Hallen auch weite Gedanken geben. 


Dr. Cadman, der Präsident des ameri- 
kanischen Kirchenbundes, dankt im 


Namen der amerikanischen Kirchen. Die, 


Schweiz war ein Modell der amerikani- 
schen Demokratie. Natur und Geist der 
Schweiz vereinigen sich zu der Har- 
monie, die wir bewundern. 


Auf die Reden folgte ein Empfang im 
Hotel Bellevue, der die Gäste längere 
Zeit mit dem Bundesrat vereinigte. 


* 


Deutscher Ausschuß zur 
Vorbereitung der Kirchen- 
konferenz für Glaube und 

Verfassung. 


Der von der Deutschen Vereinigung 
des Weltbundes für Freundschaftsarbeit 
der Kirchen auf der. letzten Jahresver- 
sammlung in Frankfurt am Main ein- 
gesetzte deutsche Vorbereitungsaus- 
schuß der Kirchenkonferenz für Glaube 
und Verfassung hat am 29. September 
in Halle auf Einladung von Professor 
D. Lang und Professor D. Siegmund- 
Schultze getagt. Der letztere war eben- 
so wie mehrere andere Mitglieder ver- 
hindert, an der Sitzung teilzunehmen. 
Anwesend waren Professor D. Beth aus 
Wien für die österreichischen Freunde, 
Professor Dr. v, Martin .aus München 
als Vertreter der hochkirchlichen Kreise, 
Bischof Jensen aus Herrnhut von der 
Brüdergemeine, Prediger Sommer aus 
Frankfurt am Main von der Methodisti- 
schen Kirche und die Herren Geheimrat 
D. Haußleiter, Pfarrer Dr. Hagemeyer 
und Professor Lic. Piper. Pfarrer Lic. 
Wallau traf zu spät in Halle ein, er- 
klärte sich aber mit den Beschlüssen 
einverstanden. Es wurde betont, daß 
sowohl die Teilnahme der genannten 
Persönlichkeiten wie auch die Sitzung 
selbst durchaus privaten Charakter habe. 
Andererseits wurde erneut festgestellt, 
wie wichtig es sei, daß ein Kreis deut- 
scher Theologen die Vorbereitung der 
Konferenz für Glaube und Kirchenver- 
fassung durchberät. 


Nachdem der. Vorsitzende Prof. D. 
Lang über den Verlauf der Berner Ta- 
gung des Fortsetzungsausschusses für 
Glaube und Kirchenverfassung, die vom 
23. bis 25. August stattgefunden hat, be- 
richtet hatte, wurden die Berner Be- 
schlüsse ausführlich besprochen. Man 
beschäftigte sich insbesondere mit dem 
neuen Verhandlungsgegenstand, der in 
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das Programm eingefügt worden ist: 
„Unsere gemeinsame Botschaft: Das 
Evangelium.“ 

Der Ausschuß hatte außerdem die 
Aufgabe, wegen der für die Weltkon- 
ferenz aufzustellenden Rednerliste Vor- 
schläge zu machen. In Ergänzung der 
bereits in Bern von den deutschen Teil- 
nehmern gemachten Vorschläge wurden 
verschiedene Namen‘ zu den für die 
Konferenz aufgestellten Programm- 
punkten genannt, die das deutsche Mit- 
glied in der europäischen Kommission 
zur Feststellung der Redner dem inter- 
nationalen Kreise vorlegen will. 


* 


Reformierter Weltbund. 


Eine besondere kontinentale 
Konferenz des Reformier- 
ten Weltbundes tagte vom 14. 
bis ı8. September in Genf unter dem 
Vorsitz des Präsidenten des Reformier- 
ten Weltbundes, Pfarrer Merle d’Au- 
bigny. Auf Grund der Berichte, die aus 
ı6 Ländern und 25 Kirchen gegeben 
wurden, wurde beschlossen, diese Zu- 
sammenkünfte der kontinentalen Ab- 
teilung regelmäßig abzuhalten. Außer 
Professor Curtis (Edinburgh) und D. 
Keller (Zürich) sprach als Gast auch 
Professor Hermelink (Marburg), der 
den Plan einer 1929 in Marburg abzu- 
haltenden gesamtprotestantischen Ta- 
gung vorlegte; dieser Plan fand auf der 
Tagung allgemeine Zustimmung. 


* 


Erzbischof Söderblom 
in Genf. 


Die denkwürdige Tatsache, daß der 
lutherische Erzbischof des Nordens in 
der Kathedrale des reformierten Genf 
die Eröffnungspredigt der Völkerbund- 
versammlung hielt, wurde von den 
Genfer christlichen Gemeinden gebüh- 
rend gefeiert. Am Sonnabend, den 
4. September, vormittags, versammelte 
sich die Pastorenschaft von Genf zu 
ihrer regelmäßigen Zusammenkunft, die 
zu einer offiziellen Begrüßung des Erz- 
‚bischofs ausgestaltet wurde. Der Mode- 
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rator der Genfer Staatskirche, Pfarrer 
Rodolphe Ostermann, führte in seiner 
Begrüßungsansprache aus, daß sich die 
Genfer Pastorenvereinigung seit 1542 
regelmäßig zu dieser Stunde in diesem 
Gebäude versammle. Erzbischof Söder- 
blom erklärte in seiner Antwortrede den 
Begriff einer evangelischen Katholizität; 
die christliche Kirche sei durch die Re- 
formation des 16. Jahrhunderts nicht 
zerbrochen, sondern gereinigt worden. 


Am Nachmittag des 4. September ver- 
sammelte sich eine auserlesene Gesell- 
schaft im. Palais Eynard, wo Professor 
Eugene Choisy den Gast begrüßte, in- 
dem er in interessanten Ausführungen 
die Wandlungen schilderte, die das Ver- 
halten der Konfessionen gegeneinander 
im Lauf der Jahrhunderte in Genf und 
anderswo durchgemacht hat. Mit seiner 
geistreichen Treffsicherheit zeigte D. 
Söderblom, daß Genf dreimal im Lauf 
der Geschichte Hauptstadt der Welt 
geworden ist: als Stadt Calvins, als 
Stadt Rousseaus und als Stadt des 
Völkerbundes. Im Anschluß daran er- 
zählte er von der Schwedischen Kirche, 
die in ihrer Vereinigung von Hierarchie 
und alter Liturgie auf der einen Seite 
und von demokratischer Bischofs- und 
Pastorenwahl auf der anderen Seite die 
denkbar weitesten Spannungen evan- 
gelischer Verfassung in sich vereinigt. 
M. Tissot, der Präsident des Genfer 
Konsistoriums, und Pastor Fiedler, der 
Geistliche der deutsch-lutherischen 
Kirche von Genf, dankten zum Schluß 
dem Erzbischof für sein Werk einer 
ökumenischen Einigung der Christen- 
heit. 


= 


Kast Relief 


Das Golden Rule Dinner, das ebenso 
wie in Amerika auch in Genf regelmäßig 
gefeiert wird, ist eine Veranstaltung der 
Near East Relief Association, die da- 
durch nicht nur das Interesse für die 
Märtyrerkirchen Vorderasiens, sondern 
zugleich das Interesse der Christenheit 
für gemeinsame Aufgaben stärken will. 
Unter dem Vorsitz des stellvertretenden 
Generalsekretärs des Völkerbundes, Pro- 
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fessor Nitobe, fanden sich mehrere 
hundert Männer und Frauen aus fast 
allen Völkern der Erde am Abend des 
4. September im Hötel des Bergues zu- 
sammen, um das einfache Essen der 
armenischen- Waisenkinder, das die- 
selben in den Heimen der International 
Near East Association erhalten, zu essen 
und sich dabei für den Fortgang der 
Hilfsarbeit interessieren zu lassen. Der 
Generalsekretär des Komitees, Mr. 
Berry, erklärte die Lichtbilder, die wie 
im vergangenen Jahre in Stockholm ge- 
zeigt wurden. Der Präsident Mr. Vick- 
rey, der Erzbischof von Upsala, Sir 
Willoughby Dickinson aus London, 
Direktor Bianquis aus Paris und Pro- 
fessor Siegmund-Schultze sprachen zu 
der Versammlung. Die gemeinsame 
Sorge für die Kinder der christlichen 
Märtyrer ist in der Tat eine gemein- 
same Aufgabe der christlichen Kirchen. 
Der Weltbund für Freundschaftsarbeit 
der Kirchen hat in seiner Lausanner 
Sitzung die Feier des „Internationalen 
Goldene-Regel-Sonntags“ empfohlen „als 
einen internationalen Ausdruck christ- 
licher Freundschaft“. 


E 3 
Das- von dem 
Ökumenischen Patriarchat 
einzuberufende Konzil 
auf dem Berge Athos. 


Schon in Stockholm wurde von einem 
Ökumenischen Konzil gesprochen, zu 
dem der Patriarch von Konstantinopel 
auf dem Athosberg einladen wollte. 
Dasselbe war damals für Pfingsten 1926 
in Aussicht genommen. Aber während 
des vergangenen Winters haben sich die 
politischen Schwierigkeiten, die für das 
Ökumenische Patriarchat in Konstanti- 
nopel bestehen, noch weiter gesteigert, 
so daß von der Einberufung des Kon- 
zils abgesehen werden mußte. Man 
rechnete dann einige Monate mit der 
Möglichkeit, um Pfingsten herum ein 
Vorkonzil abzuhalten, das die Verhand- 
lungsgegenstände für das Ökumenische 
Konzil festlegen sollte. Aber auch diese 
Vortagung erwies sich als undurchführ- 


bar, nicht nur, weil in der Türkei selbst, 
sondern auch weil in den übrigen Bal- 
kanländern politische Schwierigkeiten 
vorhanden waren, die ein Zusammen- 
kommen erschwerten. Nun hat die Welt- 
bundkonferenz der Balkankirchen, die 
in diesem Frühjahr in Athen stattge- 
funden hat, die Situation gebessert. 
Auch die jetzt stattgefundenen Herbst- 
konferenzen haben den Vertretern der 
Orientalischen Kirchen Gelegenheit zum 
Austausch gegeben. Trotzdem ist zur 
Zeit noch nicht abzusehen, wann das 
Konzil einberufen werden kann. Auch 
die Vorbedingungen für die Einladung 
zu der erwähnten Vorbereitungskon- ° 
ferenz sind noch nicht erfüllt. Sicher ist 
nur, daß das Ökumenische Patriarchat 
in Konstantinopel eine solche Initiative 
angekündigt hat, daß der Athosberg für 
den Zusammentritt des Konzils als der 
geeignete Platz angesehen wird und daß 
Einladungen zu diesem Konzil an alle 
christlichen Kirchen ergehen werden. 
Da im Jahre 1027 die Weltkonferenz für 
Glaube und Kirchenverfassung statt- 
finden soll und für das Jahr 1928 der 
große Friedenskongreß des Weltbundes 
in Aussicht genommen ist, wird das 
Ökumenische Konzil wohl nicht vor 
diesem Zeitpunkt, sondern eher erst im 
darauf folgenden Jahre stattfinden. 


* 


Reiseeindrücke 
eines Deutschen 


in Schweden, Juni 1926. 


Es ist nicht leicht, in den Verschie- 
denartigkeiten der Kirchen die Einheit 
zu sehen. Es ist z.B. für einen deut- 
schen Protestanten ungewohht, und es 
erhöht zunächst durchaus nicht seine 
Andacht, wenn er in Stockholm bei 
einem evangelischen Gottesdienst am 
Altar zwei Pfarrer in bunten Meß- 
gewändern sieht. Aber es ist durchaus 
heilsam, wenn man einen derartigen 
Einblick in die Gebräuche einer anderen 
Kirche gewinnt, und es ist wenig geist- 
voll, wenn man mit der Bemerkung 
„katholisch“ solchen Gottesdienst ein- 
fach aburteilen will, denn die amtieren- 


509 


den Pfarrer sind doch echt lutherisch. 
Also muß der- Fehler beim Beobachter 
liegen, der mit schaffer Logik alles ab- 
lehnt, woriner sich nicht einfühlen kann, 
weil er zu bequem ist, sich in die Denk- 
und Gefühlsweise des anderen hineinzu- 
versetzen. An diesem Punkt liegt die 
Erklärung für alles Mißverstehen. Ein- 
heit ist nicht Einförmigkeit. 


Solche Gedanken, die natürlich nur 
angedeutet sein können, beschäftigten 
mich, als ich Pfingsten dieses Jahres als 
Teilnehmer der Stockholmfahrt der 
Schleiermacherhochschule Berlin (Leiter 


Prof. D. Fabricius) in der schönen 
Engelbrechtskirche in Stockholm die 
Liturgie des evangelischen Gottes- 


dienstes verfolgte, die, durch Radio in 
die Welt gesandt, auch in Deutschland 
gehört werden konnte. In dieser Stunde 
wurden mir die Worte des schwedischen 
Erzbischofs Söderblom zum Erlebnis: 
„Scheidungen sind ein Verbrechen, Ein- 
heit ist heilige Pflicht; wer das einmal 
verstanden hat, dessen Gewissen kann 
sich nie mehr in die Zersplitterung 
fügen. Der Mangel an Einheit wird 
ihn wie Feuer brennen.‘ Jeder evange- 
lische Christ müßte das erste Kapitel 
des Buches: Einigung der Christenheit 
von Söderblom (Eduard Müllers Ver- 
lag, Halle) gelesen haben, in dem von 
der Tatgemeinschaft der Kirchen aus 
dem Geist werktätiger Liebe gesprochen 
wird auf Grund des 17. Kapitels des 
Johannes-Evangeliums. Wer die geist- 
vollen und prophetisch-evangelischen 
Ausführungen Söderbloms auf sich 
wirken läßt, der muß sich dauernd mit 
ihnen beschäftigen. Mit Recht betont 
Söderblom, daß wir einander nicht 
kennen. Es war ganz bezeichnend, daß 
der schwedische Erzbischof, als wir ihn 
in Upsala besuchten, in der Unterredung 
zum Ausdruck brachte: Die Völker 
kennen sich zu wenig, um sich richtig 
verstehen zu können; wir kennen nur 
die Unterscheidungsmerkmale und sind 
sehr stolz, genau zu wissen, was uns 
gegenseitig trennt, aber wir geben uns 
nicht die Mühe, einander in der Tiefe im 
Wesentlichen richtig kennen zu lernen. 
„Nach dem Wesen einer jeden der ty- 
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pischen Formen des Christentums zu 
forschen, ist eine große wissenschaft- 
liche Aufgabe, der sich die Theologie 
nicht entziehen kann, obgleich sie 
schwierig und auch heikel ist.“ 


Alfred Depuhl. 


Einigungsbestrebungen 
inder Römisch-katholischen 
Kirche. 


In Belgien ist bekanntlich die Be- 
wegung für eine Auseinandersetzung 
der römischen Kirche mit den getrenn- 
ten Kirchen besonders stark. Der Abt- 
Primas des Benediktinerordens, Fidelis 
von Stotzingen, hat mit päpstlicher Be- 
willigung vor zwei Jahren ein neues 
Kloster gegründet, das Prof. Lambert 
Beaudin leitet. Aus dieser klösterlichen 
Genossenschaft ist bereits eine Abtei 
geworden, die in Pepinster bei Verviers 
in der Provinz Lüttich errichtet wird. 
Der Name wird Abtei für Wiederver- 
einigung der Kirchen lauten. 

Während sich die Abtei von Pepinster 
in erster Linie mit den orientalischen 
Kirchen beschäftigen wird, wird eine 
andere Abtei, die in Schootenhof bei 
Antwerpen errichtet wird, sich haupt- 
sächlich mit den Fragen der altkatho- 
lischen, der anglikanischen und der 
skandinavischen Kirchen befassen. 
Dieses Haus der „Väter der Union“ 
wird von zwei Mönchen vorbereitet, 
die bisher im Dienste der päpstlichen 
Propagandamission gestanden haben. 


* 


Einigung des Judentums. 


Eine Weltkonferenz des religiös- 
liberalen Judentums hat vom ıo. bis 
13. Juli in London stattgefunden. Sie 
war von etwa 150 Delegierten beschickt 
und endigte mit der Gründung eines 
„Weltverbandes für religiös-liberales 
Judentum“, der alle zwei bis drei Jahre 
Kongresse abhalten wird. Eine drei- 
sprachige Zeitschrift für Wissenschaft 
und Leben des Judentums wird heraus- 
gegeben werden. .Der vorbereitende 
Vorstand setzt sich aus drei Deutschen, 
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vier Amerikanern, zwei Engländern und 
weiteren Vertretern anderer Länder zu- 
sammen. Die von dem Kongreß gefaßte 
Entschließung hat folgenden Wortlaut: 

„I: Der Weltkongreß des religiös- 
liberalen Judentums, beseelt von dem 
durch die Propheten Israels verkündeten 
Glauben an die religiöse Mission Israels, 
erkennt den Sinn dieser Mission in der 
Aufrüttelung des eigenen Gewissens 
und des Weltgewissens zur Erfüllung 
der religiös-sittlichen Forderungen der 
Gerechtigkeit, Menschenliebe und des 
Völkerfriedens. 

2. Der Weltkongreß des religiös- 
liberalen Judentums bekennt sich, in der 
Überzeugung von der Entwicklungs- 
fähigkeit der jüdischen Religion, zu der 
Verpflichtung jedes Geschlechts, das 
väterliche Erbe an religiösen Lehren, 
Formen und Einrichtungen mit dem 
veränderten Denken, dem erweiterten 
Wissen und den Lebensmöglichkeiten 
anders gerichteter Zeiten in Einklang zu 


bringen.“ 
= 


Die Heilsarmee feierte am 4. Juli 
ihr sechzigjähriges Bestehen im Kristall- 
palast in London. 40000 Personen 
nahmen teil. General Bramwell Booth, 
jetzt im 70. Jahr, leitete fünf große Ver- 
sammlungen. -In lebenden Bildern und 
Aufzügen, an denen 20000 Personen be- 
teiligt waren, wurde die jetzige Tätig- 
keit der Heilsarmee dargestellt. Sie 
arbeitet in 80 Ländern in 54 Sprachen. 


= 


Ernesto Buonaiuti beschäftigt sich im 
Maiheft seiner Ricerche Religiose 
(Bd. 2, Nr. 3, S. 288/289) mit dem Eiche- 
Aufsatz Friedrich Heilers: Der Streit 
um die evangelische Katholizität. Er 
nennt ihn, wie alles, was Heiler schreibt, 
„lebhaft, klar, wirkungsvoll“, bringt die 
Sätze über die alten Beziehungen des 
Verfassers zu seiner Mutterkirche in 
wörtlicher Übersetzung und schließt, an- 
knüpfend an den Satz: Selig sind, die da 
Heimweh haben, denn sie werden nach 
Hause kommen: „Und man kann dies- 
seits der Alpen hinzufügen: das Heim- 
weh ist ungeduldiger und heißer, wenn 


die Schwelle des Hauses, physisch näher, 
gewaltsam ferngehalten sein will!...“ 


Weltbund für Freundschafts- 
arbeit der Kirchen. 


Bericht über die Frühjahrs- 
Sitzung des Exekutiv- 
komitees in Genf in der „Gazette 
de Lausanne“ vom 24. März 1926. 


Aus der Welt der Kirchen. 


Das Exekutivkomite des Welt- 
bundes für internationale Freund- 
schaftsarbeit der Kirchen tagte unter 
dem Vorsitz des Herrn Professor 
Eugene Choisy in Genf. Bei 
dieser Gelegenheit versammelten sich in 
einem feierlichen Gottesdienst in der 
Kathedrale über tausend Menschen zur 
Feier des Abendmahles.. Die Redner 
waren Professor Choisy und Professor 
Zilka-Prag. 

Das Exekutivkomitee stimmte einem 
Beschluß zu, der der Konferenz von Lo- 
carno seine Anerkennung aussprach, die 
„in weitem Maße die Unruhe, die seit 
1914 die Welt bedrückte‘“, verscheucht 
habe. Aber es gibt sich hierüber glück- 
licherweise keinen Illusionen hin. Viel- 
mehr warnt das Komitee alle Freunde 
des Friedens an allen Orten vor dem 
leichtfertigen Wahn, als seien alle Pro- 
bleme gelöst und alle Schwierigkeiten 
überwunden. Die Zeit muß ihr Werk 
tun, und der Geist des guten Willens 
muß bei allen Völkern der Erde die er- 
langten Resultate aufrecht erhalten 
gegen den aufsteigenden Sumpf der sich 
gegenseitig beneidenden Nationen, der 


die neuen Grundlagen des Friedens zu 


zerstören droht. 

Kurz nachdem das Exekutivkomitee 
des Weltbundes für Freundschaftsarbeit 
der Kirchen diesem Beschluß zugestimmt 
hatte, hat die Welt voller Unruhe und 
Besorgnis die Sitzungen des Völker- 
bundes miterlebt, die, wie wir wissen, in 


einer Sackgasse geendet haben, Noch ist 
nicht alles vergessen, noch ist nicht alles _ 
wieder gut gemacht. Alle die, ob Chri- 


sten oder Nicht-Christen, welche den 
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Frieden und das allgemeine Vertrauen 
wieder herstellen wollen, geben sich 
Täuschungen hin,-wenn sie nicht ge- 
wisse Fragen mit dem Mut der Un- 
parteilichkeit, deren Menschen fähig 
sind, vorher geklärt haben. Vergessen 
ist nicht Verzeihen, und es gibt keine 
ernsthafte Versöhnung, solange sich die 
Geister nicht in einer möglichst ein- 
trächtigen Beurteilung der Tatsachen 
zusammengefunden haben. 

Die deutsche Delegation war zur 
Konferenz für Praktisches Christentum 
nach Stockholm gekommen in der Ab- 
sicht, die Kriegsschuldfrage zur Sprache 
za bringen; denn Deutschland glaubt 
aufrichtig, das Opfer einer Rechtsver- 
weigerung und zu Unrecht angeklagt zu 
sein, wenn man ihm vorwirft, die Ka- 
tastrophe ins Rollen gebracht, Österreich 
aufgewiegelt, die belgische Neutralität 
verletzt und durch das Märchen der 
nicht existierenden Franktireurs die Zi- 
vilisten von Andenne, Dinant und Ter- 
monde erschossen zu haben. 

Scharfsichtige und weitherzige Männer 
der deutschen Delegation setzten es bei 
ihr durch, daß diese brennende Frage, 
welche überhaupt außerhalb des Be- 
reiches einer Kirchenversammlung liegt, 
in Stockholm nicht zur Sprache ge- 
bracht wurde. Dies bedeutete eine große 
Erleichterung. Aber sofort nach Schluß 
der Konferenz gab der Präsident des 
Evangelischen Kirchenbundes, D.Kapler, 
eine Erklärung der Delegation ab, da- 
hingehend, daß die Untersuchung dieser 
Frage eine „moralische Notwendigkeit 
ersten Ranges“ nicht nur im Hinblick 
auf die Wichtigkeit der Frage selbst, 
sondern auch im Interesse der in Stock- 
holm so glücklich begonnenen ökume- 
nischen Bewegung sei. 

Der Deutsche Evangelische Kirchen- 
bund hat nun die Delegierten des Fort- 
setzungsausschusses der Stockholmer 
Konferenz ernannt. Aber in einem Brief 
an den Präsidenten dieses Komitees, 
Erzbischof Söderblom in Upsala, er- 
innert der Präsident-Kapler von neuem 
daran, daß die Mitarbeit des protestan- 
tischen Deutschland u.a. abhängig ist 
von der Lösung des Problems der 
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Kriegsschuldfrage.e Er rechnet darauf, 
daß diese Frage auf die Tagesordnung 
des Fortsetzungsausschusses, welcher im 
August in Bern tagen wird, gesetzt 
werde. 

Man sieht, daß Deutschland auf seiner 
Meinung und der Proklamation seiner 
zum mindesten relativen Unschuld ver- 
harrt. Niemand wird die Wichtigkeit 
dieses Problems für den Frieden der 
Welt und besonders für das gegenseitige 
Vertrauen leugnen, ohne welches auch 
die hochherzigsten Verträge ‚Paäpier- 
fetzen“ sind. In dem gegnerischen Lager 
scheint man nicht sensationelle Ent- 
hüllungen zu befürchten, welche die 
öffentliche Meinung in der Welt grund- 
stürzend umwälzen würden. Aber die 
Wahrheit muß an erster Stelle stehen, 
und man kann sich nur ihres Triumphes 
freuen. Nichts Dauerhaftes entsteht 
ohne ihre Klarheit. 

Roger Bornand. 


* 


Die Regional-Konferenz des 
Weltbundes in Athen. 


Übersetzt aus der Zeitschrift Ekklesia 
vom 9. und 24. April 
von Professor J. Kalitsunatis.*) 


Wie es denjenigen bekannt ist, die die 
internationale pazifistische Bewegung, 
vor allem nach dem letzten Weltkriege, 
verfolgen, ragt der Weltbund für inter- 
nationale Freundschaftsarbeiten der Kir- 
chen unter denjenigen Körperschaften, 
die zur Versöhnung der Völker arbeiten, 
hervor. 


Der Weltbund hat zur Förderung 


- seiner christlichen Tätigkeit die Mitwir- 


kung von hervorragenden Männern, 
Geistlichen sowie Laien, angerufen, und 
von Zeit zu Zeit ruft er internationale 
Zusammenkünfte in Europa aus Vertre- 
tern aller christlichen Völker zusammen. 
Die letzte ist am Anfang August im 


*) Wir lassen die von Professor Kalit- 
sunatis hergestellte Übersetzung unver- 
ändert, weil sie die charakteristischen 
Eigentüml'chkeiten griechischen Den- 
kens und Sprechens zur Geltung bringt. 
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vorigen Jahre in Stockholm zusammen- 
gekommen. 

Da aber die meisten und schärferen 
Reibungen vor allem unter den Staaten 
der Balkanhalbinsel stattfinden, was 
eigentlich bedeutet, daß zwischen diesen 
Staaten die größeren Unterschiede und 
Mißverständnisse existieren, welche nicht 
nur die Beziehungen der Balkanvölker 
unter sich beeinflussen, sondern auch grö- 
Bere Wirren hervorrufen können, ist es 
für notwendig gehalten worden, daß 
auch engere Balkankonferenzen aus Ver- 
tretern der Balkanvölker zusammen- 
gerufen werden, damit sie sich im Geiste 
von gutem und christlichkem Willen 
gegenseitig verständigen, und ein ge- 
meinsamer Versuch gemacht wird zur 
Hebung jedes Mißverständnisses und 
jeder. Ursache zum Konflikte. 

Man sollte versuchen, Mittel zu fin- 
den, die zu dem hohen Ziel der Völker- 
versöhnung führen. 

Solche Balkan-Konferenzen sind bis 
heute zwei zusammengekommen. Die 
erste in Novisad in Jugoslavien vor vier 
Jahren und die zweite in Sinaja in Ru- 
mänien vor zwei Jahren. 

Die in Athen in der vorigen Woche, 
vom 28. bis 30. April 1926, zusammen- 
gekommene ist die dritte Balkan-Kon- 
ferenz. 

An dieser Athener Zusammenkunft 
haben teilgenommen: 

Der Generalsekretär des Weltbundes, 
der Engländer Sir Willoughby Dickin- 
son; 

sodann drei Vertreter von Bul- 
garien, die Herren 

Zangoff (Erzpriester, Professor des 
Kirchenrechtes in der theologischen Fa- 
kultät der Universität Sofia), 

Tswetinoff (Chef der Religionsabtei- 


lung des bulgarischen auswärtigen 
Amtes), 

Fourmatzief (evangelischer Pfarrer in 
Sofia) ; 


ferner vier Vertreter von Rumä- 
nien, die Herren 

‘Dimitresku (Professor der Kirchen- 
geschichte in der theologischen Fakultät 
der Universität Bukarest), 

Michalcesku, Archimandrit (Professor 


der dogmatischen und symbolischen 
Theologie in der theologischen Fakultät 
der Universität Bukarest), 

Ionesku (Privat-Dozent der Ethik in 
der Universität Zernowitz), 

Bogdan (Chemiker, Journalist und 
Soziologe) ; 

ferner drei Vertreter von Jugo- 
slavien, die Herren 

Primpitseviö (Archimandrit und Se: 
nator), 

Georgevic (geistlicher Privat-Dozent 
der theologischen Fakultät der Univer- 
sität Athen), 

Schumacher (evangelischer Geistlicher 
von Belgrad), 

und endlich fünf Vertreter von Grie- 
chenland, die Professoren der theo- 


legischen Fakultät der Universität 
Athen: 
Alivisatos, Dyowuniotis, Ballanos, 


Papamichael und Stefanides. 

Die fremden Vertreter, die am Sonn- 
abend, den 27. April 1926, angekommen 
sind, wurden am Bahnhof von Mitglie- 
dern des Rates empfangen und haben in 
dem Hotel „Phaleron“ in Neon Phaleron 
Quartier genommen. In diesem Hotel 
wurden die regelmäßigen Sitzungen der 
Konferenz abgehalten. 

Der offizielle Anfang der Konferenz 
fand am Sonntag, den 28. April 1926, 
statt. Vor der Sitzung, um 10 Uhr 
50 Minuten, wurde in der kleinen Kirche 
der Rhizarischen Schule ein besonderer 
Gottesdienst unter Mitwirkung des Di- 
rektors der Schule, des Archimandriten 
Herrn E. Antoniades, und des Kirchen- 
chores der Rhizarischen Schule unter 
Leitung des Gesanglehrers der Schule, 
Herrn K. Papadimitrion, abgehalten. An 
diesem Gottesdienst nahmen alle Mit- 
glieder der Konferenz teil. Es wurden 
Lieder aus dem griechischen Gottes- 
dienst gesungen, sowie der Psalm 133 
(„Siehe, wie fein und lieblich ist es, 
wenn Brüder einträchtig beieinander 
wohnen“). Nachdem dieser Gottesdienst, 
an dem auch die Professoren der Rhi- 
zarischen Schule und noch anderes Pu- 
blikum teilnahmen, zu Ende war, kamen 
die Mitglieder der Konferenz zusammen 
in dem Festsaal der Schule, wo der Ge- 
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neralsekretär des griechischen Aus- 
schusses, Herr Alivisatos, die Fremden 
in-einer Ansprache*im Namen der grie- 
chischen Kommission begrüßte. 

Er drückte die Freude der Mitglieder 
der griechischen Kommission aus, die 
befreundeten Vertreter der Nachbar- 
völker in der Hauptstadt von Grieche::- 
land zu sehen und versicherte, daß Athen 
ihnen die herkömmliche Gastfreund- 
schaft bieten würde. Er betonte weiter 
die verschiedenen Schwierigkeiten, die 
die Lösung der Fragen, die den Welt- 
bund beschäftigten, erschweren, und 
drückte die Hoffnung aus, daß durch ein 
Festhalten an den Grundsätzen des 
Weltbundes, welche zugleich die christ- 
lichen Grundsätze selbst sind, jede 
Schwierigkeit überwunden wird, so daß 
ein gegenseitiges Verständnis herbei- 
geführt werden kann. 

Auf diese Ansprache antwortete der 
rumänische Professor Herr Dimitresku 
und der bulgarische Professor Herr 
Zangoff. Beide dankten für die guten 
Worte, die sie gehört hatten, und drück- 
ten dieselbe Hoffnung aus. 

Darauf wurde der Vorstand der Kon- 
ferenz gewählt und zwar bestand er aus 
den Vorsitzenden der nationalen Kom- 
missionen. Jeder Vorsitzende sollte in 
alphabetischer Reihenfolge den Vorsitz 
führen an einem Tag in den erfolgten 
vier Beratungen. So wurde bestimmt, 
daß den Vorsitz führen: 


Herr Zangoff (Bulgarien), 

Herr Papamichael (Griechenland), 
Herr Dimitresku (Rumänien), 
Herr Primpitsevi® (Jugoslavien). 


Zum Generalsekretär der Athener 
Konferenz wurde der Professor Herr 
Alivisatos gewählt. 

Nach dem Ende der Sitzung haben die 
Vertreter unter Führung der griechischen 
Kollegen das byzantinische Museum be- 
sucht. Dort wurden sie empfangen von 
seinem Direktor, Herrn Professor So- 
tiriou, welcher ihnen die Gegenstände 
des Museums erklärte. Sodann besuch- 
‚ten sie auch die Akademie der Wissen- 
schaften. Am selben Tage nachmittags 
machten die Mitglieder des Kongresses 
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einen Ausflug nach dem Kloster Daph- 
nios und Eleusis. Die Denkmäler haben 
erklärt in Daphnios Herr Professor 
Sotiriou und in Eleusis Herr Professor 
Oikonomos. 


Der zweite Tag. 


Am folgenden Tage, Montag, den 
29. April 1926, um 10 Uhr vormittags, 
wurde in dem Hotel von Neon Phaleron 
die erste Sitzung des Kongresses unter 
dem Vorsitz des ersten Delegierten der 
bulgarischen Kommission, Herrn Pro- 
fessor Zangoff, abgehalten. Nach dem 
Gebet wurde ein Brief des Erzbischofs 
von Athen, Herrn Chrysostomos, Vize- 
präsident des Weltbundes und Ehren- 
präsident des griechischen Ausschusses, 
vorgelesen, in dem er dem Kongreß sein 
Bedauern ausdrückte, daß er am Tage 
der Eröffnung des Kongresses nicht in 
Athen sein konnte, um an der Feier teil- 
zunehmen. Er äußerte weiter seine 
Freude darüber, „daß in Athen so viele 
Vertreter der Balkanvölker zusammen- 
gekommen sind zur Herstellung voll- 
kommener Freundschaft unter sich, da 
diese Völker unter sich durch ein hei- 
liges, unzertrennliches Band verbunden 
sind, durch denselben Glauben, gemein- 
same Überlieferungen und Geschichte 
und durch gemeinsame Kämpfe. Außer- 
dem bewohnen sie alle dasselbe Land, 
wo sie unzählige geistige und finan- 
zielle Interessen gemeinsam haben.‘ 

Der Erzbischof wünschte in dem Brief 
weiter, „daß der Gott des Friedens den 
Mitgliedern des Kongresses leuchtet und 
dieselben zu ihrem christlichen Friedens- 
werk, zu welchem sie zusammengekom- 
men sind, führt.“ 

Der Präsident dankte im Namen des 
Kongresses dem Erzbischof für seine 
Wünsche. Es wurde nachher beschlossen, 
daß dies dem Erzbischof durch einen be- 
sonderen Brief mitgeteilt wird. 

Sodann wurde ein Brief des rumä- 
nischen Mitgliedes der ständigen rumä- 
nischen Kommission, Herrn Yspir, vor- 
gelesen, in dem er sein Bedauern aus- 
drückte, daß er verhindert war, nach 
Athen zu kommen, um an den Arbeiten 
des Kongresses teilzunehmen. Er 
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wünscht dem Kongreß einen glücklichen 
Ausgang. 

Von den verschiedenen Kommissionen 
wurde sodann nacheinander Bericht er- 
stattet über das, was im vorigen Jahre 
von den Kommissionen in ihren Ländern 
geleistet wurde. Zuerst die bulgarische 
Kommission (Zangoff), dann die grie- 
chische Kommission (Alivisatos), die ru- 
mänische Kommission (Ionesku) und 
die jugoslavische Kommission (George- 
vie). 

Die zweite Sitzung fand am selben 
Tage nachmittags statt, unter dem Vor- 
sitz des Herrn Professor Papamichael, 
nachdem die Mitglieder das Theseion, 
den Areopag und die Akropolis und 
das darin befindliche Museum besucht 
hatten. In dieser Sitzung nahm das 
Wort Herr Alivisatos und setzte zuerst 
die Schwierigkeiten auseinander, welche 
auch vor dem Kriege da waren und nach 
dem Kriege in den Beziehungen der 
Völker immer noch bestehen, um die- 
selben freundschaftlich zu gestalten. Er 
erwähnte, wie man vor allem nach dem 
Kriege verschiedene pazifistische Or- 
ganisationen begründet hat, welche 
große und dauernde Anstrengungen 
machen, damit durch alle christlichen 
Mittel die Wiederherstellung des Welt- 
friedens erzielt wird. Diese Wiederher- 
stellung des Weltfriedens würde in 
erster Linie erreicht werden können 
durch eine Verpflichtung der Völker und 
der Nationen zur Anerkennung der ab- 
soluten Bedeutung der christlichen 
Ethik in ihren gegenseitigen Bezieh- 
hungen, welche auch die Beziehungen 
der einzelnen Personen unter sich regelt. 

„Es ist zweifellos, fuhr er fort, daß 
diese pazifistische Bewegung bis jetzt 
bedeutende Resultate gehabt hat, denn 
selbst auch die Begründung des Völker- 
bundes muß man als ein wichtiges 
Resultat dieser Bewegung anrechnen. 


Dies wäre keine Theorie, sondern Tat- - 


sache, wie es aus dem Pakt von Lo- 
carno zu ersehen ist, welcher auf alle 
Fälle als ein Resultat der erwähnten 
pazifistischen Organisation und ihres 
moralischen Druckes zu bezeichnen ist.“ 


Er drückte die Versicherung aus, daB 


dieser Pakt von Locarno der erste sein 
wird in einer ganzen Reihe von ähn- 
lichen Abmachungen, welche zweifellos 
zu der Herstellung des Weltfriedens 
sehr beitragen werden. 

Da die Verhältnisse nun so liegen, 
sehe er nicht ein, weshalb es nicht mög- 
lich sein sollte, auch unter den Balkan- 
völkern einen ähnlichen Pakt abzu- 
schließen. Er setzte noch hinzu, daß 
zwei Punkte des Paktes von Locarno be- 
sonders wichtig sind. 

Der erste Punkt ist die Achtung der 
Verträge, der zweite Punkt ist das 
Schiedsgericht im Falle einer Uneinig- 
keit. 

Der Redner meinte, daß eine solche 
Vereinbarung in erhöhtem Maßstabe 
von den Balkanvölkern abgeschlossen 
werden muß, da dieselben unter sich 
durch viele und mannigfaltige Bezie- 
hungen verbunden sind, durch gemein- 
same Überlieferungen usw., vor allem 
aber durch das Band des gemeinsamen 
Glaubens und der orthodoxen Kirche, 
welche eigentlich die Balkanvölker unter 
sich enger und stärker verbinden sollte. 

Die politische Luft mag wohl öfter, 
soviel sie will, voll von nationalem 
Egoismus sein. Der Geist aber des 
Christentums müßte die christlichen 
Völker zwingen zu einer allgemeinen 
Herstellung des Friedens und zu einer 
intensiven Arbeit nach dieser Richtung 
hin, das heißt zum Beschluß von Ver- 
einbarungen wie der Pakt von Locarno. 

Unser Weltbund, meinte er, fühlt 
sich verpflichtet, in seiner Balkan- 
Gruppe mit allen seinen Kräften nach 
dieser Richtung hin zur Erlangung 
dieses Zieles zu arbeiten, denn unsere 
Balkan-Gruppe hat die Über- 


zeugung, daß es den Balkanvölkern un- 


möglich sein wird, ohne diesen Frieden 


zu leben. Wir sollen die alten Klagen 
beiseite lassen und uns die Hände gegen- 


seitig reichen, um den Frieden zu er- 
reichen, wenigstens in diesem Teil der 
Erde. 

Zum Schluß der Rede äußerte der 
Redner die Überzeugung, daß vor allem 
heutzutage, wo prinzipiell ein solcher 
Gedanke zur Erlangung von solchen 
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Pakten von Politikern nicht abgelehnt 
wird, die Ehre des Weltbundes selbst es 
verlangt, daß er die Initiative dieses 
schönen Gedankens in den Balkan- 
ländern übernimmt. Dies wäre der beste 
Beweis, daß wir alle von wahrhaft 
christlichen Gefühlen erfüllt sind. Er 
wünscht, daß Gott die Mitglieder der 
Kommission in ihren Bemühungen leiten 
möge, daß die Resultate derselben prak- 
tisch und anwendbar seien. 

Dies waren die Hauptpunkte der Aus- 
führungen von Herrn Alivisatos. 

Die Debatte darüber eröffnete sich so- 
fort. Das Wort nahmen der Reihe nach 
die Herren Zangoff, Ionesku, Dickinson, 
Primpitseviö, Ballanos, Fournatzief und 
Bogdan. 

Die Debatte drehte sich vor allen 
Dingen um die Notwendigkeit, daß man 
Mittel vorschlägt, welche dazu geeignet 
wären, freundschaftliche Gefühle unter 
den Balkanländern hervorzurufen und 
zwar solche, daß so früh wie möglich ein 
allgemeiner Wunsch entsteht zur Ab- 
schließung von solchen Vereinbarungen, 
welche den Frieden unter den Balkan- 
völkern sichern würden. 

Wenn das politische Locarno seine 
politischen Mittel hat, muß man auch 
versuchen, die geistigen und moralischen 
Mittel ausfindig zu machen, welche rein 
christlich sind und welche man anwen- 
den könnte zur Erlangung eines christ- 
lichen Locarno unter den Völkern der 
Balkanhalbinsel. 

Im allgemeinen wurde dieser Vor- 
schlag einstimmig anerkannt als sehr 
interessant und wichtig zu allem, was 
den Frieden der Balkanvölker anbelangt 
und gerade deswegen wurde den ver- 
schiedenen Vertretungen übertragen, die- 
jenigen Mittel zu suchen, welche nach 
ihrer Meinung diese Gedanken des 
Redners in eine konkrete Form ein- 
kleiden würden. 

"Die Mitteilung dieser Mittel sollte in 
der Sitzung am folgenden Tage erfolgen. 

Sodann wurde die Sitzung geschlossen. 


Der dritte Tag. 


Am Dienstag, den 30. April 1926. um 
11 Uhr vormittags, kam die dritte Sitzung 
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des Kongresses zusammen unter dem 
Vorsitz des rumänischen Professors 
Herrn Dimitresku. In dieser Sitzung 
nahm zuerst das Wort Herr Bogdan 
aus der rumänischen Kommission und 
setzte den Charakter der Beschlüsse 
auseinander, welche nach der Debatte 
über den Bericht von Herrn Alivisatos 
von dem Kongreß in ihrer definitiven 
Formulierung gefaßt werden sollten. Er 
beendete seine Rede, indem er verschie- 
dene Mittel vorschlug, durch welche der 
Zweck des Kongresses gefördert werden 
könnte, in Bezug auf die Entwickelung 
von .freundschaftlichen Gefühlen unter 
den Balkanvölkern. 

Unter diesen Mitteln, die der Beurtei- 
lung des gesamten Kongresses vorgelegt 
sind, erwähnte Herr Bogdan die An- 
wendung von grundlegenden Prinzipien 
des Völkerbundes und des Kongresses 
von Stockholm, die Zusammenberufung 
von orthodoxen, theologischen Kon- 
gressen durch die Teilnahme der Theo- 
logen der Balkanstaaten, um den Weg 
eines allgemeinen Kongresses vorzu- 
bereiten. Weiter wurde vorgeschlagen 
die Begründung eines internationalen 
orthodoxen Bundes aus Theologen, 
Geistlichen und Laien, die sich für den 
Zweck des Bundes interessieren wür- 
den, welcher in Beziehung zu dem 
Völkerbund treten würde, die Begrün- 
dung von Lehrstühlen in den theolo- 
gischen Fakultäten der Universitäten 
der Balkanländer zur Erforschung des 
kirchlichen Lebens der orthodoxen Kir- 
chen der Balkanstaaten, den Austausch 
der Professoren in den Universitäten 
dieser Staaten und die Ermutigung von 
Studenten der Theologie zum gegen- 
seitigen Studium, die Organisierung von 
Reisen, an welchen‘ Studenten, Pro- 
fessoren und andere Bürger zur gegen- 
seitigen Erkenntnis des religiösen, ethi- 
schen und gesellschaftlichen Lebens der 
Nachbarvölker teilnehmen würden, die 
Begründung einer allgemeinen ortho- 
dexen oder allgemeinen Balkan-Rund- 
schau, an welcher die Professoren der 
Theologie in den Balkanländern mit- 
arbeiten sollten, usw. 


f 

Der Redner hat jeden von obigen 
Vorschlägen ausführlicher begründet. 

Es nahm sodann das Wort Herr 
Professor Zangoff und schlug noch 
einige allgemeine andere Punkte vor. 
Während der Debatte über diese Punkte 
kam auch der Erzbischof von Athen, 
Herr Chrysostomos, an. Er wurde von 
dem Vorsitzenden im Namen des Kon- 
gresses angesprochen. Der Erzbischof 
dankte für diese Ansprache und drückte 
auch mündlich sein Bedauern darüber 
aus, daß er verhindert war, an der Er- 
öffnung der Arbeiten des Kongresses 
teilzunehmen, sowie auch seine Freude 
darüber, daß es ihm gelungen war, heute 
zu kommen, um den Arbeiten des Kon- 
gresses beizuwohnen. Er wünschte, daß 
diese Arbeiten fruchtbar und erfolgreich 
sein werden zu dem Werke des schön- 
sten Weltbundes, dessen zweiter Vor- 
sitzender er ist. An der Debatte nahm 
der Erzbischof teil und machte auch 
eigene Vorschläge, deren Auseinander- 
setzung der Kongreß mit großer Auf- 
merksamkeit verfolgte. 

Nach Schluß der Debatte, an welcher 
fast alle Mitglieder teilnahmen, wurde 
die allgemeine Formulierung der Vor- 
schläge des Endresultates des Kongres- 
ses einer Kommission überwiesen, 
weiche aus den Vorsitzenden und dem 
Generalsekretär des Kongresses bestand. 

Die Sitzung wurde nachher _ge- 
schlossen. 

Um 4 Uhr nachmittags am selben 
Tage wurde die vierte und letzte Sitzung 
des Kongresses abgehalten unter dem 
Vorsitz des serbischen Archimandriten 
Herrn Primpitsevil. 

In dieser Sitzung wurden die von der 


erwähnten Kommission inzwischen 
formulierten Vorschläge vorgelesen. 
Mehrere Mitglieder des Kongresses 


nahmen das Wort über verschiedene 
Punkte dieser Vorschläge. 

Nach Schluß der Debatte wurde der 
Text dieser Vorschläge einstimmig wie 
folgt formuliert: 

1. Der Kongreß des Weltbundes für 
internationale Freundschaftsarbeiten der 
Kirchen in Athen in seinem Wunsch, 
die freundschaftliche Gestaltung der Be- 


ziehungen der Balkanvölker unter sich 
zu sehen, drückt den Wunsch aus, daß 
die Balkanvölker möglichst bald zu einer 
friedlichen Verständigung unter sich 
kommen durch alle religiösen und poli- 
tischen Mittel, über die sie verfügen. 


Die Völker sollen dazu mit gutem 
Willen und christlichem Geist und mit 
der herkömmlichen Großherzigkeit der 
orthodoxen Völker arbeiten. Sie sollen 
in loyaler Weise die gegenseitigen Ver- 
pflichtungen erfüllen zur Förderung in 
ihren Beziehungen, des gegenseitigen 
Vertrauens, der Beständigkeit und der 
Gerechtigkeit. Nur durch diese allein 
kann die friedliche Fortentwicklung der 
Balkanvölker vor sich gehen. 


2. Zur Meidung von möglichen Miß- 
verständnissen-und Konflikten zwischen 
den Balkanvölkern müssen ihre natio- 
nalen Vertretungen in dem Weltbund in 
eine unmittelbare gegenseitige Ver- 
ständigung kommen zum Zweck einer 
gemeinsamen Arbeit. 


3. Die von der rumänischen Kommis- 
sion gemachten Vorschläge in bezug auf 
die Mittel, durch welche die Balkan- 
völker eine Vereinbarung (Pakt) er- 
reichen könnten, wird zur Kenntnis, der 
nationalen Räte dieser Länder gebracht, 
zum Zweck einer eingehenden Prüfung 
und Beschlußfassung in der nächsten 
Zusammenkunft dieser Räte. 


Nachdem diese Vorschläge von der 
Gesamtheit des Kongresses angenommen 
worden sind, wurden verschiedene tech- 
nische Fragen erörtert, und der Beschluß 
gefaßt, daß der nächste Kongreß in 
Sofia (Bulgarien) zusammenkommt. So- 
denn dankte der Präsident der grie- 
chischen Kommission, Herr Professor 
Papamichael, in seinem Namen allen 
Mitgliedern für ihre wertvolle Mit- 
Arbeit, die zu einem so glücklichen Er- 
folg des Werkes des Kongresses bei- 
getragen hat. 

Der Generalsekretär des Kongresses, 
Herr Professor Alivisatos, dankte mit 
warmen Worten Sir Willoughby Dickin- 
son für die Ermutigung, die er den Mit- 
gliedern des Kongresses durch seine 
Anwesenheit gemacht hat. 
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Herr Dickinson dankte nachher dem 
Generalsekretär, Herrn Alivisatos, wel- 
cher die Bürde der ganzen Arbeit ge- 
tragen hat und soviel beigetragen hat zu 
dem guten Erfolg. 


Der Präsident, Herr Primpitsevie, er- 
klärte sodann den Schluß der Arbeiten 
des Kongresses. 

Unmittelbar nach Schluß der Sitzung 
kamen alle Mitglieder des Kongresses 
nach Athen zum Besuch der Universität, 
der Nationalbibliothek, des Stadions und 
Zappeion. 

Am Abend desselben Tages, bei einem 
gemeinsamen Festessen der Mitglieder 
des Kongresses in Phaleron, hat der Vor- 
sitzende der griechischen Kommission, 
Herr Professor Papamichael, anläßlich 
der Beendigung der Arbeiten der dritten 
Balkankonferenz in Athen im Namen 
seiner Kollegen eine Ansprache an die 
Vertreter der Balkanvölker gehalten, in 
welcher er einerseits die Dankbarkeit 
der Mitglieder des Kongresses an Sir 
Willoughby Dickinson ausdrückte, wel- 
cher das Zustandekommen des Kon- 
gresses förderte, andererseits richtete er 
Worte der Freundschaft und Sympathie 
an die Vertreter der Nachbar-Balkan- 
staaten. Unter anderem führte Herr 
Papamichael folgendes aus: „Während 
der Dauer unserer athenischen Debatten 
haben Sie, hochgeehrte Herren, Ge- 
legenheit gehabt, sich zu vergewissern 
über unsere aufrichtigen Gefühle zu 
den Nachbarvölkern. Wir beeilen uns 
hinzuzufügen, daß wir immer bemüht 
sein werden, in unserer Gesellschaft 
einen freundschaftlichen Geist für Ihre 


Völker zu entwickeln und im allge- 
meinen die Grundsätze und Ideale 
unseres Bundes zu verbreiten. Eine 


solche Tätigkeit halten wir nicht unter 
der Würde ‚unserer wissenschaftlichen 
Tätigkeit, und jetzt, wo Sie unser 
Land verlassen wollen, begleiten Sie 
unsere besten Wünsche und unsere auf- 
richtigsten Gefühle. Wir bitten Sie, die 


Dolmetscher dieser Gefühle bei Ihren 


Landsleuten zu werden. Erzählen Sie 
ihnen, daß Sie hier unten, unter dem 
schönen Himmel Griechenlands, bei dem 
ruhigen Meer der griechischen Gestade, 
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unter dem Schatten der bewunderns- 
werten Denkmäler des klassischen Alter- 
tums, welches der Ausgangspunkt der 
alten und neuen Kultur Athens gewor- 
den ist, in Athen, einer Stadt, die so be- 
rühmt im Altertum war und jetzt eine 
so große Tätigkeit entwickelt und für 
die Zukunft soviel verspricht, eine Zu- 
kunft, in welcher Athen bestimmt ist, 
viel zu der internationalen friedlichen 
Verständigung beizutragen, erzählen Sie, 
daß Sie einen Geist gefunden haben, 
welcher nicht nur die alten unan- 
genehmen Gefühle, welche uns früher 
trennten, vergessen hat, sondern auch 
einen Geist von freundschaftlicher und 
brüderlicher Aufmerksamkeit. 

Wenn Sie jetzt in Ihre Heimatländer 
zurückkehren, geben Sie Ihren Lands- 
leuten die Versicherung, daß unter der 
Akropolis der gute Wille vorhanden ist, 
und daß wir alle die Freude gehabt 
haben, den Areopag zu besteigen, uns 
der Predigt des Apostels der Nationen 
zu erinnern, aus dessen Munde zum 
ersttı Male in Athen das Evangelium 
der christlichen Liebe verkündet wurde.“ 

Auf diese Ansprache antwortete aus- 
führlich der Engländer Sir Willoughby 
Dickinson, indem er seine schönen Ein- 
drücke mitteilte, die er bei der so bereit- 
willig erfolgten Mitarbeit aller Mit- 
glieder des Kongresses bekam. 

Das Mitglied der griechischen Kom- 
mission, Herr Professor Ballanos, 
brachte einen Trinkspruch aus auf die 
fehlenden Mitglieder, namentlich auf den 
Metropoliten von Sofia, und Herr Four- 
natzief (Bulgarien) brachte einen Trink- 
spruch aus auf Herrn Ramsay. 

Während der ganzen Dauer des 
Abendessens spielte die Kapelle des 
Waisenhauses Chatzikosta auf Veran- 
lassung seines Direktors, Herrn Bal- 
lanos. 


Am folgenden Tage, Mittwoch nach- 


mittag, kamen die Mitglieder des Kon- 


gresses nach Athen und besuchten das 
archäologischa Museum und gegen 
Mittag den Erzbischof von Athen. Sie 
wurden von ihm herzlich empfangen, 


und er drückte die Überzeugung aus, daB 
bei allseitigem guten Willen die gegen- 5 
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seitige Verständigung der Balkanvölker 
und das friedliche Nebeneinanderleben 
keine schwierige Sache ist, und zwar wo 
es gegeben ist, daß die bindenden Ele- 
mente, unter welchen in erster Linie die 
gemeinsame Religion und die orthodoxe 
Kirche sind, mehr sind, als die trennen- 
den. 

Auf diese Ansprache antwortete aus- 
führlich Herr Professor Zangoff (Bul- 
garien) im gleichen Geist. 

Der Erzbischof gab jedem von den 
Besuchern bei ihrem Abschied das hei- 
lige Bild des Apostels Paulus mit seiner 
Unterschrift versehen, zum Ausdruck 
seiner Wünsche und seines Segens. 

Am selben Tage um 9 Uhr abends gab 
die griechische Kommission ein offi- 
zielles Festessen allen Mitgliedern der in 
Athen zusammengekommenen Balkan- 
konferenz. An diesem Festessen nahm 
nach einer Einladung auch der Rektor 
der Universität, Herr Professor Cimos 
Menardos, teil. 

Kurz vor dem Schluß des Essens 
dankte Herr Professor Alivisatos in 
einem Trinkspruch im Namen der grie- 
chischen Kommission allen Teilnehmern 
des Kongresses, die zu diesem schönen 
Erfolg beigetragen haben. Er drückte 
die Überzeugung aus, daß man alle 
Gründe hätte zur Verwirklichung dieses 
Paktes und daß alle eine aufrichtige 
Dankbarkeit Sir Willoughby Dickinson 
gegenüber empfinden, weil er durch 
alles, was er bis jetzt getan hat und 
noch tun wird, soviel beiträgt zu der 
Erreichung des Zieles der jeweiligen 
Verständigungen. 

Trinksprüche brachten auch der Erz- 
bischof von Athen, Sir Willoughby 
Dickinson und die Herren Bogdan 
(Rumänien), Georgevi© (Serbien), Zan- 
goff (Bulgarien) und der Rektor der 
griechischen Uiversität Menardos aus. 

So endete der Kongreß von Athen, 
durch den man Gelegenheit hatte, den 
Fortschritt freundschaftlicher Gefühle 
unter den Vertretern der Balkanvölker 
zu sehen und wie erfolgreich das Werk 
des Weltbundes in den Balkanländern 
ist. F 
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Die 
dänisch-deutsch-polnische 
RegionalkonferenzinDanzig. 


Offizieller Bericht des Weltbundes. 


Der Weltbund für internationale 
Freundschaftsarbeit der Kirchen hat in 
Danzig vom 2. bis 4. Juni 1926 eine 


Regionalkonferenz abgehalten. Dele- 
gierte der Landesvereinigungen von 
Dänemark, Deutschland und Polen 


waren anwesend, um über die Lage der 
religiösen und Rassenminoritäten in 
diesen Ländern und über andere Fragen 
von gemeinsamem Interesse zu beraten. 
Die jüngst entstandene Landesvereini- 
gung in Danzig, deren Vorsitzender 
Generalsuperintendent Kalweit und deren 
Schriftführer Pastor Vorwerg ist, war 
der Gastgeber, und ihre schöne Stadt mit 
ihren vornehmen Gebäuden bildete für 
die Tagung einen würdigen Rahmen. 
Folgende Delegierte waren anwesend: 


Von Dänemark: 
Bischof H. Ostenfeld, Bischof V. Am- 
mundsen, Pastor Jörgensen, Pastor 
Doecker, Pastor Sparring-Petersen. 


Von Deutschland: 


Geheimrat Prof. D. Deißmann, General- 

superintendent D. Dibelius, Professor D, 

Bornhausen, Professor D. Siegmund- 

Schultze, Pastor Noack, Pastor Mücke- 
ley, Pastor Petersdorf. 


Von Polen: 


Generalsuperintendent Bursche, General- 

superintendent Blau, Konsistorialpräsi- 

dent Glaß, Professor der Theologie 

Bursche, Pastor D. Zöckler, Superinten- 
dent Hildt. 


Von Danzig: 
Generalsuperintendent Kalweit, Ober- 
konsistorialrat D. Fretzdorff, Regierungs- 
rat Dr. Ferber, Professor der Techn. 
Hochschule Dr. Sommer, Pastor Vor- 


werg. 

Ferner waren anwesend: Sir Wil- 
loughby Dickinson und Dr. W. H, 
Drummond. 


Die Tagung begann am Morgen des 
2. Juni mit einem kurzen Gottesdienst 
in der Marienkirche, der von General- 
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superintendent Blau abgehalten wurde. 
Darauf begaben sich die Abgeordneten 
zur Eröffnungssitzung nach dem Weißen 
Saal des Rathauses, der von dem Dan- 
ziger Senat für die Konferenz freund- 
lichst zur Verfügung gestellt worden 
war. Sir Willoughby Dickinson wurde 
zum Vorsitzenden gewählt. Er wies in 
kurzer Ansprache auf die Verhandlungs- 
themen der Konferenz hin und betonte 
nachdrücklich den Geist christlicher 
Freundschaft, in dem, wie er hoffe, 
selbst die größten Schwierigkeiten be- 
sprochen werden könnten. Das vor- 
liegende Programm zeigte eine glück- 
liche Verbindung von theoretischen und 
praktischen Verhandlungsgegenständen 
mit der Absicht, die bestehenden Pro- 
bleme in engste Verbindung mit den 
grundlegenden Forderungen der christ- 
lichen Religion zu bringen. 

Die deutsch-dänische Frage wurde ein- 
geleitet durch zwei Referate über Na- 
tionalitätenethik von Bischof Ammund- 
sent) und Generalsuperintendent Kal- 
weit’), während die Besprechung der 
deutsch-polnischen Frage durch ge- 
schickte Ausführungen über das Thema: 
‚Staatsgrenzen und Kirchengrenzen‘ er- 
öffnet wurde, wobei Generalsuperinten- 
dent Dibelius-Berlin und Generalsuper- 
intendent Bursche-Warschau die Leit- 
gedanken der Fragen von verschiedenen 
Gesichtspunkten aus behandelten, 

Bei der Diskussion über die dänischen 
Minderheiten in Deutschland und die 
deutschen Minderheiten in Dänemark 
traten keine erheblichen Schwierigkeiten 
in . Erscheinung. Das Problem der 
deutsch-dänischen Grenze ist keineswegs 
kompliziert durch eine heftige Feind- 
schaft der Rassen und Kulturen, wie es 
etwa sonst in Europa der Fall ist. Viel- 
mehr hat die Behandlung der Minder- 
heiten in beiden Ländern ein relativ 
hohes Niveau erreicht. Es wurde an- 
erkannt, daß keine deutsche Minorität 
eine bessere Behandlung erführe als die 
in Dänemark, und daß die jüngst von 
den preußischen Behörden an die dä- 
nische Minderheit in Deutschland ge- 


1) 5.0.8. 392 ff. 
2) 5.0.9. 388 ff. 
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machten Zugeständnisse in der Frage 
der Kirche und Schule einen großen 
Fortschritt bedeuten. So wird wahr- 
scheinlich auch die Beseitigung offizieller 
Hindernisse im Grenzverkehr der beiden 
Regierungen jetzt dazu beitragen, Arg- 
wohn und Klagen zu vermindern. 


Der Rest der Konferenz war der Be- 
sprechung der deutsch-polnischen Fräge 
gewidmet. Hier sind die Differenzen 
ernstlich, und es wurde kein Versuch ge- 
macht, sie zu beschönigen. Berlin und 
Warschau sind nicht derselben Meinung, 
besonders nicht in bezug auf die Mög- 
lichkeit, daß die unierte Kirche in Posen 
ihre frühere offizielle Verbindung mit 
der Mutterkirche in Berlin beibehält. 
Man hat in den Diskussionen auf beiden 
Seiten kein Blatt vor den Mund ge- 
nommen. Es ist dies einer der Fälle, wo 
hochherzige und gewissenhafte Männer 
die Dinge nicht gleich ansehen. Aber nie 
fehlte es an gutem Willen und an dem 
Wunsche, einander zu verstehen, selbst 
da, wo die Gegensätze sich am stärksten 
zuspitzten. Es war dies ein ausgezeich- 
neter Erfolg des Geistes des Welt- 
bundes. — Man könnte denken, daß die 
Konferenz zu keinem praktischen Er- 
gebnis kam, da keine Resolutionen ange- 
nommen und keine Vorschläge ausge- 
arbeitet wurden. Aber jeder Teilnehmer 
fühlte, daß ein großer Schritt vorwärts 
getan worden ist zur Beseitigung von 
Hindernissen und Mißverständnissen, die 
die Führer der protestantischen Kirchen 
beider Länder voneinander fernhalten. 


Die Frage der deutschen Minderheiten 
inPolen undder polnischen Minderheiten 
in Deutschland wurde besprochen auf 
Grund von sorgfältig vorbereiteten Refe- 
raten des Superintendenten Hildt, bezw. 
des Konsistorialpräsidenten Glaß. Man 
verhandelte miteinander mit dem ausge- 
sprochenen Wunsch von beiden Seiten, 
Mittel und Wege zu finden, durch die die 
gesetzmäßigen Forderungen der ihnen 
unterstehenden Gemeinden in bezug auf 
den Gebrauch ihrer Sprache und Reli- 
gion und in bezug auf die Erziehung 
ihrer Kinder in befriedigender Weise er- 
füllt würden. Die erhobenen Klagen 
gingen mehr von den politischen und 
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sozialen Zuständen aus als von einer 
Handlungsweise der Kirchen, und alles, 
was die letzteren tun können, um die 
Lage‘ zu verbessern, besteht darin, ihren 
Einfluß auf die Völker 'u der Richtung 
der Versöhnung und der Nachsicht 
geltend zu machen. 

In glücklicher Anordnung behandelten 
die beiden Schlußreferate die gemein- 
samen Aufgaben und die dringenden 
Nöte der protestantischen Kirchen in 
Polen. D. Zöckler-Stanislau sprach über 
den ersten Gegenstand: „Die gemein- 
same Aufgabe der evangelischen Christen 
in Polen“, und Professor Bursche-War- 
schau behandelte das Thema: „Die 
spezielle Lage und Aufgabe der evange- 
lischen. Polen in Polen.“ Dies letztere 
gab D. Deißmann-Berlin Gelegenheit, 
seine Freude über die Gründung der pro- 
testantischen evangelischen Fakultät in 
Warschau auszusprechen. Es war dies 
nach seiner Meinung ein Ereignis von 
wirklicher Bedeutung im Interesse 
gründlicher Wissenschaft. Er gab der 
Hoffnung Ausdruck, daß in Zukunft die 
Beziehungen zwischen Warschau und den 
Fakultäten in Berlin und anderen deut- 
schen Universitäten immer enger würden 
und gegenseitiger Unterstützung dienten. 


In der letzten Sitzung der Konferenz 
dankte Sir Willoughby Dickinson im 
Namen aller Delegierten Generalsuper- 
intendent: Kalweit und den Danziger 
Freunden in warmen Worten für die 
herzliche Aufnahme und die große Gast- 
freundlichkeit. Die Anordnungen, ‚die 
getroffen waren, schufen die rechte 
Grundlage für die Beratungen und er- 
leichterten die Herstellung freundschaft- 
licher Beziehungen. 

Am Mittwoch abend fand ein offi- 
zieller Empfang der Konferenz durch 
den Senatspräsident, Dr. Sahm, statt, 
dem ein Essen folgte, an dem die Dele- 
gierten und andere Gäste teilnahmen. Es 
fand in dem Bankettsaal des Rathauses 
statt, einem der schönsten Plätze Eu- 
ropas für ein solches Beisammensein. 

" Am Donnerstag, nach Beendigung der 
Beratungen, wurde die Johanneskirche 
unter der anregenden Führung des 
Archidiakonus Wendland besichtigt. 
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Daran schloß sich ein Ausflug nach 
Zoppot. Am Freitag nach Schluß der 
offiziellen Verhandlungen wurde in der 
Marienkirche ein  Nachmittagsgottes- 
dienst abgehalten, der sehr gut besucht 
war, Die Predigt hielt Generalsuper- 
intendent Kalweit, Die Musik war dem 
Gedächtnis Paul Gerhardts, einem der 
größten Liederdichter, dessen Lieder Ge- 
meingut der gesamten Christenheit ge- 
worden sind, gewidmet, zur Feier seines 
250. Todestages. 

Am gleichen Abend sprachen Professor 
D. Deißmann und Bischof Osterfeld in 
öftentlicher Versammlung im Artushof 
über das Thema: ‚Der Versöhnungs- 
gedanke im Neuen Testament.“ Wer 
daran teilgenommen hat, wird schwer- 
lich die bewundernswerte Klarheit und 
Schlichtheit und die tiefe religiöse Über- 
zeugung vergessen, die in dem Vortrag 
D. Deißmanns zum Ausdruck kam. Am 
Schluß brachte er mit wenigen Worten 
das Thema seines Referats, dessen zen- 
trale Stellung in den Lehren des Neuen 
Testamentes er aufgezeigt hatte, in Ver- 
bindung mit dem Weltbund und seinem 
Werk der Versöhnung, ein denkwürdiges 
Ende dreier denkwürdiger Tage. 

Dem Gefühl, mit dem diese Gruppe 
christlicher Freunde einander auf Wie- 
dersehen sagte, jede, um ihres Weges zu 
gehen, kann nicht besser Ausdruck ver- 
liehen werden als durch die einfachen 
Worte des Bischofs Ostenfeld: Es ist 
eine gute Konferenz gewesen. 

Dr. Drummond. 


* 


Zusammenarbeit zwischen 
dem Weltbund für Freund- 
schaftsarbeit der 
und der Weltkonferenz für 
Praktisches Christentum, 


Bericht 
vorgelegt 
von Delegierten beider Organisationen. 


Durch eine in Stockholm 1925 zwi- 


schen dem Internationalen Komitee des 


Weltbundes und dem Fortsetzungsaus- 
schuß der Weltkirchenkonferenz ge- 
troffene Abmachung wurden Delegierte 
von beiden Organisationen ermächtigt, 
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Kirchen: 
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über die Methoden zu beraten, wie sie 
am besten zusammenarbeiten könnten. 

Die Delegierten tagten in Bern am 
23. August 1926 und prüften gründlich 
die ihnen vorgelegten Fragen. Ihre 
Meinung geht dahin, daß zwischen den 
beiden Organisationen so viel Gemein- 
sames besteht, daß es höchst wünschens- 
wert ist, daß eine enge Zusammenarbeit 
zwischen ihnen hergestellt werde. Die 
beiden Organisationen haben dieselbe 
Grrindeinstellung, und es muß daher eine 
Arbeitsteilung eintreten, wenn die Ar- 
beit beider in befriedigender Weise ge- 
tan werden soll. Life and Work hat 
genug Aufgaben in der Richtung auf 
eine christlich-soziale Ordnung, ins- 
besondere auf dem Gebiete der Industrie 
und der Erziehung und in anderen Fra- 
gen, welche, wenn sie vom internatio- 
nalen Standpunkt betrachtet werden, 
auf internationalen Frieden hinzielen 
müssen. Der Weltbund ist errichtet auf 
einer dauernden Basis mit dem einzigen 
Zwecke, die internationale Freundschaft 
durch die Kirchen zu fördern, und er ist 
durchaus befähigt, diesen Zweck zu er- 
reichen. 

Demgemäß kamen die Delegierten 
überein, zu empfehlen, daß der Welt- 
bund und die Weltkonferenz für Prak- 
tisches Christentum in enger Berührung 
. mit einander bleiben sollten, jedoch so, 
daß eine Arbeitsteilung eintrete in dem 
Sinne, daß Fragen, die sich auf das 
Studium und die Förderung der inter- 
nationalen Gemeinschaft durch die 
Kirchen beziehen, vorderhand als das 
Arbeitsgebiet des Weltbundes betrachtet 
werden sollen. 


Zusatz zu dem gemeinsamen 
Bericht des Weltbundes und 
Life and Work. 


In Übereinstimmung mit der obigen 
Erklärung sprechen wir aus, daß es 
die Pflicht jeder Kirche wie auch der 
 Weltkonferenz für Praktisches Christen- 
tum ist, den übernationalen Charakter 
der Kirche zu betonen und nach Kräf- 
ten die internationale Gemeinschaft auf 
christlicher Grundlage zu pflegen. 


* 
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Angebliche 
Berner Äußerungen 


voneDeeRapler 
über den Weltbund. 
Unter die seltsamen Gerüchte, die 
über die Tagung des Stockholmer 


Fortsetzungsausschusses in Bern in deut- 
schen Zeitungen verbreitet waren, gehört 
auch die wohl zuerst von der „Vossischen 
Zeitung‘ (Morgenausgabe vom 27. Aug,, 
Nr. 404) ausgegebene Meldung, derzu- 
folge der Präsident des Deutschen Evan- 
gelischen Kirchenausschusses Dr. Kapler 
im Exekutivkomitee der Weltkirchen- 
konferenz dieZusammenarbeit des Stock- 
holmer Ausschusses mit dem Weltbund 
für Freundschaftsarbeit der Kirchen leb- 
haft bekämpft haben soll, weil die Ziele 
des genannten Bundes mit dem christ- 
lichen Glauben nicht übereinstimmten. 
Wir würden auf dies Gerücht nicht ein- 
gehen, wenn nicht zahlreiche andere Zei- 
tungen und Zeitschriften, darunter best- 
orientierte und hochgeachtete, dies Ge- 
rücht übernommen bezw. gleichfalls ver- 
breitet hätten. In der Schweiz selbst 
war sogar das Gerücht verbreitet, Dr. 
Kapler hätte die Ziele des Weltbundes 
als heidnisch bezeichnet. 


Eine Dementierung jener Gerüchte 
soll in der Vossischen Zeitung erfolgt 
sein; die Anfragen und Mitteilungen, 
die uns von den verschiedensten Seiten 
zugehen, enthalten jedoch keine Kennt- 
nis eines erfolgten Dementi. Auch die 
Deutsche Vereinigung des Weltbundes 
hat unseres Wissens keine Richtig- 
stellung jener Zeitungsnotizen durch 
eine zuständige Stelle erhalten. Wir be- 
dauern diesen Umstand, da dadurch der 
Eindruck eines feindlichen Gegenein- 
ander innerhalb der deutschen öku- 
menischen Arbeit verstärkt werden 
muß. Aber. vielleicht darf der Heraus- 
geber dieser Zeitschrift seine persön- 
liche Meinung dahin aussprechen, daß 
die Äußerungen von Dr. Kapler so, wie 
sie berichtet werden, nicht gefallen sein 
können. Dr. Kapler hat in den vielen 
Gesprächen, die er mit Mitgliedern der 
deutschen Weltbundvereinigung gehabt 
hat, nie durchblicken lassen, daß er die 
Ziele des Weltbundes für unchristlich 
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hielte. Auch ist die Zusammenarbeit mit 
dem Weltbund von dem Fortsetzungs- 
ausschuß in Bern nicht, wie die Vossische 
Zeitung in derselben Meldung angab, 
mit 65 gegen Iı2 Stimmen abgelehnt, 
sondern wenigstens vom Fortsetzungs- 
ausschuß einstimmig angenommen wor- 
den. BR. S.-S: 


* 


Der Briefwechsel 
des Deutschen Evangelischen 
Kirchenausschusses 
mit 
dem amerikanischen Zweig 
des Weltbundes 
über die Kriegsschuldfrage. 


Es ist nicht unbekannt geblieben, daß 
im Frühjahr dieses Jahres ein von der 
amerikanischen Weltbundvereinigung 
eingesetztes Subkomitee das Stock- 
holmer Schreiben der deutschen Dele- 
gation wegen der Kriegsschuldfrage zu 
beantworten gesucht hat. Das von den 
Komiteemitgliedern W. Russell Bowie, 
Hamilton Holt, Frederick Lynch, Mrs. 
Edgerton Parsons und Arthur J. Brown 
unterzeichnete Schreiben ist zunächst 
von dem Deutschen Evangelischen Kir- 
chenausschuß geheim gehalten worden, 
eine Haltung, die wir respektiert haben, 
indem wir das Schriftstück gleichfalls 
nicht veröffentlicht haben. Jetzt wird 
das Schreiben zugleich mit der Antwort 
des Kirchenausschusses in vollem Wort- 
laut der Öffentlichkeit übergeben (vergl. 
„Evangelisches Deutschland“ vom 29. 
August 1926, Nr. 35). Was uns veran- 
laßt, ein Wort dazu zu sagen, ist der viel 
beachtete Passus über den Weltbund am 
Schluß des deutschen Antwortbriefes, 
um so mehr beachtet, als es sich dabei 
um eine deutsche, ins Ausland gehende 
kirchliche Äußerung handelt, die einer 
deutschen kirchlichen Vereinigung Ab- 
bruch tun kann. Die dort ausgesprochene 
Behauptung, daß von deutscher Seite 
dem Weltbund „nur einzelne Persönlich- 
keiten als solche“ angehören, „die keinen 
Vertretungsauftrag der deutschen Kir- 
chen haben“, ist nicht zutreffend. Es 
muß der zuständigen Stelle des Deutschen 
Evangelischen Kirchenausschusses be- 


kannt sein, daß verschiedene deutsche 
Kirchen der deutschen Weltbundver- 
einigung angehören. Abgesehen davon 
sind verschiedene kirchliche Vereini- 
gungen ersten Ranges in der deutschen 


Weltbundvereinigung offiziell vertreten, 


so daß die Behauptung, daß es sich nur 
um „einzelne Persönlichkeiten als solche“ 
handelt, auch aus diesem Grunde falsch 
ist. Endlich aber setzt sich die deutsche 
Landesvereinigung aus Landes- und Orts- 
gruppen zusammen, die ein gut Stück 
deutschen Kirchenvolkes vertreten. Wenn 
gefragt wird, wo die ökumenisch interes- 
sierten Kreise Deutschlands vertreten 
sind, ist vielleicht die zutreffendste Ant- 
wort doch die: in der Deutschen Vereini- 
gung des Weltbundes für Freundschafts- 
arbeit der Kirchen. WIESE 


* 


Stellungnahme 
zum Opiumhandel. 


Angesichts der eigentümlichen Rolle, 
die England in- der Opiumfrage spielt, 
ist der folgende Beschluß des Arbeits- 
ausschusses des Weltbundes, der frühere 
Beschlüsse fortführt, ein Beweis für die 


Gemeinsamkeit der Interessen der Kir- 


chen, zumal es sich um einen einstim- 
migen Beschluß handelt: 


„Der Weltbund sieht mit Befrie- 
digung auf die Ergebnisse der vom 
Völkerbund eingesetzten Opium-Kom- 
mission und empfiehlt die Bemühungen 
derjenigen Nationen, die gegenwärtig 
helfen, dem Gebrauch von Opium und 
anderer Narkotika, abgesehen von rein 
medizinischen Zwecken, ein Ende zu 
machen. 


Er bittet die Vereinigungen des 
Weltbundes dringend, sich über die 
Maßnahmen, die jetzt ergriffen werden, 
und die Vorschläge der Kommission 
unterrichtet zu halten und in jeder nur 
möglichen Weise zur Verbreitung dieser 
Informationen und zur Schaffung eines 
sittlichen Empfindens und einer macht- 
vollen öffentlichen Meinung in jedem 
Lande beizutragen, die helfen wer- 
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den, die Ergebnisse der Kommission 
wirksam zu machen.“ 


* 


Die Filmsindüstrresals; Mittel 
internationaler Versöhnung. 


Der Weltbund ist u. W. die erste 
internationale Organisation, die auf die 
Bedeutung hingewiesen hat, die die 
Filmindustrie für die Versöhnung der 
Völker gewinnen könnte. Die folgende 
Resolution wurde in Lausanne gefaßt: 

„Der Film ist eine allgemeine Form 
der Unterhaltung, welche die ganze 
Welt hat zusammenbringen können. 

Die Filme befriedigen das natürliche 
Bedürfnis nach Amüsement und geben 
den Menschen der Welt etwas, das sie 
gemeinsam besitzen können, und etwas, 
das sie mit anderen Völkern, anderen 
Ländern und anderen Schauplätzen ver- 
knüpft. 

Die stete Entwicklung der Filmindu- 
strie und ihre weitere Ausbreitung ha- 
ben auf das Leben der Menschen eine 
größere Wirkung, als irgend jemand er- 
messen kann. 

Dadurch, daß der Film die verschie- 
denen Länder ins Lächerliche zieht und 


die angebliche Überlegenheit der einen 


Gruppe über die andere zeigt, ist er oft 
Werkzeug gewesen, um Abneigung zu 
verbreiten und Haß zu züchten. Auf der 
anderen Seite bestehen große Möglich- 
keiten, den Film als Mittel zu benutzen, 
um genaue Kenntnis der verschiedenen 
Länder der Welt zu sammeln und aus- 
zusäen. 

Der Weltbund empfiehlt die Be- 
mühungen, die jetzt von den Filmpro- 
duzenten gemacht werden, um alles aus 
ihren Filmen auszuschließen, was darauf 
hin zielt, die öffentliche Moral zu ver- 
letzen oder irgend eine Rasse oder 


'Volksgruppe herabzusetzen, und bittet 


die Kirchen und ihre Mitglieder in allen 
Ländern, die Bewegung der Produzen- 
ten solcher Filme zu unterstützen, die 
Schauplätze, Charakter und Eigentüm- 
lichkeiten der anderen Länder zutreffend 
und gerecht darstellen, so daß ein Volk, 
wenn es ein anderes auf der Leinwand 


sieht, eine wirkliche Verwandtschaft mit . 
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diesem empfindet, auch wenn ihre Farbe 
und Sprache verschieden sind.“ 


* 


Nebenversammlungen 
der KLausannerzraeung 
des Weltbundes. 


Während der vier oder fünf Tage, die 
der Geschäftsführende und der weitere 
Ausschuß des Weltbundes in Lausanne 
versammelt waren, hat manche Be- 
rührung mit andern Organisationen und 
Persönlichkeiten stattgefunden, die der 
Erwähnung wert wäre. Wir beschränken 
uns hier auf zwei Veranstaltungen, die 
das Interesse der Öffentlichkeit in stär- 
kerem Maße erregt haben: die Abend- 
feier in der Kirche von Saint Laurent 
und die Einladung bei der Waadtländi- 
schen Synode. 

In der kirchlichen Feier, die von den 
Gemeindegliedern der verschiedenen Kir- 


chen von Lausanne gut besucht war, 


sprach zuerst Pastor Roger Bornand 
aus Moudon, der Herausgeber der Voix 
Chretiennes, danach Sir Willoughby 
Dickinson, der über die Beziehungen 
des in Lausanne warm verehrten, wäh- 
rend des Krieges gestorbenen, Professor 
Emery erzählte, D. Siegmund-Schultze, 


der die inneren Gefahren internationaler . 


Kirchenkonferenzen berührte, Erzbischof 
Stephan von Sofia, Professor Zilka aus 
Prag, Dr. Nehemiah Boynton aus New 
York und Pastor Jezequel aus Paris. 
Am vorletzten Nachmittag der Kon- 
ferenz folgte die Konferenz einer Ein- 
ladung der Kirchen von Lausanne zum 
Tee in den wundervollen Garten der 
Abbaye de l’Arc, wo N, Aloys Forne- 
rod, der Präsident der Synode der 
Staatskirche des Waadtlandes, die 
Gäste begrüßte und Bischof Ammund- 


sen, der Vizepräsident des Weltbund- 


ausschusses, antwortete. 

Die Zeitungen, u.a. Journal Suisse, 
Gazette de Lausanne und Journal de 
Geneve, berichteten über diese Veran- 
staltungen und über Interviews mit den 


Konferenzmitgliedern. Der Semetr 
Vaudois brachte am 28. August eine 
Begrüßungsnummer. Die 


Welsche _ 


3 
h 


f 


Boden für 
E, ,S.-S. 


Schweiz ist ein 
Kirchenkonferenzen. 


guter 


* 


Die Unterstützung, die der Weltbund 
in den Jugendkreisen erfährt, 
nimmt allenthalben zu. Neben den Che- 
valiers de la Paix, die in Frankreich 
und der Schweiz an Einfluß gewinnen, 
sind es in den nordischen und mittel- 
europäischen Ländern hauptsächlich stu- 
dentische Kreise, die sich für die Welt- 
bundsache einsetzen. Selbst in Kowno, 
wo die Weltbundarbeit auf so große 
Schwierigkeiten stößt, hat sich eine stu- 
dentische Korporation gebildet, die den 
Namen „Concordia academica“ führt 
und sich als litauische Jugendgruppe des 
Weltbundes fühlt. 


* 


Eine Botschaft 
zum Guten-Willens-Tag 
(18. Mai) 
von den Kindern der Vereinigten Staaten 
an-die Kinder der anderen Länder. 


Wir, Mädchen und Jungen unserer 
Vereinigten Staaten, senden Euch in 
jedem Land herzliche Grüße. Wir möch- 
ten einander Freund, nicht Feind sein. 
Wir möchten guten Willen, nicht bösen 
Willen haben. Wir wollen darin helden- 
haft sein, Leben zu retten, nicht es zu 
nehmen. Wir wollen aufbauen, nicht 
zerstören. Wir ziehen Frieden und 
Glück der Gewalt und dem Kriege vor. 
Laßt uns einander über das Meer hin die 
Hände reichen zur Schaffung von Welt- 
freundschaft, Gerechtigkeit und Frie- 
den, und laßt uns auch für die Nationen 
nach der goldenen Regel handeln. 

Das Komitee für Weltfreundschaft unter 
den Kindern des Bundesrats der Kirchen 
Christi in Amerika. 

Lucy W. Peabody, Vorsitzende. 


= 


Voix Chretiennes (Christliche 
Stimmen), Bulletin du Groupe suisse de 
l’Alliance universelle pour l’amitie inter- 
nationale par les Eglises“, organe de la 
„Federation des Eglises protestantes de 
la Suisse“. Edition Frangaise. 


Die Schweizer Weltbundvereinigung 
läßt neben den deutschsprachigen 
„Christlichen Stimmen“ in französischer 
Sprache und mit anderem Inhalt die 
‚Voix Chretiennes“, unter der Redak- 
tion von Pastor Bornand in Moudon er- 
scheinen. Wir nehmen gern Gelegenheit, 
die Leser der „Eiche“ auf dies welsch- 
schweizerische Bruderblatt aufmerksam 
zu machen. In der uns vorliegenden 
35. Nummer (August 1926) finden sich 
verschiedene Voranzeigen der inzwi- 
schen in der Schweiz stattgefundenen 
Kirchen- und Friedenskongresse, ferner 
ein Leitartikel von Roger Bornand über 
das Kriegsproblem, in dem besonders 
hingewiesen wird auf den von Eugene 
Choisy an der Genfer Universität ein- 
gerichteten Ferienkursus über Kirchen- 
weltbund und andere internationale 
Fragen. Aus dem letzten Eicheheft wer- 
den die Stimmen zu Deutschlands Ein- 
tritt in den Völkerbund und Theodor 
Kaftans Äußerung zur Kriegsschuld- 
frage zum Abdruck gebracht und in 
freundlichem Sinne besprochen. 


> 


- 


Minoritäten. 
Bulgarien, 


Sowohl beim Völkerbund wie bei den 


Kongressen zur Vertretung der Interes- 


sen der Minoritäten mehren sich die 
Klagen der bulgarischen Bevölkerung, 
die in den Grenzgebieten Serbiens, 
Griechenlands und Rumäniens wohnt. 
Vor uns liegt ein Antrag des Zentral- 


komites der Auswanderer an den 
Völkerbundsrat, ferner ein Schreiben 
der Studentenvereinigungen Mazedo- 


niens in Wien, Paris, Berlin, Sofia, Graz 
und Leipzig und ferner eine Reihe von 
Einzelbriefen und Einzelberichten, die 
zum Teil erschütternde Einzelheiten von 
Verfolgungen bulg.rischer Minoritäten 
enthalten. Auch der ausführliche Be- 
richt, den das bulgarische Außenmini- 
sterium herausgegeben hat, liegt uns 
vor. Selbstverständlich ist es uns nicht 
möglich, die Tatsachenfrage zu unter- 
suchen oder zu den einzelnen Vorwürfen 
Stellung zu nehmen. Aber es ist wohl 
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unsere Pflicht, darauf hinzuweisen, daß 
die Vorgänge, die uns von dort be- 
richtet werden, nicht nur für den Frie- 
den unter den Balkanvölkern, sondern 
auch für den religiösen Frieden eine 
schwere Bedrohung darstellen. Um von 
der Schwere der Vorwürfe, um die es 
sich handelt, einen Begriff zu geben, 
bringen wir im folgenden einen Antrag, 
der, von dem Sekretär der mazedo- 
nischen Studentenvereinigung an den 
Erzbischof Stephan von Sofia gerichtet 
worden ist, und fügen ferner einen Be- 
richt des Dobrudschakomitees in Sofia 
bei. 


Das Exekutivkomitee der Flüchtlinge 
aus deu westlichen Grenzgebieten. 


Sofia, 4. August 1926. 

An den 

hochwürdigen Erzbischof Stephan 

Sofia. 
Euer Hochwürden! 

Mit vor Schmerz überströmenden 
Herzen versichern wir Euch unserer 
tiefen kindlichen Anhänglichkeit und 
machen Euch aufmerksam auf die Tat- 
sache, daß innerhalb der letzten Monate 
verschiedene Menschen durch die ser- 
bischen Behörden ohne irgendwelchen 
Grund und ohne einen Gerichtsentscheid 
ermordet worden sind. Die Opfer 
solcher Brutalitäten sind unsere Brüder, 
Kinder aus Eurer eigenen heiligen 
Eparchie (Bosilegrad-Distrikt), von 
Euch gerissen in unbeschreiblicher Pein 
durch die schwarze Bestimmung des 
grausamen Vertrages von Neuilly. 

(Es folgen die Namen von zehn er- 
mordeten Personen, mit Angabe von 
Einzelheiten über Ermordung und vor- 
ausgegangene Marter.) 

Dies ist nur eine Teilliste derer, die 
ermordet worden sind, nämlich die 
Fälle, die wir mit mehr oder weniger 
Genauigkeit haben feststellen können. 
Aber viele andere sind ermordet wor- 
den, über die wir genaue Angaben nicht 
erreichen konnten wegen des Terrors, 
der im ganzen Bezirk ausgeübt wird. 

' Wir bitten um Euer Gebet, daß 
ewiger Friede ruhen möge auf der Seele 
dieser unserer Brüder, der unschuldigen 
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Opfer für unsere Rasse, und wir be- 
schwören Euch, dafür zu wirken, daß 
das schreckliche Schicksal, das die Men- 
schen an unseren Herdfeuern, die bis 
zum Schicksalsjahre 1919 ein Teil Eurer 
heiligen Eparchie gewesen sind, befallen 
hat, von uns abgewendet werde. 
Sekretär E. Stephanoff. 


Eine Darlegung 
und ein Appell. 


Die jüngsten Mordfälle, die sich in der 
Dobrudscha ereignet haben. 

In der Dobrudscha vermehren die ru- 
mänischen Behörden ständig den Terror, 
den sie über die hilflose bulgarische Be- 
völkerung ausüben. Um die Koloni- 
sation der Koutsovlaks von Mazedonien 
aus zu erleichtern, schufen die Rumänen 
eine Organisation mit dem. Namen 
„Actiunea Rumaneasca“ und stellten ihr 
die Aufgabe, eine für die Niederlassung 
der Kolonisten günstige Situation zu 
schaffen. Die Leiter der Organisation 
sind Leute in Amt und Würden, wie 
z.B. Präfekten in und außer Dienst, 
Stadträte, Schuldirektoren und Hoch- 
schullehrer, Polizeidirektoren, Juristen, 
Offiziere und dergleichen, die meist 
selber zu den Tsintsas gehören, wie z. B. 
Tashko Poucherya, Periclee papa Had- 
shee, George Zouka, Hintsiesku, Tashko 
Statou, Kapitän Popescu und andere. 

Ziel und Zweck der „Actiunea Ru- 
maneasca“ werden am besten durch die 
Personen ausgedrückt, die diese Organi- 
sation inspiriert und geschaffen haben. 
So trug am Auferstehungstage die 
Flagge, die die Organisation in der 
Stadt Silistria weihte, die Devise: 
„Rouschuk — Shumen — Varna.“ 

In der Kirche ließ Tashko Pouche- 
rya, ein früherer Präfekt der Stadt, seine 
Söhne auf die Flagge schwören, daß sie, 
wenn er getötet werden sollte, sich an 
der bulgarischen Bevölkerung in der 
Dobrudscha rächen würden. 

Derselbe Mann hielt zusammen mit 
Tashko Statou, dem Bürgermeister von 
Silistria, und Periclee papa Hadshee, dem 
Leiter der rumänischen Hochschule in 
derselben Stadt, Reden über Zweck und 


Aufgabe der „Actiunea Rumaneasca“, in 


4 
4 


‘ 


denen sie betonten, daß diese Organi- 
sation die Niederlassung der Tsitsar- 
Kolonisten in der Dobrudscha, „die ihr 
Vaterland ist“, unterstützen sollte. Die 
Sprecher fügten hinzu, daß die Neuan- 
kommenden das Land verteidigen müß- 
ten, gegen Bulgaren und Bulgarentum 
kämpfen müßten und alles, was in ihrer 
Macht liege, tun, um die Ziele zu er- 
reichen, die durch die Devise der Flagge 
„Rouschuk—Shumen— Varna“ verkündet 
werden. 

Die Mitglieder der „Actiunea Ru- 
maneasca sind von minderwertigem Cha- 
rakter und bekannt für ihre Grausam- 
keit. Um ihresgieichen zu finden, müßte 
man durch die Seiten der Geschichte zu- 
rückgehen bis auf die Zeiten des alten 
Rom, als Nero und Caligula herrschten, 
oder zur Inquisition des Mittelalters 
oder zu den schauerlichen Martern, die 
der türkische Mob auf die Einwohner 
von Batack und Peroushtitsa, die um 
Gnade baten, häufte. 

Die Millionen der Kriegsopfer haben 
keinen so belastenden und tragischen 
Eindruck gemacht, als der ist, der jetzt 
durch den Mord in Friedenszeit an 
denen, die sich der produktiven Arbeit 
widmen und auf fruchtbaren Feldern 
sich darum bemühen, Nahrung und 
Erntesegen zu beschaffen, die Spuren 
der Kriegsruinen auszulöschen und dem 
menschlichen Fortschritt zu dienen, ge- 
macht wird. 

In den belebtesten Tagen der ganzen 
Jahreszeit, nämlich am 9. 10. und 
ı1. Mai d. J., benutzte die bewaffnete 
Bande Mobila, ein Zweig der Organi- 
sation „Artiunea Rumaneasca“, ange- 
führt von Kapitän Popescu, den Mord 
eines Gendarmen, der zwischen den 
Grenzdörfern Shahinlar und Dish-Dou- 
back getötet wurde, um sich auf die 
friedliche Bevölkerung der Dörfer Sha- 
hinlar, Keuchouk-Akbounar und Ka- 
vourga (alle im Distrikt Kourtbounar) 
und der Dörfer Denisler, Popina und 
Gavran im Distrikt Toutracan und Si- 
listria zu stürzen. Die Bande fing un- 
gefähr 80 Personen, von denen 13 in der 
brutalsten Art nach den unmenschlich- 
sten Torturen getötet wurden. 


Das Schicksal der anderen, die nach 
grausamen Verfolgungen nach Silistria 
gebracht wurden, ist noch nicht bekannt. 
Doch so viel weiß man, daß vor dem 
Friedensrichter und dem Präsidenten 
des Distriktgerichts drei furchtbar ver- 
wundete Personen erschienen, von denen 
der eine, nachdem er die ganze Ge- 
schichte der Verfolgungen offenbart 
hatte, starb. 


Trotz aller Proteste und Forderungen 
einer internationalen . Nachforschung 
wurde das Gewissen der rumänischen 
Behörde nicht nur nicht bewegt, sondern 
vor den Gräbern ihrer unschuldigen Op- 
fer und mit den Klagen der Scharen von 
Witwen und Waisen in ihren Ohren 
stürzten sich die Mörder mit. noch wil- 
derer Wut und mit der Gier blut- 
dürstiger Bestien auf die Bevölkerung 
der Dörfer Staro-Selo, Senovo, Denizlar 
und Daidar im Distrikt Toutracan, 
fingen 47 Bulgaren mitten in der Ernte- 
zeit, als sie damit eilten, das Korn ein- 
zubringen, und marterten sie am 4. und 
5. Juli in einer Art, die wir unten im 
Detail beschreiben. Wir hoffen, daß jetzt 
angesichts solcher im einzelnen dar- 


gebotener Schrecken das Gewissen der 


Welt erweckt werden wird, eine Durch- 
forschung der ganzen Tragödie zu ver- 
langen, so daß solche Schlächterei an 
Menschenleben endlich zu einem Ende 
kommt. 

Nach einem Unglücksfall, der einen 
Steuereinnehmer im Dorfe Staro-Selo 


betraf, verursacht durch eine Bomben- 


explosion, worüber das Nähere durch 
eine unparteiische Nachforschung fest- 
gestellt werden müßte, hat Kapitän Po- 
pescu mit der Bande Mobila, unterstützt 
von Gendarmen und Soldaten, beinahe 


die ganze arbeitende männliche Bevöl- N 


kerung gefangen genommen. Unter Be- 
wachung wurden 47 Männer nach Tou- 
tracan und Silistria abgeführt. In den 
Wäldern „von Bobla, 4 km von der 
ersten Stadt entfernt, wurden sie nach 
schrecklichen Martern, die wir unten 
beschreiben, getötet. 

(Es folgen 27 bis in alle Einzelheiten 
genau beschriebene schauerliche Marter- 
fälle. 
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In vielen anderen Fällen ist das 
Schicksal einzelner Personen nicht 
genau bekannt, aber man befürchtet das 
Schlimmste.) 

Die Dobrudscha-Organisation in Bul- 
garien wurde von der bulgarischen Re- 
gierung daran gehindert, eine Versamm- 
lung zu berufen, um vor den Augen des 
Völkerbundes gegen diese Schrecklich- 
keiten zu protestieren. 

Das Gewissen des- bulgarischen Volkes 
ist durch diese schrecklichen Ausschrei- 
tungen, die sich eine christliche Nation, 
die kultiviert und demokratisch sein 
will, hat zuschulden kommen lassen, 
aufs Tiefste erregt. Man erschien in 
großer Menge bei den Messen, die für 
die ermordeten Dobrudscha-Einwohner 
am 18. letzten Monats in ganz Bulgarien 
gelesen wurden. 

Mit großem Schmerz in unseren 
Seelen bringen wir, die Dobrudscha-Or- 
ganisation, diese vom rumänischen Staat 
verübten Verbrechen zu ihrer Kenntnis. 
Wir möchten noch einmal darauf hin- 
weisen, daß dieses nur die Krone ist auf 
die ganze denationalisierende Tätigkeit 
und auf die systematische Zerstörung 
alles Bulgarischen in der Dobrudscha 
— der Schulen, Kirchen, des Eigentums, 
der Freiheit und schließlich des Lebens 
— trotz aller. internationalen Verträge 
und trotz der Minderheitenabmachungen. 

Die Dobrudscha-Organisation wendet 
sich an das Gewissen der Menschheit 
der ganzen Welt und verlangt eine Er- 
forschung und die Auferlegung be- 
stimmter internationaler Sanktionen auf 
Rumänien, damit dieses ‘System unge- 
rechten Mordens aufhört. 

. Es ist eine Schmach für den Völker- 
bund, angesichts solcher scheußlicher 
Schrecken zu schweigen. Solches an- 
haltende Schweigen verstärkt nur die 
wachsende Überzeugung, daß er eine 
zweck- und nutzlose Institution, ja so- 
gar eine schädliche ist; denn durch seine 
Existenz schon dient er dazu, durch eitle 
Hoffnungen die versklavten Minoritäten 
der ganzen Welt lahm zu legen. Wir 
wenden uns an den Weltbund für 
Freundschaftsarbeit der Kirchen, und im 
Namen von christlichem Glauben, Liebe 


und Bruderschaft rufen wir ihn an, bei 
der rumänischen Kirche für seine christ- 
lichen Brüder vorstellig zu werden, da- 
mit der Vernichtung menschlichen Le- 
bens ein Ende gesetzt wird. 
Sofia, 24. Juli 1926. 
Ausgegeben 
von der Dobrudscha-Organisation 
in Sofia. 
Dr. P. Veechef. 
P. Matteff 


Präsident: 
Sekretär: 


* 


Die Lage der Küurchen 
in Rußland. 

Der Fortsetzungsausschuß der Welt- 
konferenz für Praktisches Christentum 
hatte in Bern ein Memorandum des 
Erzbischofs Stephan von Sofia über die 
Lage der russischen Kirchen erhalten, 
das von dem Fxekutivkomitee an den 
Weltbund für Freundschaftsarbeit der 
Kirchen weitergegeben wurde. Erz- 
bischof Stephan begründete auf der 
Lausanner Konferenz des Weltbundes 
seine Anträge hinsichtlich der Lage der 
orthodoxen Kirche in Rußland, der von 
der Sowjet-Regierung noch immer die 
primitivsten Rechte der Gewissensfrei- 
heit versagt wurden. Es wurde darauf- 
hin eine Kommission von Männern ge- 
bildet, die mit den russischen Verhält- 
nissen vertraut ist, damit dieselbe die 
gegenwärtige Lage eingehend studiere 
und dem Geschäftsführenden Ausschuß 
des Weltbundes berichte. Die Mitglie- 
der sind Sir Willoushby Dickinson, 
Professor Rahamagi, Propst Irbe, Erz- 
bischof Stephan, Professor de Faye, 
Bischof Cannon, Pastor Lic. Barnehl, 
Professor Alivisatos. 


* 


Süd-Tirol. 

(Nach Berichten von Alexis v. Engel- 
hardt in den Münchner Neuesten Nach- 
richten, Nr. 35—43.)' 

Ende Januar dieses Jahres, als die Er- 
regung über das Vorgehen der faschi- 


stischen italienischen Regierung in Süd- 


Tirol auch in München ihren Höhe- 
punkt erreicht hatte und in der Bildung 
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eines Ausschusses Ausdruck fand, der 
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zum Boykott ialienischen Landes und 
italienischer Waren aufforderte, des- 
selben Ausschusses, dessen Zusammen- 
setzung Mussolini in seiner bekannten 
Rede als so besonders gefährlich hervor- 
hob, ‚während er den bayrischen Landes- 
einwohnern wegen des Mangels an 
„maßgebenden“ Unterschriften als ziem- 
lich belanglose Kundgebung erschien — 
gingen die Münchner Neuesten Nach- 
richten in geradezu mustergültiger Weise 
vor, indem sie einen ihrer besten Mit- 
arbeiter, Alexis von Engelhardt, in das 
umstrittene Gebiet schickten, um den 
Tatbestand einwandfrei festzustellen und 
damit alle Gerüchte und Dementis, die 
die Luftschicht zwischen den beiden 
Nationen immer dichter werden ließen, 
auf ihren Wahrheitsgehalt zurückzu- 
führen. Herr von Engelhardt tat eben- 
falls das Richtigste und Klügste, was er 
in seiner Lage tun konnte: er wandte 
sich zunächst an den Provinzialsekretär 
der faschistischen Partei in Trient, Dr. 
Stefenelli, und trug ihm, politische Ge- 
sichtspunkte von vornherein ausschal- 
tend, in höflicher Form die Klagen der 
Süd-Tiroler über die Methoden der fa- 
schistischen Regierung vor, die uns 
Deutsche beunruhigen. Dr. Stefenelli 
Descerrtt das Bestehen eimes 
politischen Systems der Ent- 
deutschung in Süd-Tirol. Seine 
Ausführungen gipfelten in den Wörten: 
„Wir würden den deutsch- 
blütigen Tiroler verachten, 
der zu uns käme und uns sa- 
gen würde, er sei ein Ita- 
Benereer) soll ruhig ein 
Deutscher sein abers,ein 
guter italienischer Staats- 
bürger.“ Diese Formel machte A. v. 
Engelhardt zum Ausgangspunkt seiner 
Forschungen, die er mit Unterstützung 
von Behörden, Schulmännern usw. ins 
Werk setzte. Und was sind die Ergeb- 
nisse? Sie werden im Schlußwort fol- 
gendermaßen zusammengefaßt: „Ich 
muß ihm (dem Dr. St.) ... an dieser 
Stelle sagen, daß die von der italienischen 
Regierung geschaffene Wirklich- 
keit nichts mit seiner For- 
mel zu tun hat. Durch die Maß- 


nahmen der Italiener werden die Deut- 
schen in ihrer Süd-Tiroler Heimat auf 
Schritt und Tritt i n der Erhal- 
tung und Entfaltumg ihres 
Deutschtums gewältsam be- 
hindert, man will sie unter Miß- 
brauch der Staatsgewalt in Schule und 
Amt zu Italienern machen und ver- 
schließt ihnen durch solche offen- 
bare Ungerechtigkeit und Bedrückung 
den Weg, diesen Staat, in dem 
ihnen Unrecht angetan wird, zu ach- 
ten und aus Überzeugung 
Suve naltenische,sStaatsphun: 
Sem zu sein. 


Welche Beobachtungen im Einzelnen 
haben nun A. v. Engelhardt zu diesem 
vernichtenden Urteil — das ja inzwi- 
schen durch Mussolinis Rede eine eben- 
so offene wie authentische Bestätigung 
erfuhr, geführt? Sie lassen sich unter 
folgenden Gesichtspunkten ordnen: 


A) Entdeutschungder Schu- 
len. Nach dem italienischen Schul- 
gesetz mußten in den Gerichtsbezirken 
Neumarkt, Enneberg und im Grödner 
Tal sämtliche Schulklassen sofort zur 
italienischen Lehrsprache übergehen. In 
den übrigen Gebieten von Süd-Tirol er- 
folgt die Italianisierung derart, daß je- 
des Jahr, von unten angefangen, eine 
Klasse zur italienischen Lehrsprache 
übergehen muß. Auf diese Weise ist 
jetzt bereits die dritte Klasse italianisiert. 
Dasselbe Gesetz sah für die Gemeinden, 
in denen vorwiegend deutsch gesprochen 
wurde, den Unterricht in der Mutter- 
sprache in außerhalb des Lehrplans lie- 
genden sog. Anhangstunden vier 
Mal wöchentlich vor, wenn die Eltern 
dies zu Beginn des Schuljahrs ver- 


langten. Dieses Zugeständnis wurde = 


durch Schikanen bei der Ausführung 
sehr beeinträchtigt; im Bezirk Neu- 
markt fand trotz dringender Wünsche 
der Eltern kein deutscher Unterricht 
statt. Durch Dekret-Gesetz vom 22. No- 
vember 1925 wurde dann überhaupt der 
ganze Anhangunterricht be- 
seitigt. Dagegen wurde in den noch 


übrigen deutschen Schulklassen der bis- 


her fakultative italienische Unterricht 
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für obligatorisch erklärt, mit fünf Stun- 
den wöchentlich, innerhalb des Lehr- 
plans. Daß diese Bestimmungen beson- 
ders in ländlichen Gemeinden, wo die 
Trennung der Kinder nach Klassen aus 
räumlichen Gründen unmöglich ist, wo 
Lehrer und Lehrerinnen kein Deutsch, 
die Kinder kein Italienisch verstehen, 
ein wahres Chaos verursachen, ist klar. 
Die verzweifelten Eltern suchten sich 
nun durch privaten Nachhülfe-Unter- 
richt zu helfen, der nirgends durch das 
Gesetz verboten ist, bei einer Zahl von 
drei ordnungsgemäß die Volksschule be- 
suchenden Kindern. Dieser Ausweg 
wurde durch ungesetzliches Vorgehen 
von faschistischen Milizsoldaten und 
Karabineri versperrt, die den Uhnter- 
richt gewaltsam störten, Lehrmittel be- 
schlagnahmten, die Kinder verjagten, 
den Lehrkräften mit Verhaftung und 
Verschickung nach Alt-Italien drohten. 
Die Gerichte haben sich in solchen Fällen 
mehrmals auf Seite der Bedrohten ge- 
stellt — vergeblich. Als drei Lehrerinnen 
dem Unterpräfekten von Cavalese vor- 
hielten, das Gesetz gestatte doch den 
Privatunterricht, erhielten sie zur Ant- 
wort, daß er sich weder um den Prätor, 
noch um den Staatsanwalt, noch um das 
Gericht kümmere.e Die deutsche 
Bevölkerung hat das Gefühl, 
daß sie kein Recht findet. 
Dem Abgeordneten Dr. Tinzl sagte der 
Unterrichtsminister Casati, der Zweck 
der Schulreform sei die Ent- 
nationalisierung der Minder- 
heiten. 


An deutschen Schulen bestehen heute 
noch in Süd-Tirol: ein Konviktsgymna- 
sium und ein Rumpfgymnasium in Bri- 
xen, an letzterem die erste (unterste) 
Klasse schon italianisiert; ein deutsches 
Gymnasium (Franziskaner) in Bozen 
und ein ebensolches (Benediktiner) in 
Meran. Diese Gymnasien sind Privat- 
anstalten mit staatlicher Genehmigung. 
Die Schüler dürfen aber die Reife- 
prüfung nur noch vor der staatlichen 
Schulkommission in Trient in italie- 
nicher Sprache ablegen. 


Daß die Kinder vor jedem schulfreien 
Tage mit dem sog. römischen Gruß und 
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unter Absingen der Faschistenhymne an 
der italienischen Fahne vorbeidefilieren 
müssen, ist eins der vielen Mittel, die 
einen Zwang zu Verstellung, 
Verleugnung des Volkstums, 
Unwahrheit und Heuchelei 
auf die Kinderseele ausüben. 

B) Entdeutschung der Kir- 
che. Sie wird den Faschisten nicht so 
leicht gemacht, denn Mussolini muß mit 
der Kirche rechnen, und der Vatikan ist 
„in seiner vorbildlich gerechten, völker- 
versöhnenden Haltung bei solchen Ver- 
suchen, nationalistische Kämpfe in die 
Kirche hineinzutragen, selbstverständlich 
nicht nur unbeteiligt, sondern rügt sie 
innerhalb seiner kirchlichen Kompetenz“. 
Trotzdem wurde in Salurn der deutsche 
Pfarrer entfernt und ein italienischer 
eingesetzt und dort auch das laute deut- 
sche Gebet in der Kirche, bei Begräb- 
nissen und Prozessionen verboten. Der 
Herd der gegen die deutsche Geistlich- 
keit gerichteten Strömung befindet sich 
am Sitz der obersten provinziellen Kir- 
chenbehörden in Trient. „Brixen ist eine 
bevorzugte Einbruchstelle des radikal- 
sten Flügels der Faschisten und der 
Druck, den dort die faschistischen Ge- 
walthaber anwenden, hat wirklich zu- 
weilen terroristische Formen angenom- 
men.“ Auf Einzelheiten einzugehen, ver- 
bietet sich aus naheliegenden Gründen. 
Übrigens werden gelegentlich auch Un- 
würdige aus dem eigenen Lager von der 
faschistischen Disziplin getroffen, leider 
oft zu spät. In Bozen wurde den 
Italienern nur eine kleinere Kirche ganz, 
in der Pfarrkirche ein Gottesdienst über- 
wiesen, ähnlich liegen die Verhältnisse 
in Brixen und Bruneck. (Über das Ver- 
halten gegenüber etwaigen evangelischen 
Gemeinden gibt der Bericht keine Aus- 
kunft.) 


C) Entdeutschung der Justiz. 
Hier spotten die Übelstände 
jeder Beschreibung. „Vor Ge- 


richt darf heute kein Anwalt in deutscher , 


Sprache eine Fragean seinen nur deutsch 
verstehenden Klienten oder Zeugen rich- 
ten. Die Parteien können weder der Ver- 
handlung folgen noch das Urteil ver- 
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stehen.“ „Auf dem Lande, wo noch nie- 
mand italienisch kann, entsteht ein Zu- 
stand, der praktisch an völlige 
Rechtlosigkeit heranreicht.“ 
Da Geschworene nur Leute sein dürfen, 
die italienisch verstehen, nimmt man 
Italiener, die wiederum kein Deutsch 
können. „Die deutschen Richter 
sind fast durchweg abgesetzt 
und durch. italienische er- 
setzt worden, von denen die 
meisten des Deutschen nicht 
mächtig sind.“ 


D) Entdeutschung der Ver- 
waltung. Die vorbildlichen, auf hoher 
Stufe stehenden Gemeinde-Selbstverwal- 
tungen sind meist aufgelöst und durch 
ernannte Kommissare oder Schreiber er- 
setzt worden. Der ganze Schriftverkehr 
muß in italienischer Sprache geführt 
werden, die in urdeutschen Gemeinden, 
außer diesem eingesetzten Schreiber, oft 
niemand versteht. Die italienische Ver- 
waltungs- und Gerichtsmaxime geht im 
Gegensatz zur deutschen von der Vor- 
aussetzung des Bösen aus und ist von 
Mißtrauen und Angst vor der freien 
Entfaltung der bürgerlichen Initiative 
im Gemeinwesen erfüllt. Das meiste 
Kopfschütteln hat wohl in der ganzen 
gebildeten Welt das Namendekret her- 
vorgerufen, wonach Familiennamen, die 
irgendwie auf italienische Ursprünge 
hinweisen, in der alten Form “wieder 
hergestellt werden sollen. Dies ist das 
Werk des Haupt-Deutschenfeindes, des 
Trientiner Senators T'olomei. 

Zusammenfassend kommt v. Engel- 
hardt zu dem Schluß, daß im allgemeinen 
die von der deutschen Presse gebrachten 
Nachrichten über Süd-Tirol vollkommen 
richtig sind, ‘mit einzelnen Ausnahmen, 
z.B. dem Verbot der Weihnachtsbäume 
und der Verbrennung der Brunecker 
Schulbibliothek; daß die italienische Re- 
gierung die Gelegenheit, sich aus den 
prächtigen Tirolern gute Staatsbürger 
zu erziehen, versäumt habe, denn es gibt 
' dort angesichts der Vergewaltigung der 
ursprünglichsten Rechte eines Volks auf 
Sprache, Recht und Selbstverwaltung, 
keine Parteien mehr, sondern nur noch 


Deutsche. Er weist dann auf die Miß- 
erfolge anderer Völker bei ähnlichen ge- 
waltsamen Nationalisierungsversuchen 
hin: der Russen in Polen, Finnland und 
im Baltikum, der Magyaren gegenüber 
den Rumänen, der Engländer gegenüber 
den Iren und auch der Deutschen gegen- 
über den Polen und schließt mit dem 
Ausdruck fester Zuversicht, daß das 
Deutschtum in Südtirol diese schwere 
Probe siegreich bestehen werde. 


Anschließend möchte ich noch auf 
einen ebenfalls von den Münchner 
Neuesten Nachrichten vom 21. Februar 
im Auszug wiedergegebenen Artikel des 
„Journal deGeneve‘“ vom 9.Februar: „Le 
Haut-Adige‘“ aufmerksam machen, der 
zu den gleichen Ergebnissen kommt. Es 
heißt darin: „Unsere Informationen be- 
ruhen auf offiziellen Dokumenten und 
auf dem Zeugnis italienischer Bürger .. 
Italien kann durchaus keine Entschul- 
digung dafür geltend machen, daß es 
200 000 Deutsche, die geographische und 
Kriegszufälle auf sein Gebiet verschla- 
gen haben, einfach entnationalisiert. 
Italien hat in Tirol nur militärische In- 
teressen. Dadurch, daß es an seiner 
Grenze 200 000 Empörer großzieht, wird 
es seine Sicherheit nicht gerade garan- 
tieren. Eroberung kann nur eine 
Rechtfertigung haben: Zufriedenstellung 
der Völker. Wenn Italien den Deutschen 
gegenüber eine Versöhnungspolitik be- 
trieben hätte, so wäre heute von nie- 
mandem mehr über die Brennergrenze 
diskutiert worden. Aber wenn seine Po- 
litik im Alto-Adige neue Kriegsgefahren 
heraufbeschwört, so hat ganz Europa 
das Recht, sich darüber aufzuregen.“ 
Der Artikel kommt dann auf die feier- 
lich gegebenen Versprechungen italie- 
nischer Staatsmänner bei Übernahme 
des neuen Gebiets zu sprechen: „Diese 
Verpflichtungen sind vier Jahre hindurch 
gehalten worden. Aber seit die Faschi- 
sten zur Macht gelangt sind, hat sich 
alles geändert — sicher nicht die Tradi- 
tionen des italienischen Volks selbst, 
aber die Art der Auffassung dieser Tra- 
ditionen.“ In einem Aufrollen dieser 


Frage in Genf sieht das Blatt eine Ge- 


fahr ernstlichen Konfliktes nicht nur für 
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Italien und Deutschland, sondern für 
den Völkerbund selbst. 
Elisabeth Reinke 


* 


Sud- Brrolunddie Rechterder 
Evangelischen in Italien. 


Die Augenzeugenberichte, die ich in 
den letzten Monaten von Deutschen und 
Italienern, Österreichern und Engländern 
über die Zustände im Alto Adige 'er- 
halten habe, schriftliche und mündliche 
Berichte, die zwischen den Parteien 'aus- 
getauscht und verhandelt worden sind, 
haben mich zu der Überzeugung geführt, 
daß nirgends sonst im westlichen oder 
mittleren Europa in den letzten Jahr- 
zehnten eine derart nichtswürdige und 
gewissenlose Methode der Vergewal- 
tigung fremden Volkstums Anwendung 
gefunden hat als in Süd-Tirol. Die zu- 
ständigen internationalen Stellen, die 
sicu mit der Lage der Minoritäten be- 
fassen, ‘wissen darüber auch gut Be- 
scheid. In zahlreichen Fällen suchen 
die italienischen Vertreter, die zur 
Stelle sind, die Tatsachen gar nicht ab- 
zustreiten. Die neue Bestimmung, die 
bei der Strafe der Vertreibung von 
Haus und Hof verbietet, gleichzeitig 
mehr als zwei Kinder in deutscher 
Sprache zu unterrichten, ist öffentlich be- 
kannt gemacht worden. Zwei Fälle, in 
denen daraufhin Mütter, die ihre Kinder 
unterrichtet haben, vertrieben worden 
sind, sind mir von nichtdeutschen 
Augenzeugen in allen Einzelheiten be- 
richtet worden. Aber das vom Duce ver- 
zauberte Italien nimmt daran keinen 
Anstoß. Ein kluger baptistischer Geist- 
licher, der auf einer unserer Konferen- 


zen die italienische Sache vertritt, tritt ° 


für jene faschistischen Maßnahmen offen 
ein: jedes Land habe das Recht, die Na- 
tionalisierung seiner Landeskinder mit 
Gewalt durchzuführen. Auf der Sitzung 
des Weltbundes für Freundschaftsarbeit 
der Kirchen läßt der italienische Ver- 
treter, ein Waldenser, überhaupt keine 
Besprechung der Angelegenheit zu. Er 
und viele seiner Landsleute wissen von 
diesen Dingen nichts oder wollen davon 
nichts wissen. Während amerikanische 
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‘denträgern und Behörden, 


Zeitungen von diesen Scheußlichkeiten 
widerklingen, lassen es sich die Italiener 
selbst gefallen, daß nichts darüber in 
ihren Zeitungen verlautet. Sie lassen sich 
Mund und Ohren zubinden, nur damit 
sie ihrem Duce ohne Skrupel zujubeln 
können. Ja, sie lassen es sich gefallen, 
daß ihnen keine Auslandspässe mehr be- 
willigt werden, damit sie nichts mehr 
erfahren, was ihnen die höhere Weisheit 
dieses modernen Staatslenkers vorent- 
halten will. 


Noch scheinen .die italienischen Kir- 
chen Italiens nicht recht zu wissen, 
welche Gefahren auch ihnen drohen. 
Denn ebenso wie der Faschismus das 
Signal gegeben hat zur Unterdrückung 
der fremden Nationalitäten, so rüstet er 
sich jetzt zur Unterdrückung der frem- 
den Konfessionen. Eine evangelische 
oder freigerichtete Zeitschrift nach der 
anderen wird verboten. Und zwar fin- 
den diese Verbote nicht etwa statt auf 
Grund von politischen Äußerungen, son- 
dern wegen irgendwelcher Darlegungen, 
die nach dem Urteil der Behörden eine 
Kritik des Katholizismus darstellen! Die 
evangelische Mission in Erytrea wird 
von der neuen Kolonialregierung aufs 
Schwerste behindert. Die schwedischen 
Missionare, die vom Urlaub dorthin zu- 
rückkehren, werden nicht hereingelassen, 
neue nicht zugelassen. Weitere Nieder- 
lassungen werden verboten. Beziehungen 
der Mission zu den eingeborenen Wür- 
auch zur 
Abessinischen Kirche, werden nicht er- 
laubt. "Schon mehren sich die Stimmen, 
die auch eine „evangelische Mission“, 
eine „protestantische Propaganda“ in 
der Heimat verbieten. In der Floren- 
tiner Unita Catholica vom 15. April 1926 
(Nr.87) findet sich in einem Leitartikel 
folgende nicht mißzuverstehende For- 
derung: 


„Wir glauben, nicht zu viel zu ver- 
langen von einer Regierung, die be- 
hauptet, die moralischen und religiösen 
Werte der Nation hüten zu wollen, 
wenn wir fordern, daß man der pro- 
testantischen Propaganda in Italien ein 
Ende mache. Der unablässige Kampf, 


den die Katholiken gegen die ihren 
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Glauben bedrohende methodistische und 
lutherische Einsickerung geführt haben, 
muß mit einem siegreichen Epilog 
schließen. Der Angriff der Ausländer (!) 
auf das Gewissen des Vaterlandes, unter- 
stützt durch mündliche Propaganda und 
hauptsächlich gespeist vom Golde, muß 
abgeschnitten werden. Um jeden Preis, 
mit jedem Mittel. Gestern geduldet, 
vielleicht aus einem Gefühl der Vorsicht, 
das wir nicht billigen, ist das verhäng- 
nisvolle Vorgehen der neuen Barbaren 
nıcht nur dem Gegenstoß der katho- 
lischen Presse und vieler Gläubigen, 
sendern auch dem unvoreingenommener 
Zeitungen begegnet, geführt im Namen 
der ehrwürdigen Überlieferungen des 
lateinischen Stammes ... Wir werden 
dem neuen Kampfe Beifall spenden, wie 
wir mit dem Lob nicht gespart haben 
bei den Maßnahmen gegen die Frei- 
maurer und 'Pornographen, gegen das 
Glücksspiel, den Mädchenhandel und die 
Schänder der Kindheit.“ 


Diese Sprache bedarf keines Kom- 
mentars. 


Gelegentlich der Beratung des italie- 
nischen Pressegesetzes im Senat trat der 
Senator Ruffini mit warmen Worten da- 
für ein, daß die nicht-katholischen reli- 
giösen Minderheiten Angriffen und Ver- 
ächtlichmachungen von Seiten der 
Presse gegenüber desselben Schutzes 
teilhaftig würden wie die katholische 
Staatsreligion. Er wies auf die Blut- 
orfer hin, die Evangelische und Israeli- 
ten im letzten Kriege gebracht haben, 
und führte aus, daß die von autoritativer 
Seite gefallene Äußerung: „Italiener 
gleich Faschist und gleich Katholik“ die 
Nichtkatholiken fast automatisch außer- 
halb der Nation und gegen den Staat 
stelle. Seine Rede fand den Beifall 
einiger Senatoren. Ihm antwortete der 
Minister des Inneren Federzoni, daß die 
Regierung unter Verächtlichmachung 
der christlichen Religion auch eine solche 
der Religionen zivilisierter Völker ver- 
stehe, daß aber die faschistische Re- 
gierung nicht zugeben könne, daß man 
fortfahre, die Staatsreligion mit den 
anderen zugelassenen Gottesdien-ten zu 
verwechseln. 


Die faschistische Propaganda, die 
sich so mit der katholischen verbindet, 
£ndet im Vatikan eine jetzt kaum noch 
abzuleugnende Unterstützung. Seit in 
der Person Pius XI. die konservativ- 
klerikale Richtung wieder am Ruder ist, 
wird die Politik des zehnten Pius auf 
der ganzen Linie wieder aufgenommen. 
Die Volkspartei — vor allem ihr Führer 
Don Luigi Sturzo — wird wieder be- 
kämpft, die Abtrennung der National- 
katholiken von den Populari begünstigt, 
die faschistische Wahlparole in jeder 
Weise begünstigt. Das alles gibt die 
Kurie dem Faschismus nicht umsonst. 
Und während die frühere Regierung viel 
zu schwach war, dem Vatikan etwas zu 
geben, ist die Regierung Mussolinis 
offenbar dazu imstande. 


Grund genug, daß die evangelischen 
Kirchen Italiens aus ihrer vermeint- 
lichen Sicherheit erwachen. Aber es 
scheint fast so, als fänden sie bereits 
nicht mehr den Mut zu Aktionen, wie 
sie 1924 noch als notwendig und selbst- 
verständlich galten. Der dem Senat 
überreichte Antrag der Evangelischen 
Italiens (Associazione Nazionale fra gli 
Evangelici Italiani) vom 10. November 
1924 lautete: 


„Indem die A.N.E.I. sich auf die 
Tagesordnung bezieht, die vom ersten 
Italienisch-Evangelischen Kongreß bei 
seiner Tagung in Rom vom 9.—ı2. No- 
vember 1920 angenommen wurde, durch 
die einstimmig der dem Kongreß vorge- 
tragene Bericht des Professors David 
Jahier über ,Die juristischen Be- 
dingungen der evangelischen Kirchen in 
Italien“ gutgeheißen wurde: und indem 
sie von der durch die K. Regierung er- 
folgten Ernennung einer Kommission 
für die Revision der Staatsverfassung 
Kenntnis nimmt, beschließt sie, eine Ab- 
schrift des Berichts dem Präsidenten der 
genannten Kommission zu überreichen, 
indem sie an diese die warme Bitte 
richtet, sie möge, nachdem sie sich von 
den im Bericht dargelegten triftigen 
Gründen überzeugt hat, den gesundesten 
Grundsätzen der Freiheit und Gerechtig- 
keit zu Liebe, zur Reform des ersten Ar- 
tikels der Verfassung schreiten, der For- 
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mel Cavours „Freie Kirche in freiem 
Staate“ gemäß, oder den Satz des Ar- 
tikels: „Die andern Kulte werden den 
Gesetzen gemäß geduldet“ durch den 
andern ersetzen: „Die andern Kulte 
werden zugelassen und ihre Ausübung 
ist vollkommen frei im Rahmen der Ge- 
setze.“ 


An dieser Tagesordnung übte da- 
mals noch ein „Veridico“ unterzeichneter 
Leitartikel in Nr. 3 des ı8. Jahrganges 
(21. Januar 1925) von La Luce Kritik, 
indem er die vorgeschlagene Formel als 
nicht weitgehend genug bezeichnete und 
an jene erinnerte, die der erste Italie- 
nisch-Evangelische Kongreß im Jahre 
1920 in Rom annahm, in der „die feier- 
liche Verkündigung der Freiheit und 
Gleichheit der zugelassenen Kulte im 
Staat“ gefordert wurde, „bei vollstän- 
diger Trennung der Kirche vom Staat, 
indem jede Kirche, auf den eigenen 
Glauben begründet, sich mit eigenen 
Mitteln unterhalten, und im Rahmen des 
gemeinsamen Gesetzes ihre eigenen 
Zwecke verfolgen sollte“ Als Muster 
für eine in bezug auf Gewissensfreiheit 
liberale Verfassung schlug der Verfasser 
die ausgesprochen katholischen Staaten 
Belgien und Österreich vor. 


Heute riskieren die evangelischen 
Vereinigungen und Zeitschriften Italiens 
kaum noch eine solche Sprache, sei es, 
daß sie für ihren Bestand fürchten, sei 
es, daß auch sie sich so sehr an das neue 
Regime gewöhnt haben. Tatsächlich 
werden die Angriffe eines katholischen 
Faschismus im Sinne jenes Artikels der 
‘ Unita Catholica immer weiter vorge- 
tragen. Wenn zum Generalangriff ge- 
blasen wird, ist vielleicht eine Vertei- 
digung gar nicht mehr möglich. Dann 
sinken die Rechte der italienischen 
Evangelischen auf die Stufe Spaniens 
herab, über die an anderer Stelle in 
diesem Heft berichtet ist. 


Jeder Leser unserer Zeitschrift weiß, 
daß wir keine Katholikenfresser sind, 
sondern auch Rom gegenüber jede Ver- 
ständigungsmöglichkeit suchen. Aber 
gerade hierzu gehört offenes Aus- 
sprechen der Nöte und Gefahren, die den 
' konfessionellen Frieden bedrohen. Ab- 
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gesehen davon, daß wir stets für die 
Rechte der Minderheiten eintreten. 
PASSESE 


* 


Versöhnungsbund. 


Die Ratssitzung von Ober- 
ammergau. 


Über Sommerschule und Konferenz 
des Versöhnungsbundes wird in beson- 
deren Artikeln dieses Heftes berichtet. 
Vor und nach der Konferenz tagte der 
Internationale Rat-_des Bundes, dessen 
Sitzungen wie früher der General- 
sekretär Oliver Dryer leitete. Die Mit- 
glieder waren fast vollzählig zur Stelle 
und sprachen sorgsam die Lage der Be- 
wegung in den einzelnen Ländern und 
auf dem Gesamtgebiet durch. In bezug 
auf Deutschland wurde die Notwendig- 
keit einer intensiveren Arbeit neu er- 


kannt. 
%* 


Bericht der Abrüstungs- 
kommission des Internatio- 
nalen Versöhnungsbundes, 
erstattet auf der Konferenz 
von Oberammergau 1926 
von Professor Veit Valentin. 


Die Abrüstungskommission beschäf- 
tigte sich zunächst mit der grundlegen- 
den Frage, ob die Abrüstung unabhängig 
von einer Änderung in der allgemeinen 
Staatenpolitik gefordert werden solle, 
oder ob Vorschläge für Schiedsver- 
fahren, Sicherheitsverträge und freiere 
wirtschaftliche Beziehungen zuerst oder 
gleichzeitig mit der Abrüstung verlangt 
werden sollten. Die Kommission stellte 
sich auf den Standpunkt, daß angesichts 
der scharfen Spannung in der Welt- 
politik an allen Punkten gleichzeitig 
eingesetzt werden müsse, daß also die 
Abrüstung als solche unabhängig von 
den anderen pazifistischen Zielen zu 
erstreben sei, besonders auch, weil 
Schiedsgerichte und Sicherheitspakte 
ohne eine energische Abrüstung ihren 
Zweck verfehlen müßten. Es ist sogar 
zu befürchten, daß bei weiterem Fort- 
gang der heutigen Rüstungen im 


gleichen Maße diese selbst zur unmittel- 


baren und unausweichlichen Kriegs- 
ursache werden muß, allen noch so voll- 
endeten Schiedsgerichtverträgen usw. 
zum Trotz. Die Kommission hat sich 
prinzipiell zu dem Ideal völliger und so- 
fortiger Abrüstung bekannt, und ein 
Teil der Kommission hat von diesem 
Standpunkte unter keinen Umständen 
abweichen wollen; ein anderer Teil 
glaubte aber doch angesichts der vor- 
handenen politischen Machtverhältnisse 
einen allmählichen, immer weiter- 
greifenden Abbau der bestehenden 
Rüstungsmittel befürworten zu sollen. 


In Anbetracht der Kürze der Zeit be- 
schloß die Kommission, ihre weiteren 
Beratungen “auf vier Punkte zu be- 
schränken, die der Vorsitzende auf 
Grund des von der Leitung des Ver- 


söhnungsbundes vorgelegten Frage- 
bogens formulierte. 
Der erste Punkt lautete: Machen 


Luft- und Gaskrieg nicht 
jede Abrüstung problematisch? 
Die Kommission stellte sich auf den 
Standpunkt, daß die Schwierigkeiten 
einer Kontrolle gerade bei diesen Kriegs- 
arten besonders groß seien, daß eine 
Kontrolle aber trotzdem mit Erfolg an- 
gestrebt werden könne. Während sich 
beim Landkrieg und Seekrieg die Kon- 
trolle auf schwere Artillerie, Zahl der 
Offiziere und Unteroffiziere, Zahl der 
Schiffseinheiten und Art ihrer Verwen- 
dung mit Erfolg beschränken kann, muß 
bei der Kontrolle des Luft- und Gas- 
krieges eine subtilere Form gefunden 
werden. So wurde vorgeschlagen, bei 
den Flugzeugen eine Kontrolle des Pi- 
lotenpersonals vorzunehmen, dessen 
langjährige und umständliche Ausbil- 
dung nicht improvisiert und kaum heim- 
lich vorgenommen werden kann. Bei 
der Giftgasproduktion muß die Kon- 
trolle möglichst auf alle Fabriken er- 
streckt werden. Eine Kontrolle durch 
die Arbeiterschaft, die ein Mitglied vor- 
schlug, wurde angesichts der modernen 
Zerlegung des Arbeitsprozesses, die dem 
Einzelnen keinerlei Überblick ermög- 
licht, als undurchführbar angesehen. 
Dagegen wurde allgemein in dem Vor- 
schlag, eine internationale, naturwissen- 


schaftliche Kommission von Völker- 
bundswegen einzusetzen, eine greifbare 
Lösung begrüßt. Die Kommission be- 
schäftigte sich dann eingehend mit der 
Frage, auf welche Weise diese Kom- 
mission praktisch einzugreifen in den 
Stand gesetzt werden könnte. Hierbei 
wurde das Problem einer internatio- 
nalen Polizei angeschnitten, deren Ob- 
liegenheiten wesentlich auch in der Be- 
aufsichtigung und Einschränkung der 
Giftgasproduktion zu bestehen habe. 
Die Kommission war sich klar darüber, 
daß diese Anregungen noch: sehr einer 
genauen Durcharbeitung bedürften; sie 
war durchaus nicht geneigt, die Schwie- 
rigkeiten dieses Problems zu unter- 
schätzen; so wurde z.B. als auf ein be- 
sonders gefährliches Moment auf die 
Tatsache hingewiesen, daß die Handels- 
flugzeuge, deren Zahl ‘ja nicht einzu- 
schränken ist, sehr leicht zu Militär- 
zwecken verwendet werden können. 
Der zweite Punkt lautete: Soll die 
allgemeine Wehrpflicht prin- 
zipiellbekämpft und soll an 


ihren stelle ein anderes 
System — Miliz oder Söldner- 
system — vorgeschlagen wer- 


den? Die Kommission !war sich einig 
darüber, daß die allgemeine Wehrpflicht 
als solche unter allen Umständen zu be- 
kämpfen sei, schon deshalb, weil in ihr 
die entscheidende Ursache der Massen- 
heere, der Massenrüstungen zu erblicken 
ist; in einzelnen Ländern, wo sie bereits 
abgeschafft war, sind gerade jetzt wie- 
der Bestrebungen im Gange, sie wieder 
einzuführen, was die Kommission zur 
Kenntnis nahm. Bezüglich des Söldner- 
systems und der Miliz war sich die 
Kommission darüber einig, daß auch 


diese Formen der militärischen Rüstung 


prinzipiell zu bekämpfen seien; das 
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allein Wünschenswerte erschien ihr eine 


kleine Polizeitruppe zur Aufrechterhal- 


tung der Ordnung und Sicherheit. Be- 


sonders starke Bedenken wurden gegen 


die stehenden Heere mit langdienenden 


Berufssoldaten und einem übergroßen 


Berufsoffizierskorps geltend gemacht; NN N 


nach Ansicht der Kommission erhöhen 


gerade diese stets bereiten Heere ‚die Nam HN 
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akute Kriegsgefahr, besonders wenn die 
neueste militaristische Auffassung Recht 
hat, daß eine kleine Armee von tech- 
nischen Spezialisten mit langjähriger 
Ausbildung das wirksamste Kriegs- 
mittel sei. Über die Frage der Miliz 
war die Auffassung der Kommission ge- 
teilt. Von der einen Seite wurde betont, 
daß eine Miliz mit ganz kurzer, höch- 
stens drei Monate dauernder Ausbildung 
die verhältnismäßig friedlichste und 
militärisch untauglichste Truppe sei, be- 
sonders wenn das Berufsoffizierskorps 
auf wenige obere Stellen beschränkt 
würde; deshalb war dieser Teil der 
Kommission der Meinung, daß im In- 
'teresse einer allmählich fortschreiten- 
den Abrüstung, als dem praktisch allein 
Erreichbaren, die Miliz auch von uns 
zunächst befürwortet‘ werden solle; der 
andere Teil der Kommission glaubte 
aber, von dem prinzipiellen Standpunkte 
der Ablehnung jedes militärischen 
Systems unter keinen Umständen ab- 
gehen zu sollen. 


Der dritte Punkt lautet: Soll die 
Abrüstung Deutschlands 
Maßstab der Weltabrüstung 
werden? Die Kommission war der 
Auffassung, daß die Abrüstung Deutsch- 
lands und seiner Verbündeten zwar als 
erstes großes geschichtliches Beispiel 
von dauernder und prinzipieller Wich- 
tigkeit sei, daß aber dieser durch einen 
Gewaltfrieden einseitig auferlegte Pakt 
schon deshalb nicht als Maßstab einer 
allgemeinen Abrüstung dienen könne, 
weil er eben nur durch ein einseitiges 
und gewalttätig ausgeübtes Aufsichts- 
recht seinen Sinn bekäme. Ferner 
mußte die Kommission die Feststellung 
machen, daß die deutsche Abrüstung 
insbesondere als unvollständig anzu- 
sehen ist. Bezüglich der schweren Ar- 
tillerie und der Giftgasproduktion darf 
sie als vollständig gelten. Im Übrigen 
aber ist die deutsche 100000 Mann 
Armee auch heute noch ein nicht unge- 
fährliches Kriegsinstrument, besonders 
im Hinblick auf die eben angeführte 
‚militärische Auffassung, die kleine Spe- 
zialarmeen großen Massenheeren vor- 
zieht. Die Kommission war sich einig 
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in dem Wunsche, daß der Völkerbund 
entsprechend den Bestimmungen des 
Friedensvertrages von Versailles Ab- 
rüstungsvorschläge auszuarbeiten habe, 
die dann allgemein auch für Deutsch- 
land zur praktischen Auswirkung ge- 
bracht werden müßten. 

Der vierte Punkt lautet: Wie kann 
der Versöhnungsbund prak- 
tisch im Interesse der Ab- 
rüstung arbeiten? Die Ab- 
rüstungskommission würde glauben, in 
ihrer Arbeit mißverstanden worden zu 
sein, wenn die Auffassung Platz ge- 
griffen hätte, als hielte sie die mora- 
lische Abrüstung für nicht wün- 
schenswert. Sie sieht es als selbstver- 
ständlich an, daß jeder an seinem Teile 
und gerade vom Standpunkt des prak- 
tischen Christentums aus an einer mora- 
lischen Abrüstung arbeitet. Sie glaubt 
nur, daß der Verlauf der Weltgeschichte, 
besonders aber der Geschichte der letz- 
ten zwei Menschenalter, eine immer 
schärfer werdende Spannung zwischen 
moralischen und egoistischen macht- 
politischen Gesichtspunkten beweist. 
Man wird der Machtpolitik nur bei- 
kommen können, wenn man sich auch 
ihrer eigenen taktischen Mittel zu dem 
höchsten Friedenszwecke bedient. Im 
Einzelnen schlägt die Kommission fol- 
gendes vor: 

1. Der Versöhnungsbund möge dafür 
sorgen, daß für alle Fragen der mili- 


tärischen Abrüstung, besonders aber 
den Gas- und Luftkrieg, Sachverstän- 
dige gewonnen werden, die imstande 


sind, die konkreten Fragen mit völliger 
Beherrschung des Materials genau zu 
behandeln, so daß von militaristischer 
Seite keinesfalls der Vorwurf des erbau- 
lichen Dilettantismus gemacht werden 
kann. Nichts fürchtet der Militarismus 
mehr, als die scharfe Kritik von Ex- 
perten. Man denke z. B. an die Kri- 
tiken, denen gelegentlih die mili- 


tärischen Budgets mit großem Erfolg 


unterzogen worden sind. 


2. Der Versöhnungsbund möge sich 


bemühen, die Aufklärung über die 
wahre Gestalt des Gift- und Gaskrieges 
von morgen in die weitesten Kreise aller 
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Länder zu tragen. Bei einzelnen Län- 
dern ist das schon durch Broschüren 
und Filme mit Erfolg geschehen; es 
wurde der Kommission z.B. eine Auf- 
klärungsbroschüre aus der “ Tschecho- 
slowakei vorgelegt. In anderen Ländern 
aber ist die Aufklärung gerade darüber 
noch im Rückstande Für Deutschland 
führte der Vorsitzende als Beispiel an, 
daß im Reichsministerium des Innern 
zwar Kriegsaufnahmen von Kampf- 
handlungen unter strengstem Verschluß 
aufbewahrt würden, daß aber die deut- 
sche Öffentlichkeit mit harmlos-roman- 
tischen Kriegs-Kitschbildern unterhalten 
wird. 5 


3. Der Versöhnungsbund möge alle 
Bestrebungen unterstützen, die große 
Tagespresse mit knappen, rein sach- 
lichen, journalistisch aufgemachten Ar- 
tikeln zu versorgen. Die Erfahrung 
zeigt, daß sogar auch die mittlere 
bürgerliche Presse heute mehr und mehr 
einer konkreten Unterrichtung in allen 
pazifistischen Fragen, besonders aber in 
der Zentralfrage der Abrüstung zugäng- 
lich ist. 


4. Der Versöhnungsbund möge in Er- 
wägung ziehen, ob es nicht möglich 
wäre, vielleicht im Verein mit anderen 
pazifistischen Zentralorganisationen eine 
internationale Nachrichtenstelle für 
Rüstungsfragen etwa in Wien oder 
London ins Leben zu rufen. Ein solcher 
Generalstab des Friedens hätte die Auf- 
gabe, authentische Nachrichten über den 
Fortgang der Rüstungen in allen Län- 
dern zu sammeln und dem pazifistischen 
Kampfe nutzbar zu machen. Die Er- 
fahrung hat gezeigt, daß es außerordent- 
lich schwer ist, die wirkliche Wahrheit 
über Rüstungsvorgänge zu erfahren. 
Auch beim Völkerbunde werden diese 
Materialien ängstlich von Kommissionen 
bewacht, die zum größten Teil aus 
Berufsoffizieren bestehen. Solange von 
dem internationalen Berufsoffiziers- 
 korps, in dem eine andersartige „rote 
Internationale“ zu fürchten ist, die 
Abrüstungsfragen offiziell und maß- 
gebend behandelt werden, sind wesent- 
_ liche Fortschritte auf diesem Gebiete 
nicht zu erwarten. Eine solche pazi- 


fistische Nachrichtenstelle dürfte sich 
auch nicht scheuen, Agenten höherer 
und niederer Art zu verwenden. Der 
Kampf um den Frieden erfordert die 
höchste Anspannung; und es ist ja heute 
so, daß häufig die Angabe und genaue 
Beschreibung eines Rüstungsvorganges 
in der Öffentlichkeit genügt, um ihn 
unwirksam zu machen. = 


* 


Französische Reise eines 
deutschen Mitgliedes.*) 


Zum zweiten Mal bin ich in Frank- 
reich gewesen. Mehrere evangelische 
Gemeinden und theologische Fakultäten 
hatten mich eingeladen. Ich glaubte, 
daraufhin das Recht zu haben, bei 
meinem Coblenzer Konsistorium anzu- 
fragen, ob ich in jedem Falle meinen 
Erholungsurlaub zu dieser Reise ver- 
wenden müsse, oder ob ich, unter 
Umständen, wenn nötig, für diese 
Reise, die deutsche und französische 
Christen einander näherbringen sollte, 
besonderen Urlaub erhalten könne 
(natürlich nur im Einverständnis mit 
meiner-Gemeinde). Ich gab dafür auch 
zwei, wie mir scheint, ausreichende 
Gründe an: Einmal galt es, das Werk 
von Stockholm durch persönlichen Aus- 
tausch zu vervollkommnen. (NB. Jeder 
wird sagen, daß es für die Versöhnung 
der christlichen Nationen fast noch 
nichts bedeutet, wenn Kirchenfürsten 
acht Tage lang zusammen „tagen“, ohne 


*) Außer diesem Bericht unseres 
Freundes Hans Hartmann, der in ähn- 
licher Gestalt in den „Jungen Menschen“ 
Heft 6, 1926 erschienen ist, sind Be- 
richte von ihm über die französische 
Reise veröffentlichtt worden in der 
„Neuen Züricher Zeitung“ vom 25. und 
26. Juli 1926, in dem ersten Morgenblatt 
der „Frankfurter Zeitung‘ vom 23. Mai 
1926 und in dem Literaturblatt der 
„Frankf. Zeitung“ vom 18. Juli 1926, 
Ferner ein umfassender Artikel über 
„die innere Lage des französischen Pro- 
testantismus“ in „Theol. Blätter“ 1926, 
August, und „Der Katholizismus im 
Zusammenhang der inneren Entwicklung 
Frankreichs“, Chr. Welt, 1926, Nr. 21. 
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sich auch nur flüchtig näherzutreten. 
Im Gegenteil war man ja möglichst 
viel „unter sich“ » nach Nationen ge- 
spalten.) Zweitens sagte ich, daß es 
gelte, den weltlichen Pazifismus durch 
das Christentum zu vertiefen. (Ich hatte 
dabei im Auge, daß die furchtbaren 
Mißverständnisse und Nöte unserer Zeit 
nur gelöst werden können durch eine 
Gesinnung schrankenloser Hingabe und 
reinen Opfers, durch einen Glauben, daß 
wirklich auch der Wille Gottes „auf 
Erden“ geschehen müsse.) 


Die Antwort war vernichtend. Ver- 
nichtend für die, die glaubten, daß 
irgendein Funke von Begeisterung für 
internationale Zusammenarbeit in 
unserer offiziellen Kirche lebte. Der Ur- 
laub wurde abgelehnt. Das Konsisto- 
rium wolle, so schrieb es, sich über den 
Wert solcher Reisen kein Urteil an- 
maßen. Auch der Schein eines kirch- 


lichen Auftrages müsse vermieden 
werden . 

Eine Kirche, die ihre Abgesandten 
nach Stockholm — praktisch gespro- 


chen — nach den Gesichtspunkten aus- 
wählt: möglichst deutschnational und 
möglichst wenig Sprachkenntnisse, kann 
einstweilen nicht anders handeln. Und 
da bleibt es die Aufgabe aller Weiter- 
wollenden, abseits von der offiziellen 
Betriebsamkeit und Heerstraße still und 
glaubensfroh die Forderung des Tages 
zu erfüllen, dem Amt der Versöhnung 
wirklich gerecht zu werden und die neue 
werdende Kirche, die kommen muß, 
vorzubereiten — eine Kirche, in der die 
Führenden nicht mehr, wie jetzt in 
einer unbegreiflichen Konfusion des 
Denkens immer geschieht, sagen wer- 
den: Wir können uns mit den franzö- 
sischen Brüdern so lange nicht ver- 
söhnen, als französische Truppen am 
Rheine stehen... . 


* 


In Paris sprach ich zweimal, zuerst 
in einer Friedensgesellschaft. Es gibt 


A ‚leider allzuviel kleine Gruppen in Frank- 


' reich, die allerdings in einem Kartell 


sind. Aber die Sache war, obwohl eine 


Anzahl Hörer da waren, doch so 
schlecht organisiert, daß am gleichen 
Abend der in Deutschland auch be- 
kannte Dr. Dumesnil in seinem christ- 
lich-pazifistischen Kreise sprach, und 
zwar in dem gewöhnlichen . Tagungs- 
raum jener Friedensgesellschaft, die nun 
für diesmal einen größeren Raum ge- 
nommen hatte. Man hatte sich einfach 
gegenseitig nicht verständigt. So etwas 
ist unverzeihlich: Man sieht, wie „Idea- 
listen“ arbeiten. So lange das so bleibt, 
werden sie schwach bleiben. 

Auch der Abend an der theologischen 
Fakultät war sehr fruchtbar. 


Danach ging es nach dem Süden, wo 
ich vor allem in protestantischen Ge- 
meinden (Nimes, im geladenen Kreise, 
Vezenobres, dem französischen Naza- 
reth nach Lage und Aussehen, St. For- 
tunat, Chätillon-en-Diois in den Aus- 
läufern der Alpen) und in der theolo- 
gischen Fakultät Montpellier sprach. 
Es waren stets unendlich beglückende 
Stunden, wenn man so unmittelbar 
brüderlich aufgenommen wurde, oder 
wenn nach näherem Kennenlernen das 
Eis brach. Einmal vermochte ich, in 
jenem geladenen Kreise, nur dadurch 
das Ohr eines ernsten Pfarrerehepaares 
zu gewinnen, daß ich gegen jeden 
Militarismus, auch gegen den deutschen, 
Stellung nahm und sagte, daß auch 
die deutschen Rüstungen dauernd kon- 
trolliert werden müßten, nicht freilich 
durch englische und französische Gene- 
räle, sond:rn durch ernsthafte neutrale 
Pazifisten im Namen des Völkerbundes, 
die man in Schweden oder sonst schon 
finden würde, und daß natürlich gleich- 
zeitig die allgemeine Abrüstung vor sich 
gehen müsse, RN, ik 

In der südlich-palästinensischen Land- 
schaft, unter Palmen, Oliven und 
Pinien, wurde mir klar, daß Paris nicht 
Frankreich ist, daß es dort im Süden 
noch ein zweites Frankreich gibt von 
selbständiger kultureller Bedeutung. 
Erwähnen möchte ich noch, daß 
ich in Nizza mich mit einem älteren 
Waldenserpfarrer namens Prochet 
ausgezeichnet ; in kulturellen und 
religiösen Fragen verstand. Nizza ist. 


‘ 


für religiöses Wirken eine ganz unge- 
eignete Stätte. Prochet, Italiener von 
Geburt, hielt Mussolini für eine große 
Gefahr. In Marseille sprach ich in dem 
freien und aufgeschlossenen „Oberlin- 
bund“, der von protestantischen Pfar- 
rern geleitet wird, aber auch sehr radi- 
kale Pazifisten und Sozialisten, sowie 
freie Katholiken aus der Marc Sangnier- 
Gruppe zu sich zählt. Marc Sangnier, 
seinen Sekretär Hoog und den umsich- 
tigen Pere Doncoeur, der an dem inneren 
Weiterkommen des französischen Ka- 
tholizismus hervorragendsten Anteil hat, 
hatte ich in Paris gesprochen. Der 
Abend in Marseille war durch seine 
Atmosphäre von Ernst und Vertrauen 
ein unauslöschlicher Eindruck. 

Auf der Rückreise war ich noch im 
Elsaß. Ich lernte rein französische 
Kreise (meine Verwandten in Mül- 
hausen) kennen, dann wieder rein deut- 
sche. Die Verhältnisse dort sind etwas 
schwierig und undurchsichtig. Alles 
fluktuiert. In Kolmar sprach ich im 
Versöhnungsbund deutsch über 
unsere Jugendbewegung; es gab eine sehr 
fruchtbare Diskussion, in der immer 
wieder die Meinung hervortrat, Frank- 
reich sei noch nicht reif zur Jugend- 
bewegung, weil es innerlich noch nicht 
so viel durchgemacht habe. In Straß- 
burg, wo mehrere Universitätsprofes- 
soren und der Konsistorialpräsident sich 
mit lebhafter Zustimmung an der Aus- 
sprache beteiligten, mußte ich fran- 
zösisch sprechen im Kreise der Che- 
valiers de la Paix, und zwar, weil eben 
mehrere Franzosen aus dem Interieur da 
waren. Der Präsident Ernwein war tief 
erschüttert gewesen von der Unnahbar- 
keit der deutschen Kirchenfürsten in 
“Stockholm, die seine warmherzigen Ver- 
söhnungsbestrebungen mit eiserner 
Miene zurückwiesen. Lange sprachen 
wir über die Ursachen dieser Haltung. 
Wie beneidet man diese Christen, um 
ihre innere Freiheit! Professor Will, der 
Verfasser eines bedeutenden Buches „Le 
Culte“, das er mir zum Andenken gab, 
war vor dem Krieg Sekretär der Deut- 
schen Friedensgesellschaft in Straßburg; 
als Theologieprofessor ! 


Eines ist sicher: die Elsässer lassen 
sich ihre deutsche Kultur nicht nehmen, 
aber nie und nimmer würden sie 
sie mit Hilfe einer deutschen Armee 
gegen die Franzosen verteidigen. Sie 
können das selbst mit anderen und 
besseren Mitteln. Und sie fühlen sich 
als Grenzland, das nicht immer Zank- 
apfel zwischen neidischen Regierungen 
sein will, als Austauschland, das fran- 
zösische und deutsche Kultur in Be- 
rührung bringt, als Versöhnungsland, 
das berufen ist, Mißverständnisse zu er- 
hellen und neue, schöpferische Friedens- 
kräfte zu entfalten. 

Von dieser Reise habe ich nicht nur 
viele neue Beziehungen, sondern auch 
namentlich viel Bereicherung mitge- 
bracht. Mögen recht viele nach Frank- 
reich gehen und dem großen Nachbar- 
volke persönlich nähertreten! Dann 
werden sie frei von der nationalen 
Phrase, die „siegreich Frankreich schla- 
gen“ will und dabei keine Ahnung 
hat von dem, was Gott mit den beiden 
Völkern vorhat. Dann werden sie Frie- 
densstifter, Verstehende, Hingenommene 
im Dienste der Versöhnung. 

Hans Hartmann 


* 


Aus der Friedensbewegung 


Internationales Manifest 
gegen die Wehrpflicht. 


Viele Männer und Frauen aller Län- 
der, die das Joch des Militarismus zer- 
brechen, die Schrecken des Krieges auf 
immer beseitigt sehen möchten, die hoff- 
nungsfreudig den Völkerbund als Weg 
zu diesem Ziele begrüßt haben, ver- 
langen, daß endlich ein entschiedener 


Schritt zur vollständigen Entwaffnung, — 
vor allem aber zur moralischen Ab- 


rüstung getan werde. 
Die wirksamste Maßnahme hierzu 


wäre die allgemeine Abschaffung der 


Wehrpflicht. Wir fordern daher den 
Völkerbund auf, die Abschaffung der 


hi Heceresdienstpflicht als ersten Schritt zu I N 


einer wirklichen Abrüstung vorzuschla- 


gen. Wir glauben, daß auf der Wehr- % 
pflicht aufgebaute Heere mit ihrem 


großen Stab von Berufsoffizieren eine 
schwere Bedrohung des Friedens dar- 
stellen. Zwangsdienst bedeutet Entwür- 
digung der freien menschlichen Persön- 
lichkeit, das Kasernenleben, der mili- 
tärische Drill, der blinde Gehorsam 
gegenüber noch so ungerechten und 
sinnlosen Befehlen, das ganze System 
der Trainierung zum Töten untergraben 
die Achtung vor Persönlichkeit, Demo- 
kratie und dem menschlichen Leben. Die 
Wehrpflicht fügt diesen Schaden dem 
ganzen Volke zu. Sie pflanzt der ganzen 
männlichen Bevölkerung einen militäri- 
schen Geist ein und das in einem Alter, 
in dem sie solchen Einflüssen am ehesten 
unterliegt. So kommt es, daß schließlich 
der Krieg als unvermeidlich, ja als er- 
strebenswert angesehen wird. 


Ein Staat, der sich für berechtigt hält, 
seine Bürger zum Kriegsdienste zu 
zwingen, wird auch in Friedenszeiten die 
gebührende Rücksicht auf das Wohl und 
Wehe des Einzelnen vermissen lassen. 

Eine Regierung, die sich auf die 
‘ Wehrpflicht stützt, kann leichter den 
Krieg erklären und sofort die Stimme 
der Opposition durch die Mobilmachung 
zum Schweigen bringen. Regierungen, 
die der freiwilligen Unterstützung ihrer 
Völker bedürfen, werden notwendiger 
Weise in ihrer auswärtigen Politik viel 
vorsichtiger sein. 


Im ersten Entwurf der Völkerbund- 
satzung empfahl Präsident Wilson die 
Abschaffung der Wehrpflicht in allen 
angeschlossenen Ländern. Erwecken wir 
diesen ursprünglichen Geist des Völker- 
bundes wieder zum Leben, den Geist, 
der so viele Kämpfer des Weltkrieges 
beseelte, zu dem sich so viele führende 
Staatsmänner bekannten. 


Die allgemeine Abschaffung der Wehr- 
pflicht bedeutet einen entschiedenen 
Schritt vorwärts zu Frieden und Frei- 
heit. Wir rufen daher alle Männer und 
Frauen, die guten Willens sind, auf, uns 
zu helfen, daß der Druck der öffentlichen 
Meinung in allen Ländern die Regierun- 
gen dahin bringen möge, diesen ent- 
scheidenden Schritt zu tun, auf daß der 
Weg frei werde zu einem neuen Zeitalter 
der nationalen und persönlichen Freiheit 
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und der Brüderlichkeit unter den 


Völkern. 
Unterschriften vom Juli 1926: 


C. F. Andrews (Indien); Norman Angell 
(England); Selma Antilla (Finnland); 
Henri Barbusse (Frankreich); A. Men- 
delssohn-Bartholdy (Deutschland); Annie 
Besant (Indien); D. Natanael Beskow 
(Schweden); Lt.-Gen. G. J. W. Koole- 
mans Beynen (Holland); Dr. Ctibor 
Bezdek (Tschechoslowakei); Margaret 
Bondfield (England); Martin Buber 
(Deutschland); Edward Carpenter (Eng- 
land); Prof. Dr. Frans Daels (Belgien); 


General a. D. Berthold von Deimling 
(Deutschland); Miguel de Unamuno 
(Spanien); Georges Duhamel (Frank- 


Gustave Dupin (Frankreich); 
Prof. Albert 


reich); 
Emile Ehlers (Belgien); 
Einstein (Deutschland); Major Franz 
Carl Endres (Deutschland); Pror: 
August Forel (Schweiz); Maikki Friberg 
(Finnland); M.K. Gandhi (Indien); Prof. 
Edward Geismar (Dänemark); Lucina 
Hagmann (Finnland); Pierre Hamp 
(Frankreich); Prof. G. T. Heering 
(Holland); Dr. Friedrich Hertz (Öster- 
reich); Prof. Felix Iversen (Finnland); 
Prof. Dr. Otto Jespersen (Dänemark); 
Dr. Luis Jimenez de Asuä (Spanien); 
Toyohiko Kagawa (Japan); TEllen Key 
(Schweden); Graf Harry Kessler 
(Deutschland); Chr. L. Lange (Nor- 
wegen); George Lansbury, M. P. 
(England); Carl Lindhagen, M.d.P. 
(Schweden); Reichstagspräsident Paul 
Löbe (Deutschland); Prof. Dr. Jos. 
Macek (Tschechoslowakei); Prof. Dr. 
G. Marafion (Spanien); Victor Mar- 


gueritte (Frankreich); Pavla Moudrä 
(Tschechoslowakei); Lady Marian E._ 
Parmoor (England); Lord Parmoor 


(England); Georges Pioch (Frankreich) ; 
Arthur Ponsonby, M. P. (England); 
Prof. Dr. Em. Radl (Tschechoslowakei); 
Prof. Leonhard Ragaz 


Roessingh (Holland); 
(Frankreich); 
land); 
Schönaich (Deutschland); 


Romain Rolland 
Bertrand Russell (Eng- 


Brhgrhri ee erte Aires 


(Schweiz); g 
Lajpat Rai (Indien); Prof. Dr. K.H 


General-Major a. D. FE, von 
Oskar von © 
Schoultz (Finnland); Dr. Ignaz Seipel 
‚(Österreich); Hilda Seppala, M.d.P. 
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en 


# 
(Finnland); Robert Smillie, M.P. (Eng- 
land); Philip Snowden, M. P. (Eng- 
land); Pater Franziskus M. Stratmann 
(Deutschland); Prof. Dr. Emil Swo- 
boda (Tschechoslowakei); Helena M. 
Swanwick (England); Rabindranath 
Tagore (Indien); Prof. V. Tarkiainen 
(Finnland); Fritz von Unruh (Deutsch- 
land); Prof. Dr. Karel Veleminsky 
(Tschechoslowakei); General Verraux 
(Frankrei-h); ElinWägner (Schweden); 
TU. Wegelius (Finnland); H. G. Wells 
(England); Mathilda Wrede (Finnland); 
Jindriska Wurmova (Tschechoslowakei). 


* 


Der VI. Internationale 
Demokratische 
Friedenskongreß in Bierville. 


I. 


Dem Herausgeber dieser Zeitschrift 
ist es zu seinem großen Bedauern bisher 
nicht möglich gewesen, einem der 
„Marc-Sangnier-Kongresse“ beizuwoh- 
nen, die in den letzten Jahren so viel für 
die deutsch-französische Verständigung 
bedeutet haben. Gern hätte ich schon 
auf dem Freiburger Kongreß die mir 
angetragene Mitwirkung übernommen. 
Die Versöhnungsgruppen, denen ich an- 
gehöre, haben sich seitdem regelmäßig 
auf den Kongressen vertreten lassen. 
Auch auf der diesjährigen großen Zu- 
sammenkunft von Bierville waren Welt- 
bund und Versöhnungsbund vertreten. 
Alle Friedensfreunde, die ich gesprochen 
habe, hatten einen tiefen Eindruck von 
der Größe und der Bedeutung der Ver- 
anstaltung. Die deutschen Jugendlichen 
freilich, die zweitausend Mann stark in 
Bierville angerückt waren, sind im All- 
gemeinen der Meinung, daß die Ver- 
sammlung unter ihrer Größe gelitten 
habe und nicht so ernste Beschlüsse ge- 
zeitigt habe, wie man wünschen müsse. 
Ich hebe das hervor, weil ich für die Be- 
richterstattung in dieser Zeitschrift 
einem enthusiastischen Kongreßteilneh- 
mer das Wort gegeben habe, der, wie 
auch aus dem Bericht selbst hervorgeht, 
mit jenem vielumstrittenen deutschen 
Antrag nicht übereinstimmte. Die Mit- 
glieder des Versöhnungsbundes werden 


im Aligemeinen urteilen, daß sich an die- 
sem Punkte erst zeigte, ob dort eine Frie- 
densarbeit geleistet wird, die den Stür- 
men der Zeit standhalten könnte. Auch 
war die dem deutschen Versöhnungs- 
bund gesinnungsverwandte Jugend im 
Allgemeinen der Meinung, daß trotz 
aller Freiheit der Aussprache die freie 
Entschließung der Versammlung durch 
die verborgenen Kongreßgewalten be- 
hindert war. Aber sei dem, wie es sei, 
der Kongreß bedeutet ein Ereignis von 
nicht zu unterschätzender Bedeutung, 
das wir dankbar mitfeiern. 
F. Siegmund-Schultze. 


1, 


Inmitten einer wunderschönen fran- 
zösischen Landschaft fand dieser Kon- 
greß statt. Wenn man von Paris in süd- 
westlicher Richtung fährt, gelangt man 
nach anderthalbstündiger Fahrt in das 
liebliche Juisnetal, an dessen Ufer Schloß 
und Park von Bierville liegen. Es ist 
eines jener zahlreichen kleinen, malerisch 
gelegenen Schlößchen, wie sie Frank- 
reich in Fülle sieht. Ein großer Park, mit 
alten «Bäumen bestanden, umgibt die 
Gebäude. Dieser Park war dank dem 
prächtigen Wetter, das den ganzen 
Kongreß über anhielt, der Mittelpunkt 
und Treffpunkt. Hier im frischen Grün 
seines Rasens, unter dem Schatten der 
hohen Tannen fanden in zwanglosester 
Weise die Sitzungen der Kommissionen 
und Arbeitsgemeinschaften statt, hier in 
einem eigens hergerichteten Natur- 
theater, dem Theätre verdure, waren 
auch die großen Versammlungen und 
festlichen Veranstaltungen. In der 
ersten Bierviller Woche wurde über die 
demokratischen Ideen und den Krieg, 


sowie über „die Jugend der einzelnen 


Länder und die Probleme des Friedens“ 
gesprochen. Es ist unmöglich, auch nur 
annähernd einen Begriff von der Fülle, 
aber auch der Reichhaltigkeit der Ge- 
danken zu geben, die dabei zu Gehör 
kamen. Von allen Nationen, wie auch 
von allen Weltanschauungen aus, wur- 
den die obengenannten Themata behan- 
delt. Von deutscher Seite sprach u. a. 
Prof. Platz (Bonn), der besonders auf 
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die Bedeutung der Erziehung und ihre 

Bedeutung auf dem Wege zum Frieden 

hinwies;er 'scheüte sich auch nicht, aus- 

zusprechen, daß nur die Demokratie 

lebenskräftig ist, die auf der sittlichen 

Kraft eines Volkes aufgebaut ist. Von 

diesem Standpunkt aus beurteilte er 

auch die Weltdemokratie, die ihrerseits 

der sittlichen Kräfte der Welt bedürfe, 

nA und stellte in diesem Zusammenhang 
die Unmoral des Versailler Diktates und 
des Verbotes eines Anschlusses Deutsch- 
Österreichs an Deutschland an den 
Pranger. Das war überhaupt das Herz- 
erfreuende, daß all derartige Dinge in 
aller Offenheit behandelt und diskutiert 
wurden, besonders auch in Privat- 
gesprächen. Was im übrigen geredet 
und gesagt wurde, wie die Engländer, 

die mehr praktischen Fragen in den Vor- 
dergrund stellten, wie der amerikanische 
‚Vertreter der „universal christian con- 
 ference on life and work“ von der Mili- 
tarisierung der amerikanischen Schulen 

und Universitäten und dem Kampf 

; seiner jungen Freunde dagegen erzählte, 
0. usw., dies alles im Rahmen dieses kur- 
zen Berichtes hier auszuführen, ist nicht 
möglich und mag von denen, die sich 
für die Einzelheiten interessieren, dem 
gedruckten Bericht, der in Bälde er- 
Bahn scheinen wird, entnommen werden. 
Die Woche vom 17. bis 23. August 
brachte dann die eigentlichen Kongreß- 
 teilmehmer nach Bierville. Somit wuchs 
die Zahl der Gäste auf rund 5000. War 
es schon den Teilnehmern an der Ju- 
IB  gendwoche unmöglich, in den wenigen 
Gebäuden, die noch zum Schlosse ge- 
u hörten, unterzukommen, so wurde dies 
nach dem Erscheinen weiterer Tausende 
erst recht unmöglich. In Voraussicht 
‘dessen hat die Kongreßleitung bei Zei- 
Kr u ‚ten ein großes Zeltlager, das vom fran- 
NEE  zösischen Kriegsministerium zur Ver- 
fügung gestellt war, bereit gehalten. 
Urern, dieses „Friedenslager“ muß ich 
i Alle, die 
ville erlebt haben, Keen mir zu- 
‚ daß das Leben in diesem Lager 
ungeahntes Erlebnis geworden ist, 
daß es vielleicht das Unvergeß- 


diesem Kongreß gewesen ist. In großen 
Zelten schlief man gemeinsam, aß in 
einem mächtigen Zelt, das etwa 4000 
Menschen Raum bot, gemeinsam zu 
Mittag und zu Abend, saß im nahen 
Walde oder auf der Wiese und unter- 
hielt sich. Hier war eine solche Kame- 
radschaft, eine solche Aufgeschlossen- 
heit, wie man sie wohl nicht für mög- 
lich gehalten hätte. Beziehungen knüpf- 
ten sich an, Freundschaften wurden ge- 
schlossen, briefliche Verbindung abge- 
macht — und alles in dem Geist einer 
wahren Demokratie Da waren nicht 
nur keine Unterschiede zwischen An- 
gehörigen verschiedener Nationen oder 
verschiedener Rassen, da gab es eben- 
sowenig einen Unterschied zwischen 
religiösen Bekenntnissen, sozialer Stel- 
lung, Lebensalter usw. Man stand sich 
einfach und schlicht als Mensch gegen- 
über, als Kamerad wie im Felde — denn 
alle fühlten sich als Streiter, die fest zu- 
sammenhalten müssen, um den Kampf 
für den Frieden und gegen den Völker- 
haß zu bestehen. Die eigentliche Arbeit 
des Kongresses wurde in den Kommis- 
sionen geleistet, deren es drei gab, eine, 
die sich mit Organisationsfragen be- 
faßte, eine andere, die die soziale Lage 
der Jugend in den verschiedenen Län- 
dern besprach und schließlich, die sog. 
moralische Kommission, die sich mit 
den weltanschaulichen Fragen beschäf- 
tigte. Hier war es auch, wo die Geister 
am heftigsten aufeinanderplatzten, als 
die Frage des obligatorischen Waffen- 
dienstes verhandelt wurde. Die sehr 
ausgedehnte Diskussion rankte sich um 
einen Antrag von Dr. Nikolaus Ehlen 
(Großdeutsche Jugend), der diesen 
Waffendienst als einen unberechtigten 
Eingriff in die Majestät des Gewissens 
bezeichnete und die Anerkennung dieses 
Standpunktes auch vom Staate for- 
derte. Es stellte sich heraus, daß die 
Franzosen hier teils infolge anderer 
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aus praktischen Erwägungen die An- 
nahme einer solchen Resolution ver- 


Deutschen glaubten trotzdem, 
Dr. Ehlen ihren Standpunkt aufre 


‘ 


erhalten zu müssen. Ich möchte aber 
doch ausdrücklich an dieser Stelle be- 
tonen, daß der Standpunkt auch unter 
der deutschen Jugend nicht einheitlich 
war. Viele, besonders solche, die schon 
mehr Berührung mit dem praktischen 
Leben ‚haben, sagten sich, daß der Klä- 
rung der Frage durch die eingehende 
Diskussion genug gedient war, und daß 
für die Öffentlichkeit die Annahme oder 
Ablehnung einer solchen Resolution 
— sie wurde schließlich mit großer 
Mehrheit abgelehnt — ohne praktische 
Bedeutung ist. Schließlich stehen wir 


ja erst im Anfang der Friedensbewe-- 


gung; da scheint es uns wichtiger, erst 
die nötige Kleinarbeit zu leisten, indem 
wir Mißverständnisse und falsche Ur- 
teile, die Ursachen des Haßgeistes in 
allen Ländern beseitigen helfen und so 
eine umfassende Versöhnung der Völker 
anbahnen helfen. Die Erörterung 
solcher theoretischer Fragen ist für die 
Friedenskämpfer selbst natürlich nicht 
unwesentlich, aber für eine Öffentlich- 
keit, die noch gar nicht dazu erzogen 
ist, der noch gar keine Erziehungsarbeit 
im Sinne des Friedens gewidmet wurde, 
bleiben solche tönenden Resolutionen 
praktisch ohne jedes Interesse, ja, man 
kann sogar die verstehen, die meinen, 
daß derlei z. Z. der Friedensarbeit eher 
schadet. 


Im übrigen wurden in großen 
Vollversammlungen unendlich viele 
Reden gehalten. Ich nenne außer Marc 
Sangnier, dem glühenden Friedensfreund 
und feurigen Redner, der sein ganzes 
Leben in den Dienst dieser Idee: 
„organiser la paix“ gestellt hat, die 
Bischöfe von Arras und Versailles, 
Vertreter aller möglichen kommunalen 
und Regierungsbehörden, General 


 Verraux, einen begeisterten Kämpfer 


für den Frieden, von Ausländern insbe- 
sondere den ehemaligen italienischen 
Ministerpräsidenten Nitti, der, trotzdem 
er im Exil leben muß, über ein erfreu- 


= liches Maß von Humor verfügt, schließ- 


lich von deutscher Seite Adele Schrei- 


‘ber, Prof. Platz und den demokratischen 


Reichstagsabgeordneten Bergsträsser. 


Wenn man auch den Wert all der vielen 


Reden, Ansprachen und Toasts nicht 
allzuhoch einschätzen mag, so steckten 
darin außer einer Fülle guter und an- 
regender Gedanken ein solches Maß von 
gutem Willen, sich zu verstehen, ein- 
ander näher zu kommen und für den 
Frieden zu wirken, daß auch hieraus 
manche gute Frucht hervorgehen kann 
und wird. Die Arbeit des Kongresses 
war umrahmt von festlichen Veranstal- 
tungen aller Art. Außer dem feinen und 
stimmungsvoilen Lagerfeuer-Abend, den 
wir den anwesenden französischen 
Pfadfindern verdanken, verschiedenen 
Darbietungen künstlerischer Art, den 
wiederholten Sing- und Tanzdarbietun- 
gen unserer deutschen Jugend — diese 
machten besonders auf die Franzosen 
einen tiefen Eindruck, wie man über- 
haupt die Empfindung hat, daß die 
Franzosen irgendwie im Innersten er- 
schüttert sind von dem, was sie von 
unserer Jugendbewegung kennen gelernt 
haben — außer dem festlichen Schluß- 
bankett mit dem anschließenden Feuer- 
werk will ich vor allem das große 
Friedensfest nennen. Auch hier kein 
Theater. Alle Darstellenden waren 
jugendliche Teilnehmer, die sozusagen 
mit ihrem Herzblut spielten, oder besser 
überhaupt nicht spielten, sondern ihr 
Inneres ausströmen ließen. Es gab einen 
großen und feierlichen Augenblick, als 
die Tausende, aufgefordert von einigen 
trauernden Müttern, eine Minute in 
Schweigen der Toten des großen Welt- 


krieges gedachten. Wer fühlte es in 


diesem Augenblick nicht, daß sie es 
sind, um derentwillen wir unser Leben 


dem Kampf für den Frieden weihen 


müssen. Dann aber ward der Bann ge- 
brochen durch eine Schar jubelnder und 


froher Kinder — Franzosenkinder aus 


der Umgebung — die nichts wissen von 


den Schrecken der Vergangenheit und 


denen wir sie ersparen wollen. Zugleich 
mit ihnen Buben und Mädels aller Na- 
tionen mit ihren Flaggen und Wimpeln, 
die den Grenzpfosten niederrissen, die 


trauernden Frauen aufrichteten und sie 


auf die im Hintergrund erscheinende 


Gestalt des Friedens aufmerksam mach- EL 
ten. In weher Freude sanken sich de 


deutsche, die französische und die eng- 
lische Mutter in die Arme, zugleich 
senkten sich”-die Fahnen der 30 Na- 
tionen kreuzweise, die Jugend aller 
Länder mischte sich untereinander, 
winkte sich zu und fühlte sich einig, 
einig, einig. 

Ich muß der Vollständigkeit halber 
noch erwähnen, daß die beiden Kon- 
greßwochen umrahmt waren von Be- 
sichtigungen französischer Erde. In der 
ersten Woche sah man Städte und Ge- 
genden, die noch deutliche und entsetz- 
liche Spuren des Krieges tragen. Auch 
diese Woche war von größter Bedeu- 
tung. Konnte man doch feststellen, daß 

. die Bevölkerung gerade dieser unglück- 

lichen Erde frei ist vom Haßgeist und 
fast durchweg die Deutschen freudig 
und herzlich aufgenommen hat, die dies- 
mal gekommen sind, um am großen 
Werk des Friedens mitzuhelfen. Die 
letzte Woche galt dann Besichtigungen 
von bekannten Orten der näheren Um- 
gebung. 

Ich habe mich einer Aufgabe ent- 
ledigt, die auch in einem. größeren 
Rahmen als er mir hier zur Verfügung 
stand, nicht restlos zu erfüllen gewesen 
wäre. Das Erlebnis, das Bierville jedem 
Teilnehmer geworden ist, kann man in 
Worten überhaupt nicht wiedergeben. 
Die Stunden der Begeisterung, der Er- 
griffenheit erst recht nicht. Betrachten 
wir das Ergebnis mit nüchternem 

Auge, so kann man ruhig zugeben, daß 

Welterschütterndes nicht passiert ist. 
Niemand hat dies erwartet. Man darf 
von einem Friedenskongreß nicht mehr 
erwarten als von andern Kongressen. 
Es kann im besten Fall nur ein Schritt 
‚vorwärts sein. Dieser Schritt — ich 
 fasse ihn vielleicht am besten in einem 
persönlichen Bekenntnis: Bierville hat 
aus mir, der ich ein Friedensfreund war, 
einen Friedenskämpfer gemacht. War- 
um, dies ausführlich darzutun, muß ich 
mir hier versagen. Genug, daß es so ist, 
und daß es andern, ich weiß es, ebenso 
gegangen ist. Und mit solchem Erfolg 
darf ein Kongreß wohl zufrieden sein. 


. beitenden Volk, 


Internationaler 
Arbeitsausschuß 
Antimilitaristischer Pfarrer: 


Am 30. August wurde zu Genf eine 
internationale Konferenz antimilitari- 
stischer Pfarrer abgehalten unter Füh- 
rung von Pf. J.B.T. Hugenholtz, Se- 
kretär der holländischen Pfarrervereini- 
gung gegen Krieg und Kriegsrüstung. 

‘Während der Besprechung kam man 
zur Stiftung eines Internationalen 
Arbeitsatusschusses Antimilitaristischer 
Pfarrer, der zum Ziel hat: 

1. die antimilitaristischen Pfarrer 
aller Länder und Kirchen zu vereinigen 
und womöglich Gruppen von ihnen ins 
Leben zu rufen und anschließend einen 
Kongreß von Gesinnungsgenossen im 
Jahre 1928 in Utrecht (Holland) vorzu- 
bereiten; 

2. die Kriegsfrage grundsätzlich (theo- 
logisch und philosophisch) durchzu- 
arbeiten; 

3. ohne Unterlaß in Wort und Tat 


rn Aa ee 


Zeugnis abzulegen gegen Krieg und 
Kriegsrüstung in und außerhalb der 
Kirche, 


Zu Mitgliedern des Arbeitsaus- 
schusses wurden gewählt: Dr. Hans 
Hartmann, Solingen-Foche (Deutsch- 


land); Pf. J. B. T. Hugenholtz, Sekre- 
tär, Ammerstol (Holland); Frederick 
J. Libby, Washington (Amerika); Pf. 

P. Trautvetter, Höngg bei Zürich 
(Schweiz); Pf. Ed. Waldvogel, les 
Eplatures (Schweiz). 3 
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Kundgebung 
des III. Kongresses j 
des Bundes der religiösen. 
Sozialisten Deutschlands, s 
der in Meersburg in der Zeit vom ı. bis 
5. August tagte. A 


Wir religiösen Sozialisten Deutsch- 
lands bekennen uns zur Bewegung des 
internationalen Sozialismus und kämp- 
fen für seine Verwirklichung in d 
Welt. Wir führen diesen Kampf 
lebendiger Fühlungnahme mit dem a 
seinen Parteien 
seinen freien Gewerkschaften. Die 
unsere Einstellung ist für uns 


zwingende Notwendigkeit, um so 
zwingender, je lebendiger der einzelne 
religiöse Sozialist von den Kräften des 
Christentums ergriffen wird. Wir 
können nicht anders, wir müssen als 
religiöse Menschen bei denen stehen, die 
in der Tiefe ringen, und wir glauben zu 
wissen, daß der Kampf für die Rechte 
des arbeitenden Volkes ein Schicksals- 
kampf ist um eine neue Gemeinschaft 
der Menschen untereinander. Aus die- 
sem Bewußtsein heraus erheben wir lau- 
ten Einspruch gegen die ungeheuer- 
lichen Verhältnisse des gegenwärtigen 
Lebens, in denen das Geld alles und der 
Mensch nichts bedeutet. Sie sind die 
Quelle für die großen Übel, an denen 
unsere Zeit krankt: Arbeitslosigkeit 
und Wohnungsnot und damit verbunden 
in ungeheuerem Ausmaß seelische und 
geistige Verwüstung, körperliches und 
wirtschaftliches Elend. Allen schwer- 
geprüften Brüdern und Schwestern des 
Proletariats rufen wir zu: Wir fühlen 
uns verantwortlich und mit euch ver- 
bunden in-der Tiefe unseres Gewissens, 
weil euer Leid unser Leid, eure Sehn- 
sucht unsere Sehnsucht ist. Angesichts 
der Kriegsbeschädigten und Kriegsver- 
waisten, angesichts der durch die In- 
flation Enterbten und Beraubten unseres 
Volkes, angesichts der Arbeitsinvaliden 
und der vom Lebenskampf Zerbrochenen 
- protestieren wir gegen die Verschleu- 
derung von Volksgut an die Fürsten, 
bedauern nach wie vor auf das tiefste 
die verfehlte Stellungnahme großer 
kirchlicher Verbände und stehen als 
. religiöse Sozialisten auf dem Stand- 
punkt, daß es eine Versündigung im 
Geist des Evangeliums ist, Millionäre 
zu schaffen, solange das Geld den höch- 
sten Wert des Lebens darstellt, und 
Menschen aus Hunger heraus sich selbst 
das Leben nehmen müssen. 

Innerhalb der Kirche kämpfen wir 
für die Rechte des arbeitenden Volkes 
und dafür, daß die Grundsätze des Chri- 
stentums durchgeführt werden auch in 
den öffentlichen Ordnungen des Da- 
seins: Gerechtigkeit unter den Men- 
_ schen, Friede auf Erden und allen 
Volksgenossen Freude und volles Ge- 


nüge! In diesem Geist rufen wir alle 
Menschen auf, die guten Willens sind, 
sich mit uns zusammenzuschließen unter 
der Losung: Durch das Evangelium 
zum Sozialismus! Durch den Sozia- 
lismus zum Evangelium! 
Bund der religiösen 
Sozialisten Deutschlands. 


* 


Friedensaktion der Jugend. 
(Jongeren-Vredes-Actie.) 


Auch in Holland hat sich Jugend zu- 
sammengetan, um im Verein mit Ju- 
gend anderer Länder für einen künf- 
tigen Weltfrieden zu werben und zu 
wirken. Das Zentralkomitee der J. V. A. 
wurde auf einem Friedensmeeting ge- 
gründet, der, im Rahmen der „Inter- 
nationalen Jugendfriedenswoche“ An- 
fang August 1924 bei Soesterberg abge- 
halten wurde. Es strebt danach, mit 
völliger Freiheit des Denkens und 
Wollens, den Gedankenaustausch unter 
dern Jüngern dieser Richtung zu beför- 
dern, sie von Männern anerkannter 
Autorität in den Fragen von Krieg und 
Frieden belehren zu lassen. Es ist die- 
ser holländischen Gruppe in der letzten 
Zeit geglückt — besonders auf dem 
jüngsten Kongreß in Bierville — mit 
der Friedensjugendbewegung anderer 
Länder in einen lebendigen Kontakt zu 
kommen. Im Jahr 1928 wollen sie bei 
einem in Holland zu haltenden Frie- 
densweltkongreß für die Jugend Gast- 
geber sein. 


* 


Aus verwandten Bewegungen. 
Die 
erste Jahresversammlung 
der deutschen Gesellschaft 
der Freunde (Quäker). 
Vom 2. bis 5.’ April 1926 fand die 
erste Jahresversammlung der deutschen 


Quäker in Sonnefeld bei Coburg inder 


Neu-Sonnefelder Jugendsiedlung statt. 

Fast alle Mitglieder der Gesellschaft 
der Freunde aus den verschiedensten 
Gegenden Deutschlands “waren zu- 
sammengekommen, um gemeinsame Ar- 
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beit an der werdenden geistigen Ge- 
meinschaft zu tun und über den Weg 
derselben gemeinsam zu beraten. 


Am Karfreitag früh begann die Ta- 
gung mit einer schweigenden Andacht. 
— Es folgten dann die Berichte der 
einzelnen Gruppen und Besprechung 
über die Einteilung der Bezirke usw. 


Die ganze Tagung stand unter dem 
Thema: „Unsere Stellung zu Jesus‘, 
welches am Ostersonntag besonders ein- 
gehend besprochen wurde, die einzelnen 
Freunde zu persönlichen Bekenntnissen 
veranlaßte und uns die ganze Tragweite 
und Reichweite des Quäkertums zeigte. 
Der Ausklang dieser Besprechung war: 
„Demut, Freiheit und Liebe sind unser 
Feld. Die Liebe ist das Größte.“ 


Bei den Beratungen über die prak- 
tische Arbeit wurde ‘die „internationale 
Arbeit“ als eine der wichtigsten er- 
kannt, und es schlossen sich sogleich die 
Sitzungen des Internationalen Komitees 
an die Tagung an. 


Zu diesen Beratungen waren eine 
Reihe ausländischer Freunde gekom- 
men, die aber zum Teil schon der gan- 
zen Tagung beigewohnt hatten und von 
denen einige schon längere Zeit in 
Deutschland arbeiten: Fred Thritton, 
Anna Burley, Ernest Ludlam, John 
Harvey, Henry Harris, Headly Hors- 
nail und Frau (England), Alfred Lowry 
(Frankreich), Gilbert und Marga Mac 
Master (Amerika), Rudolf Boek, Hans 
und Paula Leitl (Wien); auf kurze 
Stunden auch Harrison Barrow und 
Frau aus England. 


Den Vorsitz hatte Bertha L. Braicy. 


Zunächst wurde Bericht gegeben über 
die Arbeit der Freunde in den verschie- 
denen Städten. In Frankfurt am Main, 
Berlin und Nürnberg bestehen Stütz- 
punkte der internationalen Quäkerarbeit. 
In Frankfurt am Main arbeitet Frank 
Bradbeer und trägt durch den dort be- 
stehenden internationalen Klub, sowie 
den Studentenklub ‘ die Friedensge- 
danken der Freunde in die verschieden- 
sten Kreise. 

In Berlin hat das internationale Se- 
kretariat seinen Sitz. Dringend not- 
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wendige Weiterarbeit wird zunächst 
nach zwei Richtungen hin beschlossen: 

1. Verbreitung der internationalen 
Botschaft der Freunde auf literarischem 
Wege, 

2. Aufnahme der Verbindung mit der 
Arbeiterschaft. 

Am Östermontag fand eine Versamm- 
lung in Sonnefeld statt, die überraschend 
stark besucht war. 

Einige der Freunde sprachen zu den 
Ortsbewohnern, und von der Neu- 
Sonnefelder Jugend kam das pazifi- 
stische Stück ,„Menschheitsfriede und 
Völkerfrühling“ zur Aufführung. Eine 
allgemeine Aussprache folgte, in der der 
Ortspfarrer seine gegensätzliche völki- 
sche Einstellung brachte. 

Hans Klassem 


* 


Weltbund 
für Erwachsenenbildung. 


In der dänischen Volkshochschule 
Frederiksborg fand Mitte August eine 
Vertreterversammlung des Weltbundes 
für Erwachsenenbildung (The World 
Association for Adult Education) statt. 
Der Weltbund ist kurz nach dem Kriege 
durch die Bemühungen von Dr. Albert 
Mansbridge, der in der englischen Er- 
wachsenenbildung an hervorragender 
Stelle steht, ins Leben gerufen. Er hat 
sich das Studium der Volksbildungs- 
arbeit in den verschiedenen Ländern 
zum Ziele gesetzt und sucht durch 
Studienreisen, internationale Konferen- 
zen und Berichte die Kenntnis der Er- 
wachsenenbildung in ihren verschie- 
denen Formen und Zielen zu befördern. 
Seit Anfang dieses Jahres besteht ein 
Deutscher Arbeitsausschuß, dem füh- 
rende Persönlichkeiten der deutschen 
Volkshochschul- und Volksbüchereibe- 
wegung angehören. 

Die Konferenz in Frederiksborg diente 
in erster Linie der Aussprache über eine 
Weltkonferenz, bei der über den Stand 
und die Aufgaben des Volksbildungs- 
wesens in den verschiedenen Ländern 
berichtet werden sol. An der’ Be- 
sprechung nahmen Vertreter der Er- 
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wachsenenbildung aus Amerika, Bel- 
gien, Dänemark, Deutschland, England, 
Holland, Jugoslawien, Norwegen und 
den teil. Da von einzelnen Län- 
dern vielfach verschiedene Kreise und 
Gruppen der Erwachsenenbildung ver- 
treten waren, ergab sich bereits auf 
dieser vorbereitenden Tagung ein sehr 
anregender und wertvoller fachlicher 
Austausch zwischen den Volksbildungs- 
leuten der verschiedenen Nationen. 
Die Weltkonferenz selbst soll erst in 
einigen Jahren stattfinden, damit in der 
Zwischenzeit Beziehungen zu einer Reihe 
von Ländern noch aufgenommen wer- 
den können undein intensiveres Kennen- 
_ lernen und Herausarbeiten der für das 
einzelne Land charakteristischen Bil- 
dungsprobleme möglich ist. Aus dem 
ausführlichen Bericht über die Tagung, 
den die Deutsche Arbeitsstelle des Welt- 
 bundes für Erwachsenenbildung, Leip- 
 zig-N. 22, Richterstraße 8, Interessenten 
gern zur Verfügung stellt, werden wir 
x im nächsten Heft einen Auszug bringen. 
En: 
ER 
V 


* 


Akademischer Austausch- 
dienst, Deutsche Vereinigung für 
- Studentenaustausch (E.V.) Berlin W 35, 

Steglitzer Straße 75. Leiter: Dr. Werner 
Picht. 

Die Vereinigung ist herausgewachsen 
aus einer vornehmlich auf Anregung 
von Prof. Eberhard Gothein gegrün- 

 deten Staatswissenschaftlichen Aus- 

 tauschstelle des Instituts für Sozial- und 

_ Staatswissenschaften an der Universität 

Heidelberg. Nachdem im Sommer 1924 

die Austauscharbeit erstmalig begonnen 

hatte, hat sie sich Anfang 1925 als E.V. 

mit Sitz in Berlin und unter einem 

Komitee besonders in internationaler 
Arbeit führender Akademiker orga- 

= nisiert. 


fe scher und verschiedener aus- 
ländischer Universitäten zu ca. ein- 
ihrigem, kostenlosem Studium zum 
weck der Weltbildung des akade- 
en Nachwuchses herbeizuführen. 
bisher angewandten Arbeitsmetho- 
einer auf Gegenseitigkeit beruhenden 


Das Ziel der Vereinigung ist; — 


Zusammenarbeit mit dem Ausland hat 
sich nach seiner finanziellen Seite und 
zur Herbeiführung der rechten freund- 
schaftlichen Beziehungen zum Auslande 
besonders bewährt. Das Unternehmen 
will zunächst, um nachhaltige Wirkung 
zu erzielen, nur mit kleinen Zahlen und 


unter sorgfältiger Auswahl arbeiten. _ 
Am besten arbeitet bisher der Aus- 
tausch mit Amerika — vorläufig je 25. 


Studierende jedes Landes jährlich. Von 
Amerika aus arbeitet der American- X 
German-Student-Exchange des Institute 

of International Education in New York 

mit der deutschen Stelle vorzüglich zu- 
sammen. Sonstige Pflege akademischer - 
Beziehungen wie Professorenatistausch, 
Vortrags- und: Studienreisen, Sommer- 
kurse, Literaturbeschaffung sind mit 
Amerika geplant. Ferner ist eine Zu- 
sammenarbeit mit England zustande ge- 
kommen, und die ersten Schritte zu 
einer Zusammenarbeit mit Frankreich 
sind getan. : 


Der 
beitskreis »fur 
der Erziehung wird am 9 j 
10. Oktober 1926 in München eine 
sammenkunft der deutschen Anhä 
abhalten mit dem Thema: ‚„Individu: 
psychologie und neue Erziehung“, I 
Einzelnen ist folgende Programm vo 
gesehen: 

Freitag, den 8. Oktober 1926, I 
8 Uhr: Geselliges Beisammensein i 
Restaurant „Ethos“, Ottostraße 1 m 

Samstag, den 9. Oktober 1926, vor- File 
mittags %10 Uhr: Eröffnung der 
gung. Begrüßung. „Bericht über 
und Aufgaben der Deutschen 
stelle“ von Dr. Elisab, 
Kohlgraben. — Aussprache : 
Gemeinsames Mittagessen im » 
Ottostraße ır. %4 Uhr ı 
„Erziehung der Erzieher“ v 
hard Seif-München. — 
8 Uhr abends im Großen 
Universität: Begabung: a 


Sonntag, den 10, [e) I 
mittags %1o Uhr: „Das K 


Erzieher: Einige Erfahrungen aus der 
Arbeit einer_ Hamburger Versuchs- 
schule“ von William Lottig-Hamburg. 
Aussprache. ı Uhr: Mittagessen im 
„Ethos“. %4 Uhr nachmittags: „Die 
Forderungen der neuen Schule an den 


Erzieher“ von Dr. Karl Wilker-Kohl- 

graben. Aussprache. Ab %8 Uhr 

abends: Geselliges Beisammensein im 
„Ethos“. | 
* 

Die Wirtschaftshilfe 
der 
deutschen Studentenschaft. 
(Geschäftsbericht 


über das Jahr 1925 bis 1926.) 


Die wirtschaftliche Selbsthilfe deut- 
scher Hochschulstudenten, die sich vor 
nun fünf Jahren zur Zeit steigender Not- 
lage in der „Wirtschaftshilfe der deut- 
schen Studentenschaft (E. V.)“ organi- 
sierte, hat im vergangenen Jahre, wie in 
den vorhergehenden, ihr Wirkungsfeld 
ständig vergrößert. Zwar hat sich die 
wirtschaftliche Bedrängnis der deut- 
schen Studentenschaft größtenteils aus 
ihrem akuten Stadium in ein chronisches 
 abgewandelt, und die Aufgabe der Wirt- 
schaftshilfe, die einst der Initiative zur 
_ Bekämpfung unmittelbarer Not ent- 
sprang, hat sich somit in ähnlicher 


R Weise geändert. Man will jetzt für die 
kommenden Jahrzehnte, 


BR: in denen für 
% viele die wirtschaftliche Not nicht wei- 


chen wird, dauernde Sicherheit schaffen, 


damit en Besten und Tüchtigsten ohne 
' Rücksicht auf ihre wirtschaftliche Lage 
der Weg der Hochschule offen bleibt. 
u na wird getan durch planmäßigen Aus- 


ang an die AR Te ae _ 
tzt 42 an Zahl (im Wintersemester 
{ l26 26439 Portionen, d. i. 27,4 % 
der Gesamtstudentenzahl). Diese Spei- 
en tragen sich finanziell völlig 
auch nachdem . Lebensmittelsen- 
aus der Landwirtschaft auf- 


Ziel als äußere und innere Zusammen- 
fassung der ganzen studentischen Selbst- 
hilfearbeit — und mit der Anlage von 
Studentenwohnheimen hat man in ver- 
schiedenen Städten Fortschritte gemacht. 
Die in verschiedenen Orten eingerich- 
teten Werkbetriebe, die der Verbilligung 
studentischer Lebenshaltung wunmittel- 
bar dienen sollen, sind weiterhin in 
Tätigkeit. Erfreulich ist besonders die 
Entwicklung der akademischen Über- 
setzungs- und Dolmetscherbüros. 

Die Einzelfürsorge für erkrankte 
Kommilitonen hat auch eine organisa- 
torische Form von dauerhaftem Bestand 
erhalten. Die Tuberkulosenfürsorge — 
mit einem eigenen Heim in Arosa — 
steht an erster Stelle. 

Neu geschaffen wurde im Berichts- 
jahr die „Studienstiftung des deutschen 
Volkes“, die durch Unterstützung und 
Betreuung besonders tüchtiger Abi- 
turienten und Studenten in einheitlicher 
Zusammenfassung für alle deutschen 
Hochschulen den Dienst wieder auf- 
genommen hat, den vor dem Krieg viele 
kleine, durch die Inflation vernichtete 
Stiftungen und Stipendien versahen. F 

In Fortsetzung der Werkstudenten- 
arbeit ist es im vergangenen Jahr er- 
möglicht worden, durch Einrichtung des 
„Amerika-Werkstudentendienstes“ für 
jährlich 100 Jungakademiker, hauptsäch- 
lich Techniker, auf zwei Jahre Beschäf- 
tigung in vorbildlichen Betrieben der 
Vereinigten Staaten zu finden. Mit 
großer Sorgfalt wird die Auswahl der 
Bewerber gehandhabt, und bisher hat 
sich das neue Unternehmen — zwei 
Sendungen haben schon stattgefunden _. 
vollauf bewährt. Be 

s 


3. Führertagung 

des Ausschusses 

der evangel. Jugendverbände 
Deutschlands. 

In dem still und schön gelegene n % 
Westerwaldheim des Verbandes der 
weiblichen Jugend bei Altenkirchen ve 
sammelte diese zum dritten Male b rei 
wiederholte Tagung etwa 60 Vertret 
vom 23. bis 26. September zur » 


f 


örterung wesentlicher Fragen, die die 
immer zahlreicher sich anmeldenden ge- 
meinsamen Arbeitsinteressen betrafen. 
Schon diesmal stellte es sich heraus, 
daß die Zeit und die im Rahmen der 
Themen gelassenen Aussprachemöglich- 
keiten bei weitem nicht ausreichten, um 
allen Bedürfnissen in dieser Hinsicht 
Rechnung zu tragen. Erfreuliche 
Schritte in der Richtung des Ausbaues 
einer gemeinsamen Front christlicher 
Jugend bereiten sich vor. 


Drei Problemgruppen sind es, die vor 
allem als aktuell bezeichnet werden 
müssen und die zu weiterer Bearbeitung 
und denkmäßiger Durchdringung sich 
erheben. Das Hauptinteresse bean- 
spruchte zweifellos die Aussprache über 
den soeben erschienenen 2. Band der 
„Evangelischen Jugendkunde“ Prof. Dr. 
D. Cordiers, die sich an ein Referat des 
Verfassers über die Geschichte der 
evangelischen Jugendverbände in ihren 
Grundzügen anschloß. An ihrer Spitze 
stand der gemeinsame Dank des Aus- 
schusses für die durch ihn grundlegend 
geleistete große Arbeit zur Erfassung 
des riesigen, bisher noch nie zusammen- 
gestellten Materials. Es war im übrigen 

ja ganz selbstverständlich, daß es nun 
Aufgabe der an ihrer eigenen Geschichts- 
schreibung brennend interessierten Ver- 
bände ‚sein mußte, das Werk Cordiers, 
des bekannten Führers der „Christ- 
deutschen“, nach seinem historischen 
Auswahlprinzip, seiner Gesamtschau der 
Zusammenhänge, seiner jugendge- 
schichtlichen Tendenz und manchen 
anderen wertvollen Gesichtspunkten zu 
prüfen, die den Diensteiner aufbauenden 
Kritik zu leisten vermögen. Das ge- 
schah denn auch in Altenkirchen in 
einer Aussprache von seltener Lebhaftig- 
keit und Gründlichkeit im Rahmen der 
knapp bemessenen Zeit. Gewiß ist über 
das Werk Cordiers heute noch nicht das 
letzte Wort gesprochen, ist es doch nur 
. der Exponent eines sich bereits seit dem 
Krieg hinziehenden Ringens der Geister, 
das auch in der Gegenwart noch weiter 
geht und weithin um das Verständnis 
_ der wesentlichen Sendung Luthers 
 Kreist, aber soviel darf aus der Ge- 


samthaltung der Besprechung bereits 
heute gesagt werden, daß diese erste 
deutsche evangelische Jugendkunde zu- 
nächst in erster Linie eine Bespre- 
chungsgrundlage bilden wird, an die 
sich zweifellos manche wertvolle Weiter- 
arbeit anknüpfen wird, an der die 
beteiligten Verbände um ihres Platzes 
in der Geschichte des Reiches Gottes 
willen auf das lebhafteste interessiert 
sind. Die starken Bedenken, die im 
Laufe der Tagung von den Verbänden 
gegenüber dem Geschichtsbild Cordiers 
laut wurden, die mancherlei offenen 
Fragen, die das Buch läßt, ganz be- 
sonders, wenn man seinen zusammen- 
fassenden Ausklang, die Idee der 
Jugendgemeinde, ins Auge faßt, machen 
deutlich, wie das Werk in erster Linie 
seinen Zweck erfüllen wird, wenn es in 
die Hand erfahrener Kenner der Jugend- 
arbeit und ihrer Geschichte gelegt wird, 
die in der Lage sind, geeignete Wert- 
maßstäbe anzulegen. 


Der zweite Problemkreis, der durch 
ein Referat von _Studentenpfarrer 
Kunze*) über „Leibesübungen und 
Weltanschauung‘ umrissen wurde und 
der ebenfalls in allen Verbänden heute 
lebhaft erörtert wird, zeigte, wie weit 
bis zur Gegenwart der Prozeß der Selbst- 


. besinnung auf das gegenseitige Verhält- 


nis von Leib, Seele und Geist in der 
praktischen Arbeit der Verbände bereits 
fortgeschritten ist. Der Referent kam 
unter anderem zu einer sehr interessan- 
ten und tief begründeten Ablehnung der 
modernen Körperkultur mit ihrer star- 
ken Ichbezogenheit, suchte allerlei Werte 
des sportlichen Lebens in beständiger 
Beachtung der heutigen Sportmanie 


herauszuarbeiten und durfte sich mit 


allen Vertretern in der grundsätzlichen 
Bewertung der Leibesübungen einig 
wissen. Merkwürdigerweise war auch 
hier vor allem die soziologische Schau 
des Problems 
führungen Cordiers bedeutsam und cha- 
rakteristisch für die Art, wie evange- 


*) „Eichenkreuz“, Verband für Leibes- 
übungen innerhalb der ev. Jungmänner- 
bünde Deutschlands. 
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ganz wie bei den Aus- 


lische Jugend heute derartige Arbeits- 
gebiete sich allmählich anzufassen ge- 
wöhnt. 

„Berufsethik und Berufsfreudigkeit 
beim jugendlichen Menschen“ bildeten 
ein drittes wichtiges Besprechungs- 
gebiet, eingeleitet von Pastor Hammer- 
schmidt (Ev. Verband für die weibl. 
Jugend Deutschlands) und  General- 
sekretär Stolpmann (Jugendbund für 
Entschiedenes Christentum). Natürlich 
stand dabei die Not der jugendlichen 
gelernten und ungelernten Arbeiter und 
das Problem der Arbeitslosigkeit im 
Vordergrund. So sehr man sich be- 
mühte, nicht in den Fehler vieler der- 
artiger Diskussionen zu verfallen, die 
immer wieder ihre Aufgabe darin er- 
blicken, Forderungen zu erheben und 
den Finger auf bestimmte Wunden zu 
legen, deren Zustand sich dadurch nicht 
im mindesten verändert, so eindeutig 
war der Eindruck, daß. wir trotz man- 
cher hoffnungsfreudig gezeigten Wege 
doch noch am Anfang aller Dinge für 
ein wirksames Eingreifen und Helfen 
stehen. Mit Grund aber fragt sich der 
objektive Beobachter solcher Bespre- 
chungen, ob man in dem heute so stark 
zu spürenden Willen christlicher Jugend 
zu ‘einer - tatsächlichen christlichen Be- 
rufsethik nicht verheißungsvolle Vor- 
boten einer bewußt darauf eingestellten 
Arbeit des nächsten Jahrzehntes er- 
blicken dart. 

Das schon manchmal in den letzten 
Jahren in weiteren Kreisen deutscher 
Jugend durchdachte Thema „Gesetz und 
' Evangelium in der Jugendführung“ gab 
unter Leitung des Direktors des Rauhen 
Hauses, Pastor Fritz Engelke, der Ta- 
gung einen Auftakt, der die innersten 
Dinge unserer gemeinsamen Verkün- 
digung des Evangeliums berührte. Sich 
aus einer Welt von Begriffen, aus einer 
Atmosphäre theologisch geschulten Den- 
kens heraus immer wieder die letzten 
schlichten Grundwahrheiten der frohen 
Botschaft erarbeiten zu dürfen, stärkt in 
besonderer Weise das Bewußtsein einer 
wirklich und nicht nur „in effigie“ vor- 
handenen schicksalhaften Verbundenheit 
christlicher Jugend untereinander. 
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Als ein Bedürfnis für kommende Ta- 
gungen des Ausschusses stellte es sich 
heraus, von der Beratung mehr all- 
gemein gefaßter Themen zu einer, Spe- 
zialbehandlung brennender Einzelfragen 
überzugehen, die man an dem Punkte 
aufzugreifen sich bemühen wird, wo sie 
aktuell und interessant werden. Ohne 
Zweifel wird sich dann der schon heute 
vorhandene wohltuende Eindruck noch 
verstärken, daß man es im weitesten 
Kreise christlicher Jugend Deutschlands 
nicht nur mit einer Plattform für Aus- 
sprachen, sondern mit einer Gemein- 
schaft um das Innerste und Heiligste 
ringender Menschen zu tun hat. 

Siegfried Wegeleben. 
* 


Der ı8. Internationale Kon- 
greß zur Bekämpfung des 
Alkoholismus vom 21. bis 29. Juli 
1926 in Tartu (Dorpat) dürfte keine Er- 
wähnung hier beanspruchen, wenn er 
nicht die Anfänge einer christlichen 
alkoholgegnerischen Internationale ge- 
zeitigt hätte. Zwei Sondersitzungen der 
Pastoren verbargen sich in dem reich- 
haltigen Programm. In ihnen erwuchs 
der Gedanke eines Zusammenschlusses 
der christlichen Kämpfer gegen den Al- 
koholismus, noch nicht der kirchlichen 
Nüchternheitsorganisationen, geschweige 
denn eine Arbeitsgemeinschaft der. Kir- 
chen zur Bekämpfung des Alkoholismus. 
Unter Leitung des evangelischen Pastors 
Stubbe-Kiel und des römisch-katho- 
lischen Theologieprofessors D. Dr. Ude- 
Graz fanden die Verhandlungen in deut- 
scher und englischer Sprache in der 
Universitätskirche statt. Sie wurden mit 
gemeinsamem Gebet und Gesang be- 
gonnen und beschlossen. Man sprach 
über Organisationen, Aufgaben und Fi- 
nanzierung der kirchlichen Abstinenz- 
arbeit. Man bildete ein Permanenz- 
komitee, das vor allem bei dem 19. In- 
ternationalen Kongreß gegen den Alko- 
holismus eine kirchliche Tagung vor- 
zubereiten hat, als deren Thema „Alko- 
hol und christliche Freiheit“ oder „Al- 
kohol und Bibel“ vorgeschlagen werden. 
Ins Permanenzkomitee wählte man 


Bischof Kukk-Tallin, als seinen Stell- 
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vertreter Professor Rahamägi-Tartu, 
Kanonikus Hermann-Luzern (Vertreter 
Prof. Ude), den Methodistenbischof 
Cannon aus Amerika, den Baptisten- 
prediger Richardson aus London; vom 
Zentralausschuß der deutschen evange- 
lischen Inneren Mission soll gleichfalls 
ein Mitglied und ein Stellvertreter be- 
nmannt werden. 
Hermann Hoffmann. 


* 


Dier 
18. Esperanto-Weltkongreß 
in Bdinbureh, 1926. 


Der 18. Esperanto-Weltkongreß fand 
Anfang August in Edinburgh statt. Bei- 
nahe 1000 Abgeordnete aus 39 ver- 
schiedenen Ländern waren anwesend. 
Sie repräsentierten die Esperantobewe- 
gung in Europa, Asien, Amerika und 
Afrika. 

In Verbindung mit dem Kongreß 
wurde in der Versammlungshalle eine 
Internationale Sommer-Uni- 
versität mit Vorlesungen über Psy- 
chologie, Medizin, internationales Recht, 
Philologie, Naturwissenschaft und 
Volkskunde eröffnet. Alle Vorlesungen 
wurden nur in der Hilfssprache Espe- 
ranto gehalten. Zu den Rednern gehörte 
Professor Pierre Bovet vom Jean Jac- 
ques Rousseau-Institut in Genf, Pro- 
fessor Collinson von der Universität 
‚Liverpool, Professor Bujwid, der frühere 
Rektor der Krakauer Universität u. a. 

Vom religiösen Standpunkt aus 
“möchten wir als besonders wichtiges 
Ereignis die Veröffentlichung der ge- 
samten Bibel in Esperanto 
durch die Britische und fremde Bibel- 
gesellschaften erwähnen. Die Über- 
setzung des Neuen Testamentes wurde 
durch Rev. Cyprian Rust gemacht, 
- während die des Alten Testamentes von 
"Dr. Zamenhof, dem Erfinder des Espe- 
-ranto selbst, der ein berühmter Hebra- 
_ iker war, verfertigt wurde. Es war ein 
- feierlicher Augenblick, als im Vor- 
 mittags-Gottesdienst in der Kathedrale 
St. Giles die neue Übersetzung in die 
-_ übernationale Sprache öffentlich dem 
Dienste Gottes geweiht wurde und in 


der Gegenwart von über 1000 Personen 
Rev. Grahame Baily aus London eine 
sehr eindrucksvolle und ernste Predigt 
hielt. 

Daneben fand eine besondere Zu- 
sammenkunft christlicher Esperantisten 
aus vielen Ländern statt. Man beschloß, 
eine internationale christliche Esperanto- 
Gesellschaft neu zu organisieren und ein 
allgemeines christliches Esperanto-Bulle- 
tin erscheinen zu lassen. Herr H. A. 
Luyken aus London, der mehrere ori- 
ginelle Romane in Esperanto abgefaßt 
hat, wurde zum Vorsitzenden erwählt; 
Herr R. Horner, der frühere Sekretär 
des Weltausschusses der Y.M.C.A., 
wurde gebeten, die Sekretärstelle zu 
übernehmen. Seine Anschrift ist augen- 
blicklich:- 7 rue Cavour, Genf, Schweiz. 

Einer der Punkte, den man in beson- 
dere Betrachtung zog, war das inter- 
nationale Studentenfest, wie 
es vom Jean Jacques Rotusseau-Institut 
in Genf und vom Lehrerseminar in New 
York gemeinsam in Vorschlag gebracht 
wurde. Nach diesem Plane soll eine be- 
stimmte Zahl regelrechter Esperanto- 
kurse in verschiedenen Ländern zur 
selben Zeit gegeben werden und die Er- 
gebnisse, die man erreicht, sollen nach 
einem besonderen, identischen Examen 
am Abschluß derselben Stundenzahl ge- 
wertet werden. 

Auf einer ähnlichen Basis wurde im 
letzten Frühling vom „Berliner Tage- 
blatt“ ein Wettbewerb für Studen- 
ten des Esperanto veranstaltet. 58 junge 
Leute waren in zwei Gruppen zu einem 
Kursus von 14 Lektionen eingeteilt. Die 
vier besten Schülerinnen waren alle 
junge Damen aus Berlin, die einen 
Geldpreis erhielten, der es ihnen er- 
laubte, den Kongreß in Edinburgh zu 
besuchen, wo sie sich in fließender und 
fehlerfreier Aussprache an den Diskus- 
sionen beteiligten. 

Es ist vielen Besuchern der Edin- 
burgher Konferenz aufgefallen, wie 


einige religiöse Bewegungen beginnen, 
Esperanto für Propagandazwecke zu be- 


nutzen, z. B. die persischen Bahaisten und 


die japanischen Omotisten, die beide 


für internationale religiöse Brüderlich- 
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keit wirken. Sie haben in Edinburgh 
Sitzungen abgehalten und ihre Doku- 
mente in der Hilfssprache Esperanto 
verteilt. 


Mitte August wurde ein besonderer 
katholischer Kongreß in der 
Esperantosprache zu Spa abgehalten, wo 
die Fragen der katholischen Jugend- 
bewegungen in der ganzen Welt zur 
Diskussion standen. 

Guillaume Fatio. 


* 


D°- Julius Kaftan Y%. 


Gern entspreche ich der Aufforderung 
des Schriftleiters, für die „Eiche“ ein 
kurzes Wort über meinen am 27. August 
d. J. im fast vollendeten 78. Lebensjahre 
heimgegangenen Bruder — er war mein 
einziger Bruder und mein bester Freund 
— zu schreiben. Meine „Erlebnisse und 
Beobachtungen“ enthalten manches, daß 
auch ihn betrifft, sonderlich aus der Ju- 
send. Als wir miteinander Theologie 
studierten, war unser gemeinsames Ziel, 
schleswigsche Pastoren zu werden. In- 
des entwickelte sich in meinem Bruder 
schon damals der „Denker“. Das richtete 
die Gedanken auf den akademischen 
Weg. Ich förderte das. Als er dann ein 
so glänzendes theologisches Examen be- 
stand, daß ein gleiches in unserer Hei- 
mat bis zur Stunde nicht wieder erreicht 
ist, festigte sich jener Gedanke. Er ging 
nach Leipzig, um den Doktor der Philo- 
sophie und den Licentiaten der Theo- 
logie zu machen. Ehe er dann noch Vor- 
"lesungen begonnen hatte, wurde ihm auf 
Empfehlungen ohne sein Zutun die freie 
Professur in Basel angeboten. Zehn ihm 
unvergeßliche Jahre hat er dort gewirkt, 
bis ein Ruf nach Berlin ihn dorthin 
führte, wo er bis an seinen Heimgang 
verblieb. Wie schon in Basel, so bestieg 
er auch in Berlin öfter die Kanzel, wo- 
für ihm die Gemeinde durch eine stets 
volle Kirche dankte. Später wurde er 
ohne sein Zutun — nichts lag ihm 
ferner als alles, was Strebertum heißt — 
in den Oberkirchenrat berufen, in dem 
er schließlich geistlicher Vizepräsident 
‚wurde, 
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Sein warmes Interesse an der 


Kirche ließ ihn in voller Hingabe mit- 
arbeiten. Von kompetentester Seite ist 
bezeugt worden, daß er im Oberkirchen- 


rat zu seiner Zeit der führende Theo- 


loge gewesen ist. Auf die Bildung der 
neuen Verfassung hat er nach dem glei- 
chen Zeugnis einen starken Einfluß ge- 
übt. Das Schwergewicht seiner Arbeit 
lag ihm aber zum Schluß im akade- 
mischen Lehrberuf; eine große Zahl 
dankbarer Schüler in Deutschland und 
der Schweiz trauerte, wenn nicht leib- 
lich so doch geistig gegenwärtig, an 
seiner Bahre. Theologisch hat er aber 
nicht nur auf dem Katheder durch stark 
besuchte Vorlesungen, auch im persön- 
lichen Verkehr und sonderlich durch 
seine Schriften gewirkt. Ich nenne nur 
die- Hauptschriften. In Basel verfaßte 
er „Das Wesen des Christentums“ und 
„Die Wahrheit des Christentums“. Diese 
beiden Schriften waren es, die ihn 
auf Dorners-Lehrstuhl führten trotz der 
zwischen diesen beiden Männern be- 
stehenden theologischen Differenz. In 
Berlin reifte seine weit verbreitete, in 
vier Doppelauflagen erschienene Dog- 
matik. Wer nicht nach Schlagworten, 
sondern nach Geist und Wesen urteilt, 
dem zeigt die Dogmatik, daß er trotz 
der Union ein gut lutherischer Theo- 
loge geblieben ist. Sein letztes größeres 
Werk ist „Die Philosophie des Pro- 
testantismus“ mit dem Untertitel: 
„Eine Apologetik des evangelischen 
Glaubens“. Mir wäre die Umkehrung 
dieser beiden Titel lieber gewesen; ich 
hätte eine solche auch für richtiger ge- 
halten. Dieses letzte Werk dürfte sein 
bedeutendstes sein. Es ist mir von In- 
teresse gewesen zu erfahren, daß ich 
nicht der Einzige bin, der sich gewun- 
dert hat, daß nicht alsbald eine zweite 
Auflage erforderlich wurde. Wahr- 
scheinlich hängt das mit dem deutschen 
Bankerott zusammen. Seinen eingefor- 
derten Beitrag zu Lic. Stanges „Reli- 
gionswissenschaft der Gegenwart in 
Selbstdarstellungen“ hat er noch selbst 
dem Herausgeber geliefert; er wird im 
nächsten Sammelband "evangelischer 
Theologen erscheinen. Druckfertig fand 
sich in seiner Hinterlassenschaft eine 
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Biblische Theologie des Neuen Testa- 
ments, die hoffentlich noch gedruckt 
werden wird, zur Freude derer, die es 
interessiert, was ein Paulus, was ein 
Johannes selbst gedacht hat, auch wenn 
das Ermittelte zum Teil der Tradition 
nicht entspricht. 

Mein Bruder ist in der Öffentlichkeit 
als Ritschlianer abgestempelt worden. 
Er verdankt Ritschl reiche Anregung, 
aber Ritschlianer im gewöhnlichen Sinne 


ist er nie gewesen. Dazu war er ein viel 
zu selbständiger Denker. Wie Ritschl 
ihn, so hat er auch Ritschl beeinflußt. Ich 
bin überzeugt, daß, wenn Jahrzehnte, ja 
vielleicht ein Jahrhundert dahingegangen, 
noch mancher zurückgreifen wird auf 
die eigenartige Denkarbeit dieses Theo- 
logen. Heimgegangen ist er im Glauben 
an den, dem zu dienen das A und © 
seines reichgesegneten Lebens gewesen 
ist. Theodor Kaftan. 


BÜCHERBESPRECHUNGEN. 


Wo ist Gott? Ein Wort zur 
religiösen und theologischen Krisis der 
Gegenwart. Von Hermann Kutter. 
92 ‘Seiten. Verlag Kober, F. Spittlers 
Nachfolger, Basel. 

Besser als mein persönliches Urteil 
über dieses Buch hier abzugeben, dürfte 
sein, wenn ich einige Stichproben davon 
gebe: 

„Reformation ist das Wiedererwachen 
des Evangeliums und der Protest des 
Evangeliums gegen eine verweltlichte 
Kirche nicht nur, sondern vor allem 
gegen die bloße Kirchlichkeit selbst. 
Gegen die Vorherrschaft der Form und 


die Mißhandlung des Inhalts. Gegen 
Dogma, Priester, Satzungen, Kultus, 
die nur das sein wollen. Gegen die 


Kirche, die um ihrer selbst willen da ist, 
die das Evangelium zum Mittel und 
Werkzeug eines selbstherrlichen Eigen- 
zweckes macht. Reformation ist, recht 
verstanden, Gottesbewußtsein, 
nicht Kirchenbewußtsein, nicht 
Dogma-, nicht Priester-, Zeremonien- 
bewußtsein. Die Kirche soll die Dienerin 
des Evangeliums sein, seine äußere 
Form, nicht sein Inhalt. Der Inhalt ist 
Gott in Jesus Christus, nicht Lehren 
über Gott, nein Gottes Wirklichkeit 
selbst. Wenn nun aber die Form wich- 
tiger wird als der Inhalt — wie das in 
‘der katholischen Kirche fast von An- 
fang an der Fall gewesen —, dann er- 
hebt sich das Kirchenbewußtsein, dann 
“ gibt es neben der katholischen eine pro- 
testantische Kirche, und das heißt: dann 
gibt es keinen wahren Protestantismus 
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mehr, denn der wahre Protestantismus 
ist, wie gesagt, der Protest des Evan- 
geliums vom lebendigen Gott in Christo 
gegen alles, was unmöglich ist. Und ein 
Kirchenbewußtsein, dem das Gottes- 
bewußtsein untergeordnet ist, ist eben 
dadurch ungöttlich. Denn Gott ist der 
Herr. Und er „will seine Ehre keinem 
anderen geben‘. 

Das ist der große Schaden des Pro- 
testantismus. Er ist Kirchenbewußtsein, 
Kapellenbewußtsein, Sektenbewußtsein 
geworden... Die Form war über den 
Inhalt emporgewachsen und hatte ihn 
erstickt wie die Dornen den guten 
Samen. Eine protestantische Kirche, die 
bloß das ist, ist ein Widerspruch in sich 
selber. Denn gerade gegen eine bloße 


* Kirche protestiert das Evangelium. Und 


alle, welche ihr heute mit allen mög- 
lichen Mitteln aufhelfen wollen, reißen 
den echten Protestantismus nieder. Sie 
kann nur bestehen, wenn sie nicht 
Kirche sein will. 

Kirchenbewußtsein. und Katholizis- 
mus ist ein und dasselbe; aber Kirchen- 
bewußtsein und Protestantismus sind 
Feinde. 

Der Inhalt des Protestantismus ist 
das’ Evangelium vom Reich Gottes. 
Protestantisch heißt für Gott prote- 
stieren in der Welt. Nicht menschliche 
Seligkeit, sondern Gottes Reich. Dieser 
Inhalt ist uns fast verloren gegangen. 
Die protestantische Kirche ist eine 
Seligkeitsanstalt, nicht das Gefäß des 
göttlichen Geistes. Gott ist ihr Mittel, 
nicht Zweck. Wir wollen selig werden 
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Gottes- 
Todes- 


mit ihm, wir wollen nicht 
menschen sein. Das ist die 
schwäche des Protestantismus. 


Er kann nicht ganz nur Kirche sein 
wie der Katholizismus — dafür hat er 
zu viel von der Wahrheit des Evange- 
liums geschmeckt —, aber er will auch 
nicht prophetisch und apostolisch sein 
wie die ersten Zeugen —, so stirbt er an 
seiner Halbheit. 


Wenn wir erkennen wollen, was er 
gewirkt, so dürfen wir nicht in den 
Betrieb seiner Kirchen mit ihrem reli- 
giösen Gefühlsleben, von dem die Welt 
fast nichts zu spüren bekommt, blicken, 
sondern wir müssen lauschen auf das, 
was die kirchenlose und zum Teil 
kirchenfeindliche Masse bewegt. Da 
merken wir, daß Gott stärker ist als die 
Menschen. Wir merken, daß der Inhalt 
der Reformation trotz aller Formen, in 
die man ihn preßt, sich durch die Ritzen 
und Fugen der Kirchenmauern in die 
Welt Bahn gebrochen hat. 


. Und wenn noch in elfter Stunde 
die protestantische Kirche, statt sich 
nutzlosen Illusionen in bezug auf neue 
Erstarkungen durch Kirchenkonferen- 
zen, durch Gründungen neuer Pro- 
testantenbünde und dergleichen hinzu- 
geben, das Zeugnis Gottes im Evan- 
gelium von Jesus Christus: Dein Name 


werde geheiligt, dein Reich komme, dein ° 


Wille geschehe auf Erden wie im 
Himmel, in die Welt hinausrufen würde, 
Gerechtigkeit Gottes, nicht Seligkeit des 
Menschen — die ja nur in jener ruht, 
aber in sich selber eine Täuschung ist 
— predigend, allen göttlichen Mächten 
außerhalb und innerhalb ihrer eigenen 
‚Mauern zum Trotz, so würde sie heute 
noch, ja heute erst recht — denn die 
Massen seufzen nach Gott — das außer- 
ordentliche und wunderbare Schauspiel 
erleben, daß die „gottlosen“ Massen sich 
um ihr Zeugnis scharen, die jetzt im 
. Kino die Unruhe und Not ihrer Seele zu 
betäuben suchen. Denn Gott lebt in den 
Massen. Sie wissen es besser als die 
iromme Gesellschaft, daß Gottes Wesen 
und Wille nicht stimmen kann mit dem 
‚Schauspiel, das die Welt bietet. Gerade 
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durch verzweifelten Ruf, den sie den 
Pfarrern entgegenschleudern, wenn sie 
mit Religion ihnen aufwarten wollen: 
Wo ist Gott? spricht Gott selbst; denn 
wo es um Gott geht, da kann die Welt 
nicht bestehen, wie sie ist. Wo es um 
Gott geht, da hört die friedliche Ge- 
meinschaft zwischen einer sonntäglichen 
Kirchenreligion und dem harten Leben 
mit all seinen Gottlosigkeiten nach Leib 
und Seele auf. Von Anfang, von Mose 
und den Propheten an bis heute ist das 
Zeugnis vom lebendigen Gott immerdar 
gebunden gewesen mit der Forderung 
und .Verheißung einer neuen Gestaltung 
aller Dinge. Es ist niemals so gewesen 
und wird niemals so sein, daß Gott in 
Form eines harmlosen Kirchengottes- 
dienstes mitten in einer von Lastern und 
Schmerzen erfüllten Welt erledigt wer- 
den kann. Was in der Welt vor sich 
geht, was z. B. heute in der Politik und 
Wirtschaft verübt wird, das ist ganz 
einfach gegen Gottes Willen. Wo Gott 
verstanden wird, da wird es auch ver- 
standen, daß „wir eines neuen Himmels 
und einer neuen Erde warten, in welchen 
Gerechtigkeit wohnt“ (2. Petri 3). Und 
das meint auch die leidenschaftliche 
Frage der Menge: Wo ist Gott? Kann 
das Gott sein, was ihr predigt, wenn um 
eure Kirchen herum das Meer des Ver- 
derbens, des Unrechts, der Gewalttat, 
der Laster tobt? 

a DAT Nur eins kann noch helfen: 
die runde, klare Antwort auf dessen 
Frage. Findet die protestantische Kirche 
sie nicht, so ist sie verloren. Sie kann 
sie aber finden, wenn sie sich auf ihren 
Ursprung besinnt, wenn sie aufhört, die 
bloße Form zu kultivieren, und anfängt, 
den Inhalt wieder geltend zu machen; 
wenn sie nicht mehr das Kirchen- 
bewußtsein, wenn sie das Got- 
tesbewußtsein wieder in ihrem “ 
erstorbenen Religionswesen wachruft. 
Das Gottesbewußtsein, nicht das reli- 
giöse, nicht das protestantische, nicht 
das fromme Bewußtsein, nein, das Got- 
tesbewußtsein allein Schafft: ihr. diess 
nötige Erkenntnis und Kraft zur Ant- 
wort auf die leidenschaftlich andrin- 
gende Frage der Masse.“ 
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Kutter warnt noch die junge Theo- 
logie, die mit den Namen Barth, 
Thurneysen, Brunner, Gogarten u. a. 
verbunden ist, und die von dem ent- 
scheidenden Zeugnis der beiden Männer 
herkommt, die einzig in unserer Welt 
den Namen Gottes in Jesu Christo einer 
subjektiven Gefühlsfrömmigkeit gegen- 
über in seiner ganzen, von allem 
Menschlichen unberührten Objektivität 
und Größe zu Ehren gezogen haben: 
Blumhardt, Vater und Sohn. Sie sollen 
nicht den Fehler begehen wie die alte 
Theologie, daß Gott ihr als Objekt für 
ihre Betrachtungen dient. 

Wenzel Holek. 


Brof®Dergkreıherr von der 
Goltz: Christentum und Le- 
ben. Band ıund2: Aus der Geschichte 
der christlichen Kirche, Band 3: Kirch- 
liche Gegenwartsfragen. C. Ed. Müllers 
Verlagsbuchhandlung (Paul Seiler), 
Halle/Saale, 

Die in den drei vorliegenden Bänd- 
chen vereinigten Aufsätze versuchen, 
dem Christen der Gegenwart, nicht nur 
dem Theologen, einen Einblick zu geben 
in die Geschichte der Kirche unter Auf- 
zeigung der Gleichheiten und Gemein- 
samkeiten alter und neuster Zeit. Die 
klare, anschauliche Sprache und die ge- 
schickte Verquickung von Vergangen- 
heit und Gegenwart machen die Lektüre 
ungemein anregend und interessant. 
Den Theologen wird das dritte Bänd- 
chen insonderheit interessieren, das sich 
großenteills mit dem Werdegang des 
jungen Theologen beschäftigt. Zur 
raschen Orientierung über eine große 
Fülle kirchlicher Gegenwartsfragen bil- 
den die kurzen Artikel ein geeignetes 
Nachschlagewerk. R. Jordan. 


Eine alttestamentliche Schrif- 
tenreihe. Chr. Kaiser Verlag, Mün- 
chen. 

Jeremia. Ausgewählt und .über- 
setzt von Matthias Simon. 1925. 

Hiob. Übersetzt und herausgegeben 
von Matthias Simon. 1925. 

Der Prediger Salomo. Über- 
mit einem Nachwort und An- 
merkungen von Wilhelm Vischer. 1926. 


Diese Ausgabe des Alten Testaments 
in Einzelschriften kommt durchaus 
einem Bedürfnis entgegen. Auch die 
Teilung ‚der einzelnen Schriften in Ab- 
schnitte ist zweckentsprechend. Die 
modernen Überschriften für diese Ab- 
schnitte bringen freilich bereits die Ge- 
fahr mit sich, das Verständnis des zu 
jener Zeit _gesprochenen Wortes zu 
mindern, wenigstens dann, wenn ver- 
sucht wird, eine bestimmte Theologie 
als Auslegerin zu benutzen. 

Über den Wert der Ausgabe wird die 
Ausführung der Teile entscheiden. Die 
Jeremia-Ausgabe ist nicht gelungen. 
So, wie es hier gemacht ist, kann man 
mit dem überlieferten Text nicht um-. 
springen. Wenn die als nicht jere- 
mianisch erkannten Stücke ausgeschie- 
den werden, ist das verständlich; ob- 
gleich die Ergebnisse da noch nicht so 
sicher sind, wie Simon mit Volz anzu- 
nehmen scheint. Aber daß auch andere 
Stücke fortgelassen werden, die zum 
alten Jeremia notwendig hinzugehören, 
daß etwa die Verse 34—40 von Kap. 23, 
die unmittelbar an Vers 33 anschließen, 
wegbleiben, ist Willkür. Andere Tren- 
nungen und Umstellungen müssen ver- 
wirren: In Kapitel ı2 wird Vers 6 von 
Vers 5 getrennt; Kapitel 12, Vers ı. 2. 
5. werden unmittelbar hinter die Be- 
rufung gestellt; es folgt ein Abschnitt, 
bestehend aus II, 18a; 12, 6; ı1ı, ı8b. 
19. Um einen neuen seelischen Zusam- 
menhang herzustellen, schiebt der kühne 
Umsteller Kapitel 17, I4—ı7 an 17, 9 
heran. Bei diesen Umstellungen gibt es 
natürlich durch viele Zahlendruckfehler 
(z.B. auf Seite ıı: c.ı2, 14 statt 20, 14) 
Verwirrung. 

Das Buch Hiob läßt nicht so viele 
Möglichkeiten der 
jede vorhandene Möglichkeit nutzt der 
Herausgeber aus! Typisch für ihn ist, 
daß er den Schluß des Hiobbuches un- 
mittelbar an die Anfangsgeschichte her- 
anschiebt. Wenn das Hiobbuch nichts 
weiter als eine Geschichte wäre, 
dann hätte es Sinn, das Ende dieser Ge- 
schichte vorauszunehmen, obwohl auch 
dann die Frage auftauchen müßte, ob 
nicht die Reden des Buches mit in die 
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Umstellung. Aber 


Geschichte hineingehören. Aber in 
Wahrheit ist ja die Geschichte von 
Hiob nichts weiter -als die Einkleidung 
für die Reden. Nur der Geisteskampf 
der Reden ist für den alttestamentlichen 
Verfasser und seine etwaigen Ergänzer 
von Bedeutung. Es ist geradezu ko- 
misch, daß eine für moderne Menschen 
erfolgende Ausgabe Rücksichten nehmen 
will, die kein’ Orientale für seine bilder- 
“und geschichtshungrigen Leser ge- 
nommen hät. Und nun im Text diese 
weiteren, dem Original in Wahrheit so 
fremden Überklugheiten: Kapitel 23 
eingeschoben an einer Stelle, wo es noch 
nicht verstanden werden kann, Kapitel 
25, 2-6 an einer Stelle eingefügt, wo 
‘diese Antwort noch keinen Sinn hat, 
Kapitel 26, ı-4 den Zusammenhang 


von Kapitel 8 und 9, der da ist, seltsam _ 


unterbrechend. Die dramatische Stei- 
gerung ‘der Selbstgerechtigkeit Hiobs 
auf der einen Seite, der Erschütterung 
‘seiner Sicherheit auf der anderen Seite, 
“d.h. die Hervorhebung der Züge, die 
gerade für ein aus Luthers Sinn erwach- 
sendes Verständnis am wichtigsten wäre, 
“geht darüber verloren. Und auch äußer- 
liche Verwirrung tritt ein, z.B. das 
Fehlen von Kapitel 3 auf Seite Iı usw. 
:Da ist es eine Beruhigung und Freude, 
den Herausgeber des „Prediger Salomo“ 
sich an die überlieferte Reihenfolge hal- 
-ten zu sehen. Auch die Übersetzung ist 
hier eine genaue, freilich sorgsam und 
fein stilisierte Übertragung des Originals, 
nicht Umdichtung. Die Bescheidenheit, 
die anerkennt, daß vieles in der Spruch- 
weisheit dieses alten Hebräers unver- 
ständlich bleibt, ist weiser als die Weis- 
heit, die alle Gedanken eines Propheten 
oder eines Künstlers neu zu ordnen 
weiß. Neben dem „rabbinischen Ge- 
schmack“ und dem „Hauch griechischen 
Geistes“ des Predigers kommt die Kor- 
respondenz mit den übrigen Teilen der 
Bibel und der Radikalismus des ge- 
heiligten Skeptikers, der alles auf Gott 
stellt, zu ihrem Recht. F. S.-S. 


Franz von Assisi. Sonderheft 
der Vierteljahrsschrift ‚Una sancta“, 
Herausgegeben von Alfred von Martin. 
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Fr. Frommanns Verlag, Stuttgart, 1926. 
Eine Sammlung schöner Dankes- 
bezeugungen für den Heiligen. 


F. S.-S. 


Johannes Lepsius zum Ge- 


dächtnis. Im  Tempelverlag Pots- 
dam. 1926. 

Das mit einem schönen Bild von 
Johannes Lepsius geschmückte Heft 


enthält die Grabreden von Meran und 
die Gedächtnisreden der Berliner Feier 
vom 6. April. 

Wir verweisen bei dieser Gelegenheit 
auf die kleinen Hefte des Tempelverlags, 
die von armenischen Kindern und Mär- 
tyrern erzählen. F. S.-S. 


auCcHhrse:Bluamharndete 
Glauben bis ans Ende. 
Furche-Verlag. Kart. 2.50 Rm. 

Joh. Christoph Blumhardt kehnt "die 
Schwäche der Menschen: und aller ihrer 
Werke, die "Schwäche und Unzuläng- 
lichkeit aller „Kirchen“ und aller „Chri- 
stentümer“. Wenn er trotzdem so viele 
Worte froher Zuversicht sagen kann 
und so‘ wirken konnte, wie er es tat, 
wenn er trotz allem „an nichts und an 
niemandem verzweifelt“, so ist es, weil 
er an den Sieg Christi, an das „tägliche, 
verborgene aber machtvolle und sieg- 
hafte stille Wirken des lebendigen Hei- 
landes“ glaubt. Die vielen, die heute in 
ihrer Arbeit und im Kampf um das 
„Reich Gottes“ stehen und müde und 
ohne Hoffnung auf Sieg sind, die nur 
noch aus Pflicht am Werke bleiben, die 
sollten dieses einfachen Mannes "Bot- 
schaft vom Glauben bis ans Ende lesen. 

E. Gramm. 


D. Dr. Johann Peter Steffes, 
Die Staatsauffassung der 
Moderne, auf der Grundlage der 
kulturphilosophischen . Zeitideen, 1925. 
Freiburg i. Br. XVI und 170 Seiten. 
Kart, 4.20 Rm. . 

In Zeiten staatlicher Zusammen- 
brüche und staatlicher Neubildungen 
wird der nachdenkende Mensch von 
selbst auf die Frage nach den das staat- 
liche Leben der Völker und des eigenen 
Volkes gestaltenden Ideen geführt. Da 


Vom 
Berlin, 


& ? 
F4 


ist ihm ein Buch wie das von Professor 
Steffes eine willkommene Hilfe Hier 
wird er in den „staatsphilosophischen 
Ertrag der deutschen Geistesentwick- 
lung am Ausgang des 18. Jahrhunderts“ 
eingeführt, um dann im nächsten Ka- 
pitel „die Staatslehren der Übergangs- 
zeit vom 18 zum 19. Jahrhundert“ 
kennen zu lernen. Es folgt die Dar- 
stellung der „großen staatstheoretischen 
Hauptbewegungen vom ersten Drittel 
des 19. Jahrhunderts bis zum Ausbruch 
des Weltkrieges“, und das Schlußkapitel 
ist der „Staatsphilosophie der Kriegs- 
und Nachkriegszeit“ gewidmet. Be- 
sonders wertvoll ist für den Nichtkatho- 
liken am Schluß des dritten Kapitels die 
Darstellung der katholischen Staats- 
theorie. In einem Schlußwort spricht 
der Verfasser über „Der Staat als Er- 
lebnis“ und schließt mit den Worten: 
„Der Weg dieses Erlebnisses aber ist 
nun nicht mehr der Weg zum Kriege, 
zur Völkerentzweiung und Kulturver- 
wüstung, sondern der Weg zum Auf- 
stieg, zur Kultur, zum Weltfrieden. — 
Es ist auch der Weg der katholischen 
Staatsphilosophie.““ Th. M. 


Karl Neundörfer zum Ge- 
dächtnis. Von seinen Freunden. 
Matthias-Grünewald-Verlag, Mainz. 36 
Seiten. 

Mit 41 Jahren ist Dr. Karl Neun- 
‚dörfer, Pfarrer von St. Quintin, in 


Mainz, im August dieses Jahres auf 


einer Hochtour tödlich verunglückt. 
Vier Freunde (Joseph Weiger, Romano 
Guardini, Walter Dirks und Dr. Gerta 
Krabbel) schreiben uns von der Art und 
dem Werk dieses Mannes. 


war‘ -Jurist; bevor er 
Theologe wurde. Er hatte ein außer- 
gewöhnlich starkes Verhältnis gerade 
auch zur äußeren rechtlich geordneten 
Kirche. Guardini erzählt: „In unserer 
gemeinsamen theologischen Studienzeit 
in Tübingen... war uns die Wirklich- 
keit der Kirche aufgegangen; die Fülle 
- der darin enthaltenen Probleme... Und 
wir hatten uns gedacht, ich sollte sie von 
der kontemplativen Seite ihres Lebens 


Netundörfer 


her zu erfassen suchen, wie es denn auch 
in etwa durch meine liturgischen Schrif- 
ten unternommen wurde. Er wollte sie 
als kämpfende, arbeitende, herrschende 
und dienende erfassen... Was wir von 
ihm. erwarteten, war ein Werk über den 
„Geist des kanonischen Rechtes“, ähn- 
lich etwa dem, das Ihering über den 
„Geist des römischen Rechtes“ geschrie- 
ben hat.“ Dies Buch ist nicht geschrie- 
ben worden, aber in mehreren stark be- 
achteten Aufsätzen hat Neundörfer von 
„Recht und Macht in der Kirche“ ge- 
sprochen. 


Stand er so in einem ganz starken 
Verhältnis zur rechtlich geordneten 
Kirche wie auch zur dogmatisch klar 
aufgebauten Kirchenlehre, so beschäftig- 
ten ihn andererseits besonders stark alle 
Grenzfragen des katholisch-kirchlichen 
Lebens, wie Ethik und Recht, Staat und 
Kirche, Glaubensleben und politische 
Überzeugung ‚und vor allem die Frage 
nach der Eigenbedeutung und Eigen- 
ständigkeit der individuellen Sphäre 
gegenüber Gesetz und Autorität. Walter 
Dirks betont, wie gerade seine hierin zu 
Tage tretende Vereinigung von Kühn- 
heit und Besonnenheit ihn zu einem 
ständig an Bedeutung gewinnenden 
Führer für den Quickborn-Kreis habe 
werden lassen. 


Sein tiefstes Ernstmachen mit den 
Fragen persönlicher Gewissensentschei- 
dung und sein weites Offenstehen für die 
Wirklichkeiten unserer Zeit und ihre 
Probleme, insbesondere auch auf sozial- 
ethischem Gebiet, haben Neundörfer 
stärksten Anteil nehmen lassen auch an 
der Stockholmer Konferenz (vergl. 
„Eiche“ 1926, Heft II, S. 209) und an 
den sozial-ethischen Besprechungen des 
Lauensteiner Kreises. Gerade auch 
Nichtkatholiken ist er im größeren und 
kleinen Kreise in der letzten Zeit Führer 
und Freund geworden. So ist dieses Ge- 
denkheft mit gutem Grunde nicht nur 
den Gliedern seiner Gemeinde, sondern 
„allen denen, die ihm begegnet sind“, 
gewidmet worden. 


W. Krukenberg. 
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HermannMuckermann, Kifid 
und Volk, Der biologische Wert der 
Treue zu den Lebensgesetzen beim Auf- 
bau der Familie. 1924, Freiburg i. B., 
Herder u. Co, 2 Bände. (28. bis 38. 
Tausend). Geb. 3.40 und 3.60 Rm. 


Für die soziale Frage so gut wie für 
die nationale Frage ist die Stellung der 
Menschen zum Werden und Wachsen 
ihrer Nachkommenschaft von _aller- 
größter’ Bedeutung. Oder um ein Wort 
des Verfassers zu gebrauchen: „Unsere 
Zukunft steht in den Schicksalsbüchern 
der statistischen Ämter“. Von den 
Lehren dieser ,„Schicksalsbücher“ aus- 
gehend, die Ergebnisse ernster wissen- 
schaftlicher Forschung über das Wer- 
den des Menschen, über Vererbung und 
Auslese, d. i. die „Lebensgesetze“ all- 
gemein verständlich Herausstellend, zeigt 
der Verfasser, wie nur die Treue zu 
diesen Lebensgesetzen, nicht unter der 
Knechtschaft des Triebs, sondern unter 
der Zucht des Geistes, zu „reuelosem 
Glück“ in der Ehe, zur gesegneten Fa- 
milie und zum sonnigen Heim führen 
kann. Er tut dies in acht Kapiteln: 
Sinn und Schicksalsformel der Ver- 
 erbung — Der Kreisgang der Ver- 
erbungsträger — Vererbung und Men- 
schenlos — Das Gebot der Auslese und 
seine Grenzen — Familienwohl und 
Volkswohl — Lebensgemeinschaft von 
Mutter und Kind — Das Heim und das 
Land der Seele. — Es ist eines der 
besten Bücher auf diesem Gebiet, das 
mir in die Hand gekommen ist. Nicht 
ohne Grund hat es in wenigen Jahren in 
fast 40000 Exemplaren gedruckt werden 
müssen. IHM: 


Religiöse 
1924, 
VIII und 


Joseph Weigert, 
Volkskunde, ein Versuch. 
Freiburg i.B. Herder u. Co. 
124 Seiten. Geb. 3.20 Rm. 


Der durch sein größeres Buch „Das 
Dorf entlang“ und andere einschlägige 
Schriften als guter Kenner des Bauern- 
‘ tums und der Bauernseele bekannt ge- 
wordene katholische Pfarrer macht hier, 
wie er selbst sagt, den Versuch, in zu- 
 sammenhängender Weise die Eigenart 
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der bäuerlichen Religiosität und Sitt- 
lichkeit darzustellen und die Frage des 
bäuerlichen Glaubenslebens und der 
bäuerlichen Sittlichkeit herauszuheben. 
Bei aller Knappheit der Darstellung 
bietet das Buch viel und ist durchaus 
klar und verständlich. Nicht nur Pfarrer 
und Lehrer auf dem Lande, sondern 
auch ernste Menschen in der Stadt 
sollten das Buch lesen. Besonders wert- 
voll ist auch das letzte Kapitel: Wie er- 
langt man die Kenntnis des Volkes? 
Th. M. 


Deutsche Liga für Völker- 
bund. Deutschland und der 
Völkerbund. Verlag von Reimar 
Hobbing in Berlin SW 61. 

In kurzen Abschnitten, die von nam- 
haften Politikern, hohen Staatsbeamten, 
Juristen und Theologen abgefaßt sind, 
bietet das Buch eine nüchterne, klare 
und überaus sachliche Darstellung der 
Fehler, Kinderkrankheiten und sonstigen 
Mängel des Völkerbundes. Es betont 
aber in gleicher Weise die Notwendig- 
keit des Eintrittes von Deutschland in 
den Völkerbund und begründet diese 
Notwendigkeit von den verschiedensten 
Gesichtspunkten aus, ohne sich damit 
irgendwelchen Illusionen hinzugeben 
oder Hoffnungen erwecken zu wollen, 
die doch nicht in Erfüllung gehen 
können. Gerade diese sachliche Ruhe 
und Nüchternheit dieser wichtigen Frage 
gegenüber wirkt überzeugend. 

Den ‘Schluß des Buches bilden aller- 
hand zu diesem Thema gehörende wich- 


‘tige Satzungen und Protokolle, 


Das Ganze ist sehr geeignet, sich über 
den Völkerbund, seine Lage, Ziele, 
Aussichten und die Bedeutung, die er 
für Deutschland hat, eingehend und um- 
fassend zu orientieren. 

R. Jordan 


Hermann Oncken: 


von 1870/71. 


lin und Leipzig. 1926. 


Die Rhein- 

politik Kaiser Napoleons III. von 1863 
bis 1870 und der Ursprung des Krieges 
Erster bis dritter Band. 
Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart, Ber 
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Ernest Judet: George Louis. E. D. Morel. Der Mann und 
Autorisierte Übersetzung von Dr. sein Werk. Ein Gedenkbuch. Her- 
Hanns Hermann Cramer. Verlag für ausgegeben von Hermann Lutz. 
Kulturpolitik. Berlin, 1926. Deutsche Verlagsgesellschaft für Poli- 

tik und Geschichte. Berlin 1925. 
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